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    Diese Stimme!


    Maskulin, rau, der Klang nach vibrierenden Muskeln unter grobem Jeansstoff.


    Hilde richtete sich kerzengerade auf von ihrer entspannten Position im Wohnzimmersessel. Das Buch, das sie gelesen hatte, fiel unbeachtet auf den Boden. Nur Jochens Schnarchen, seit Jahren ein gewohntes Hintergrundrauschen zum abendlichen Fernsehprogramm, hielt kurz an, um nach einem wohligen Schmatzen sogleich wieder einzusetzen.


    Fasziniert saugte sich Hildes Blick auf dem Fernsehbildschirm fest. Ein völlig überraschendes Staunen erfüllte sie, das eher zu einem Teenager gepasst hätte als zu ihren neununddreißig Jahren Ernüchterung. Es war kein Spielfilm mit diesen Männerschönheiten, die per Maskenbildner und Computertechnik auf atemberaubend zurechtgetrimmt wurden, sondern ein Live-Bericht.


    Er war also echt, dieser Mann.


    Da sie anfangs in ihr Buch vertieft und das TV-Programm nur so an ihr vorbei gerieselt war, hatte Hilde den Anfang der Reportage verpasst. Sie war lediglich aufgeschreckt, als sie diese Stimme vernommen hatte.


    Man sah nur sein Gesicht, in das der Regen peitschte. Nasse Haarsträhnen klebten an seinem Dreitagebart. „Wir gehen jetzt rauf“, sprach er in das Mikrofon vor seiner Nase.


    Als die Kameraperspektive wechselte, konnte man erkennen, dass dieser Mann und ein weiterer Verrückter zusammen mit dem Reporter und wohl auch dem Kameramann in einem lächerlich kleinen Schlauchboot saßen. Dieses unzureichende Gefährt wurde vom Wellengang einer wütenden See hin und her geschlagen und würde sicher bald seinen lebenden Inhalt gegen das monströse Stahlgerüst klatschen, das im regengrauen Bildhintergrund wie eine Drohung aufragte.


    Zu Hildes Entsetzen machten sich nun Mr. Sexy Stimme und der andere Verrückte daran, an dem Stahlgerüst hochzuklettern. Der Himmel watschte nasse Ohrfeigen auf ihre blauen Regenoveralls, bis sie - oh, nein, das mussten so an die zwanzig Meter über dem Meer sein! - ein Spruchband an dem Stahlgerüst befestigten. Es trug den Aufruf „SCHÜTZT DIE MEERE!“ und etwas kleiner darunter den Schriftzug „Survival“.


    Dem Bericht des Reporters entnahm Hilde, dass es sich um eine lecke Ölplattform handelte, von der aus tagtäglich etliche Massen an Rohöl ins Meer flossen. Der Wind zerrte dem Reporter die Kapuze vom Kopf, bevor er sich mit den Worten verabschiedete: „Das war Marcel Vogt aus einem Live-Interview mit Mark Fehrmann von der Umweltschutzorganisation Survival. Nun zurück ins Studio zu Vera Friedrich.“


    Das Bild mit den nassen Männern verschwand und machte einer Frau mit trockenem Fernsehlächeln Platz. Gespannt wartete Hilde auf weitere Informationen, doch es folgte ein Kommentar zu den Börsenentwicklungen.


    Mark. Umweltschutzorganisation Survival.


    Wie viel Mut und Kraft waren nötig, um in einer windumtosten See eine Ölplattform hoch zu klettern? Unwillkürlich fiel Hildes Blick auf ihren Ehemann auf dem Sofa, der noch immer mit offenmundiger Hingebung gen Zimmerdecke schnarchte und höchstens dann und wann innehielt, um sich den Bauch zu kratzen. Sofort und ungewollt schwappte ein Gefühl in Hildes Gedanken, das sie kaum beschreiben konnte.


    Höchstens mit dem Wort „Sattheit“.


    Nie hätte sie vorher gedacht, dass Sattheit eine derart starke Emotion darstellte. Fast so stark wie Hass, nur zähflüssiger. Etwas, das die Luft eindickte, so dass man nur noch flach atmen konnte. Hilde wandte den Blick ab.


    Ja, sie hatte Jochen satt. Nicht erst jetzt nach dem grausamen Vergleich mit dem tollkühnen Umweltaktivisten. Jochens Schnarchen hatte sie früher nie gestört, genauso wenig wie die gutbürgerliche Gediegenheit seines wachsenden Bauchansatzes. Jenes Gefühl der Sattheit hatte erst eingesetzt nach dem Vorfall im Juli.


    Als hätten die aktuellen Bewegungen auf dem Geldmarkt Jochens Unterbewusstsein alarmiert, ruckte er plötzlich mit einem letzten protestierenden Schnarcher hoch und ächzte sich in eine schlaftrunkene Schräglage. „So ein Mist, der DAX sinkt schon wieder!“


    „Wir sollten uns scheiden lassen“, meinte Hilde ruhig.


    „Das ist kein Anlass für dumme Witze!“ Jochens Tonfall schlug um auf belehrend. „Ein über Wochen sinkender DAX gibt den Schmierfinken von der Presse immer Anlass, über uns herzuziehen, so irrsinnig das auch ist.“


    Hilde hob ihr Buch vom Boden auf. „Wir sollten uns trotzdem scheiden lassen.“


    Jochen gähnte ausgiebig. „Was ist denn das jetzt wieder für eine Laune? Hast du deine Tage, oder was?“


    „Nein, das ist keine Laune. Nein, ich habe nicht meine Tage. Und ja, ich meine es ernst.“


    Nun setzte er sich endgültig auf. „Sag mal, spinnst du? Damit kommst du jetzt daher, mitten im Wahlkampf?“


    „Die Wahlen sind erst nächstes Jahr. Außerdem hast du ja bereits eine Scheidung hinter dir, und das hat deiner Karriere auch nicht geschadet.“


    „Das kann man doch gar nicht vergleichen! Jetzt, mitten in den Vorbereitungen für die Bundestagswahl, ist alles, was nach der Wahl nur eine kurze Mitteilung im Gesellschaftsteil abgeben würde, eine fette Schlagzeile. Sei doch vernünftig!“


    Vernünftig?


    Hilde horchte in sich hinein und stellte erfreut fest, dass der zähe Druck der Sattheit nachließ. Fast bis zum Bereich des Erträglichen. „Ich bin vernünftig, Jochen.“ Sie schlug ihr Buch wieder auf und vertiefte sich darin. Es war ein Bildband über die Erzeugung von Farbeffekten in der Fotografie.


    


    „Na, endlich!“ Aufatmend lehnte Esmeralda sich zurück und ließ die Kuchengabel mit der aufgespießten kandierten Kirsche zurück auf den Teller sinken. „Das hättest du schon machen sollen, als du ihn mit dieser Schlampe erwischt hast! Die Scheidung ist das einzig Richtige.“


    Energisch rückte sie ihr enges, knallgelbes Top zurecht, das ihr nicht wirklich gut stand. Wellig betonte es die Speckröllchen, die sich zwischen BH und Bauch hervorwölbten. Dazu trug sie einen pinkfarbenen Minirock mit aufgenähten grünen Filz-Fröschen und eine heute platinblonde, schulterlange Lockenpracht.


    Hilde wartete, bis die rumänische Hausangestellte den Kaffee eingeschenkt hatte und wieder verschwunden war, dann antwortete sie: „Meine Ehe war schon vorher zerstört. Seit diesem … Vorfall.“


    Esmeralda nickte. „Umso mehr verdient er, dass du ihn bei der Scheidung ordentlich schröpfst.“


    Vorsichtig nippte Hilde an dem heißen Kaffee. „Das habe ich nicht vor. Wir haben einen Ehevertrag, in dem alles geregelt ist.“


    „Ehevertrag?“ Die kandierte Kirsche, schon wieder auf halbem Weg zum Mund, verharrte mitten in der Luft, als Esmeralda sich ungläubig in ihrem Wintergarten umschaute, als würde sie in den umstehenden Pflanzen ein gleichgesinntes Publikum vermuten. „Du hast damals einen Ehevertrag machen lassen? Wie konntest du?“


    „Tatsache ist, dass vom Besitz her mir das meiste gehört. Der Ehevertrag dient dazu, eher mich zu schützen als ihn.“ Gedankenverloren stellte Hilde die zart geblümte Tasse zurück auf das passende Tellerchen und zupfte an der lila Tischdecke.


    „Trotzdem!“ Esmeralda seufzte mit bemühter Geduld. „Und von was, bitte schön, willst du leben?“


    „Ich war noch nie auf Jochen angewiesen“, brauste Hilde auf. „Ich habe, wie du weißt, eigene Geldanlagen und eine Firmenbeteiligung an Merck-Bau.“


    „Und das bringt dir monatlich wie viel ein?“


    „Ungefähr zweitausend Euro.“


    „Zweitausend?“ Esmeralda riss die Augen auf. „Dafür kriegt man ja nicht mal eine ordentliche Haarspülung!“


    „Außerdem kann ich ja was arbeiten.“


    Nun war Esmeralda wirklich geschockt. „Arbeiten?“ Sie legte die Kuchengabel endgültig am Tellerrand ab, um mit beiden Händen beschwörend Hildes Linke zu fassen, die noch immer an der Tischdecke zupfte. „Was, um alles in der Welt, willst du denn arbeiten?“


    Hilde zog ihre viel zu langen Finger aus Esmeraldas niedlichen kurzen. „Ich habe immerhin einen Abschluss in Psychologie. Und je einen in Anglistik und Fotografie.“ Auch wenn sie keines dieser Ausbildungsfächer je beruflich genutzt hatte. Ihre Eltern hatten lediglich darauf bestanden, dass sie dieses Internat in der Schweiz besuchte und anschließend irgendetwas Intelligentes studierte, damit sie sich als gebildete Frau angemessen im richtigen gesellschaftlichen Umfeld zu bewegen wusste.


    „Oh, Hildi“, schnaubte Esmeralda, „du bist so naiv! Arbeiten! Weißt du nicht, was ich alles durchgemacht habe, um dem zu entkommen?“ Ihren verkniffenen Mundwinkeln konnte man ansehen, dass ihr der Horror drohender Erwerbstätigkeit noch immer tief in den Knochen saß.


    „Ja, das weiß ich“, erwiderte Hilde. Es waren zwei erfolgreiche Scheidungen gewesen und weitere zehn Jahre Ehe mit einem Mann, der doppelt so alt war wie Esmeralda selbst. Überdies hatte sie ihren schönen Mädchennamen Esmeralda Delargo, den sie zwischen den Scheidungen immer wieder getragen hatte wie ein Familienschmuckstück, gegen Esmeralda Müller eintauschen müssen. Dafür war ihr letzter Ehemann Horst ihr schon ein gewisses finanzielles Entgegenkommen schuldig gewesen, wie sie fand. Eine Verpflichtung, welcher der Stahlmagnat zeitlebens wie auch posthum großzügig nachgekommen war.


    Doch Hilde musste zugeben, dass entgegen jeglicher Häme vonseiten der Boulevardpresse eine innige Liebe das ungleiche Paar verbunden hatte, auf die Hilde immer insgeheim neidisch gewesen war. Horsts Tod hatte Esmeralda tief getroffen.


    Was sie nun jedoch nicht davon abhielt, sich einen jungen Liebhaber nach dem anderen ins Bett zu holen.


    „Und außerdem“, nahm Hilde den Gesprächsfaden wieder auf, „wollte ich schon immer Fotografin werden. Du weißt, dass ich gute Fotos machen kann.“


    „Schon klar, Schätzchen. Aber eine Fotogalerie zu wahlkampffreundlichen Wohltätigkeitszwecken oder zum nackten Überleben ist ein großer Unterschied.“


    Hilde stocherte in der Sahneschicht ihres Tortenstücks herum. „Überleben kann ich auch gut mit zweitausend im Monat.“


    Entnervt warf Esmeralda den Kopf in den Nacken. „Aber warum solltest du? Ehevertrag hin oder her - wenn du Jochen damit drohst, der Presse zu erzählen, wie das damals wirklich war mit dem, was du immer so verharmlosend als Vorfall bezeichnest, rückt er schon ein paar Scheine raus. Mitsamt eurem Ferienhaus auf Mauritius.“


    „Das ist nicht meine Art.“


    „Oh, Hildi“, setzte Esmeralda mit ungebrochenem Bekehrungseifer an, wurde jedoch vom Geräusch der Glastür unterbrochen. Ein Mann betrat den Wintergarten - mit schwarzem, kleidsam gewelltem Latinlover-Haar, blauen Shorts, weißem Poloshirt und einem Alter, das sich höchstens im Bereich der Zimmertemperatur bewegte.


    „Hallo, Schatz.“ Er beugte sich herunter, um Esmeralda zu küssen. „Störe ich?“


    „Ja, Süßer.“ Esmeralda zwinkerte ihn kokett an. „Das ist ein Mädchen-Kaffeeklatsch.“


    Hilde winkte ab. „Ist schon gut, Meri, ich muss sowieso jetzt gehen. Ich habe dann gleich Gäste zum Dinner bei mir zuhause.“


    „Jemand Wichtiges?“


    „Der bayerische Wirtschaftsminister samt Gattin.“


    „Stratberger?“ Esmeralda zog ihre Nase kraus. „Sie: langweilig. Er: amüsant, solange du nicht über Raucher herziehst, da er leidenschaftlich Pfeife raucht. Du machst Pluspunkte, wenn du ihm unaufgefordert einen Aschenbecher hinstellst. Pass auf, dass du keinen Fisch servieren lässt, denn dagegen ist er allergisch! Ansonsten kannst du nichts falsch machen.“


    Ihr Blick fiel auf den Mann, der noch immer neben ihr stand. „Oh, entschuldigt, ich habe euch noch gar nicht vorgestellt. Das ist Hilde, meine Lieblingsfreundin, und das …“, sie strich über einen braungebrannten Männerschenkel, „... ist Heiner, mein Lieblingsmann.“


    „Hallo“, sagte Hilde.


    „Sehr erfreut!“ Heiner, der gar nicht aussah wie ein Heiner, sondern eher wie ein Enrico, roch nach Duschgel und Selbstverliebtheit. Er drückte einen übertrieben langen und übertrieben feuchten Kuss auf Hildes Hand und einen ebensolchen Schmachtblick auf den Rest ihres Körpers, bevor sie ihre Finger fast gewaltsam zurückzog.


    Esmeralda wirkte nicht im Mindesten beunruhigt. Wozu auch? Sobald Hilde aufstand, würde sich Heiners Südländerschmalz sowieso schneller verflüchtigen als die Auspuffabgase seines Porsches, der in der Einfahrt parkte.


    „Also, Meri, ich muss jetzt wirklich los.“ Hilde erhob sich von ihrem Platz, umarmte ihre Freundin, richtete sich sodann zu ihrer vollen Größe auf und beobachtete die Reaktion des Schönlings.


    Und, wie es zu erwarten war, sackte sein Charmelächeln zusammen mit seinem Unterkiefer immer weiter nach unten. Mit seinen etwa 1,80 war er kein kleiner Mann, doch Hilde überragte ihn um zehn Besorgnis erregende Zentimeter. Das Interesse in seinem Blick verschwand schlagartig und machte einer fast beleidigenden Fassungslosigkeit Platz.


    Eigentlich müsste es mir doch langsam nichts mehr ausmachen.


    Als sie nach ihrem Schlüsselbund griff, stieß Hilde versehentlich gegen ihre Tasse. Mit einem vorwurfsvollen Klirren zerbarst das Porzellan auf den bis dahin makellos weißen Steinfliesen. „Oh, nein, es tut mir so Leid, Meri! Dein schönes Hochzeitsgeschirr!“


    Esmeralda lächelte nachsichtig. „Das macht nichts. Mir gefällt es sowieso nicht. Ein Geschenk meiner Mutter, deshalb bringe ich es nicht fertig, es wegzuwerfen.“


    Hilde war noch nicht bereit, sich selbst zu vergeben. „Aber ich dachte immer, es ist dein Lieblingsservice. Du verwendest es doch ständig.“ Hastig sammelte sie die Scherben auf.


    Esmeralda nahm sie ihr ab. „Nur wenn du da bist. Denn dann hege ich die berechtigte Hoffnung, dass du es weiter dezimierst. Also mach dir nichts draus!“ Ihr Gelächter steckte Hilde an, und auch der gute Heiner hatte sein Lächeln wieder dort festgezurrt, wo es hingehörte.


    Hilde verließ die beiden, kam rechtzeitig zwei Stunden vor dem Besuch des Herrn Minister und seiner Gattin nach Hause, gab letzte Anweisungen an Frau Wurzinger, die Haushälterin, und übte den Beruf aus, der ihr von Geburt an eingeflößt worden war und den sie bis zu ihrer offiziellen Trennung von Jochen noch gewissenhaft ausüben würde. Den der Ehefrau.


    Die Unruhe war in seinem ganzen Körper. Vor allem in den Händen. Hände, die sich verkrampften. Hände, die zerstören wollten. So wie die Einsamkeit ihn zerstörte.


    Ziellos streifte er durch die Nacht. So wie immer, wenn die Leiden seiner Vergangenheit hochkamen und die Welt ihm den Rest gab. Die Brandung peitschte gegen die Klippen, ohne dass es ihr Erleichterung brachte. Gehässig spritzte die Gischt bis zu ihm herüber, durchnässte Kleidung und Wut.


    Die Kälte machte ihm nichts aus. Er fühlte sich auf der Jagd.


    Fühlte den Drang, etwas tun zu müssen.


    Etwas.


    Irgendetwas.


    


    Am übernächsten Sonntag stellte Hilde überrascht fest, dass sie aufgeregt war.


    Dabei war dieser Termin nichts, was außerhalb ihrer normalen gesellschaftlichen Routine lag. Ein vorbestelltes Taxi würde die beiden Frauen vom Nürnberger Flughafen abholen und herbringen, dann Kaffeetrinken hier im Haus, anschließend ein geschmackvolles Abendprogramm, für das Hilde auch schon bei drei verschiedenen kulturellen Veranstaltungen Plätze reserviert hatte, je nachdem, was ihre Besucherinnen bevorzugen würden. Die Buchung der Suite Deluxe im besten Hotel Erlangens stand auch - alles war optimal organisiert. Warum also war sie nervös?


    Wahrscheinlich weil es doch etwas anderes war.


    Heute würde sie Freya zum ersten Mal in natura sehen. Hilde hatte sie im Internet kennen gelernt. In einer Herr-der-Ringe-Newsgroup, wo man sich mit Gleichgesinnten über Tolkiens Meisterepos austauschen konnte. Seitdem hielten sie lockeren E-Mail-Kontakt.


    Hilde rückte die Zuckerdose auf dem gedeckten Kaffeetisch zurecht und sah aus dem Fenster. Sie hatte Frau Wurzinger heute frei gegeben, denn womöglich würde Freya Dinge zur Sprache bringen, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren.


    Hoffentlich würde sie das tun.


    Als Freya einmal im Chat erwähnt hatte, dass sie und eine Freundin alte keltische Rituale zelebrierten, war Hildes Interesse sofort aufgeflammt. Warum, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht weil es diesem Heißhunger auf alles Neue entsprach, den Hilde seit einiger Zeit an sich entdeckt hatte. Oder weil es Jochens konservativ-christlicher Selbstinszenierung so frappierend zuwiderlief. Das musste es sein, denn sie war schließlich keine dieser Esoterik-Schnepfen, die mit selbstgefärbten Batikhemden und Zitaten aus dem Mondphasenkalender über das Versagen ihrer Antifaltencremes hinwegtäuschen wollten. Nein, natürlich war sie nicht so eine.


    Wie auch immer, Hilde war einer spontanen Laune gefolgt und hatte Freya und deren Freundin zu sich eingeladen. Und zu ihrer Überraschung hatten beide zugesagt und sich ins Flugzeug gesetzt.


    Ein Taxi hielt vor der Einfahrt. Hilde eilte zur Haustür, öffnete sie und per Knopfdruck auch gleich die Eingangspforte am Tor. Zwei Frauen stiegen aus dem Auto und gingen die Einfahrt hoch. Die eine war brünett, die andere schwarzhaarig. Welche von ihnen war Freya? Hilde hatte noch nie ein Bild von ihr gesehen.


    Obwohl in diesem Jahr der Schnee auf sich warten ließ, war der Wind klirrend kalt. Fröstelnd schlang Hilde die Arme um sich und wartete in leicht gebückter Haltung. Weil sie nicht schon auf den ersten Blick monströs und einschüchternd wirken wollte.


    Als die beiden Besucherinnen vor ihr standen, wurde klar, wie klein sie waren. Klein und wunderschön. Die Brünette hatte schulterlanges, leicht gewelltes Haar und graue, seltsam wissende Augen. Die andere besaß fast hüftlanges, schwarzes Haar, blaue Augen und männermordende Kurven. Keine war über 1,60. Wenn sie über Hildes Größe überrascht waren, so zeigten sie es nicht. Dennoch fühlte sich Hilde linkisch und unförmig.


    „Herzlich willkommen! Ich bin Hilde.“ Sie lächelte, schüttelte ihnen die Hände, trat zur Seite und ließ die beiden ins Warme. Sollte sie diese Frauen einfach duzen? Im Internet hatte sie das bei Freya getan. Aber die andere kannte sie ja noch nicht einmal. Sie schloss die Haustür.


    Die Brünette blickte mit freundlichem Interesse zu Hilde hoch. „Ich bin Xenia. Vielen Dank für die Einladung!“


    Also duzen. Hilde richtete sich an die Schwarzhaarige. „Dann bist du Freya. Es freut mich sehr, dass ihr kommen konntet. Bei der Kälte könnt ihr sicher jetzt einen Kaffee vertragen.“


    „Oh, ja gerne“, erwiderte Freya. „Der Typ im Taxi hat unsere Reisetaschen nicht rausgerückt, sondern ist mit denen einfach abgedüst. Und er wollte auch kein Geld haben. Sollten wir uns deswegen Sorgen machen?“


    „Er hat Anweisung, euer Gepäck ins Hotel zu bringen“, erklärte Hilde. „Und bezahlt wurde er schon.“


    „Dann vielen Dank!“ Freya zog ihren schwarzen, fast bodenlangen Mantel aus und hängte ihn selber in die Garderobe, noch bevor Hilde ihn nehmen konnte.


    Xenia legte ebenfalls ab, kramte in ihrer Handtasche und brachte ein in blaues Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen zutage, das nach einem Buch aussah. Sie reichte es Hilde. „Ein kleines Mitbringsel.“


    „Vielen Dank, das ist sehr nett von euch, wäre aber doch nicht nötig gewesen!“ Die Worte mochten nichts weiter sein als ein Teil des gesellschaftlichen Begrüßungsrituals. Doch wann immer Hilde sich unsicher fühlte, erschienen die festgelegten Trittbretter der Höflichkeit ihr wie ein vertrauter Trampelpfad, auf dem sie sich ungeschoren bewegen konnte. Sie nahm das Geschenk an sich und führte die beiden Frauen ins Esszimmer. „Bitte nehmt Platz!“


    Kaum dass ihre Gäste dieser Aufforderung nachgekommen waren, setzte Hilde sich rasch dazu. Denn im Sitzen wirkte sie nicht mehr übergroß, das wusste sie, sondern wohltuend normal. Sie schenkte Kaffee aus einer eleganten Edelstahlthermoskanne aus und deutete auf die Mousse-au-Chocolat-Torte sowie den Teller mit den Nürnberger Lebkuchen. „Bitte bedient euch! Wie war euer Flug?“


    „Ganz okay.“ Freya nahm sich die Tortenschaufel und teilte beherzt Tortenstücke an jede von ihnen aus, während Hilde ihr Geschenk auspackte. Es handelte sich tatsächlich um ein Buch: „Der Hexenkult als Urreligion der großen Göttin“. Als Autor war ein gewisser oder eine gewisse „Starhawk“ aufgeführt.


    Ja, es war tatsächlich eine gute Idee gewesen, Frau Wurzinger heute frei zu geben.


    „Hoffentlich hast du es noch nicht.“ Freya deutete auf das Buch.


    Hilde schluckte. „Nein, gewiss nicht.“


    „Uns hat es viele brauchbare Tipps gegeben für unsere Rituale.“ Freya schob sich ein Stück Torte in den Mund.


    „Aha.“ Lächelnd versuchte Hilde, eine intelligente Miene beizubehalten.


    „Freya hat gesagt, du willst bei unserem nächsten Ritual mitmachen“, meinte Xenia.


    Somit war die Phase des höflichen Smalltalks früher abgehakt, als es Hilde geheuer war. „Freya hat mal beim Chatten erwähnt, dass ihr so was macht.“ Mit einem bewussten Willensakt hielt sie sich davon ab, an der Tischdecke zu zupfen. „Und ich fand es ganz interessant.“


    „Interessant?“ Xenias Augen trafen Hildes. „Warum willst du es wirklich?“ Es war ein durchdringender Blick, der Aufrichtigkeit einforderte und sicher für gewöhnlich auch bekam.


    Hilde atmete tief durch. „Die Idee hat mich einfach fasziniert. Vielleicht weil ich mir so sehr etwas Neues wünsche.“


    „Etwas Neues?“, fragte Freya.


    „Ein neues Leben.“ Nun hatte sie doch an der Tischdecke gezupft. Um ihre Finger auf eine weniger entlarvende Weise zu beschäftigen, nahm sie ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck.


    Obwohl er noch immer fest auf sie gerichtet war, wurde Xenias Blick weicher, unverfänglicher. Als würde sich eine Faust öffnen, die Hilde gepackt hatte. Xenia lächelte. „Das ist doch ein guter Ausgangspunkt.“


    „Und mit uns kannst du sicher was Neues erleben“, ergänzte Freya. „Du verstehst doch, dass wir dich vorher kennen lernen wollten, bevor wir unsere geheimen Rituale mit dir teilen?“


    „Selbstverständlich“, beeilte sich Hilde zu bestätigen.


    Freya sah sich um. „Ich mag deine Wohnung. Wenn ich mal viel Geld habe, werde ich mir auch so eine Villa kaufen. Netter Adventskranz.“ Sie deutete auf den Ring aus versilbertem Efeu, der in der Mitte des Tisches zwischen Torte und Lebkuchenteller stand. Drei der altrosa Kerzen brannten, denn schließlich war heute der dritte Advent.


    „Danke“, erwiderte Hilde automatisch, dann überfiel sie die Erkenntnis zusammen mit diesem verhassten Gefühl grenzenloser Peinlichkeit. „Oh, entschuldigt, ich wollte nicht … ich habe nicht daran gedacht, dass ihr sicher keine kirchlichen Symbole leiden könnt, bei diesen keltischen Hexensachen, die ihr macht!“ Oh, mein Gott, ich stottere wie eine Idiotin! Eine fahrige Handbewegung ließ ihre Tasse schwanken. Gerade noch rechtzeitig rettete Hilde sie vor dem Umkippen, so das nur ein Paar Kaffeetropfen das Weiß der Tischdecke ruinierten.


    „Kein Grund zur Aufregung!“ Freya wirkte milde amüsiert. „Ein Adventskranz ist doch nichts Kirchliches.“


    „Nicht?“ Vor Überraschung vergaß Hilde die Entschuldigungen, die ihr noch auf den Lippen lagen.


    „Natürlich nicht.“ Xenias Hände beschrieben einen Kreis. „Der Kranz ist das Jahresrad mit den vier Jahreszeiten. Ein Zyklus. Und für die Kirche ist das Leben nicht zyklisch, sondern linear. Kein Kreislauf mit Geburt, Wachstum, Tod und Wiedergeburt, sondern eine Einbahnstraße zwischen Geburt, Tod und jüngstem Gericht.“


    Sie aß ein Gäbelchen voll Torte, um sogleich fortzufahren: „Und dann folgt ewige Verdammnis in der Hölle oder ewiges Hosiannasingen im Himmel.“


    „Was irgendwie aufs Gleiche rauskommt, findet ihr nicht?“, schnaubte Freya.


    Xenias Lachen stieg auf wie eine Melodie. „Außerdem ist es doch auffallend, dass der vierte Advent immer zuerst in die Wintersonnenwende mündet und nicht etwa in den Heiligen Abend. In diesem Jahr sind 4. Advent und Wintersonnenwende sogar identisch.“


    „Weihnachten“, kommentierte Freya, „ist ja auch kein christliches Fest.“


    „Nein?“ Fragend blickte Hilde von einer Frau zur anderen. „Ist das nicht der Geburtstag von Jesus?“


    „Machst du Witze?“ Freyas Kopf fuhr hoch. „Die wissen ja noch nicht mal, in welchem Jahr der geboren ist, geschweige denn an welchem Tag!“


    Das stimmte. So hatte Hilde das noch nie hinterfragt.


    Xenia lehnte sich zurück. „Die Wintersonnenwende oder das Julfest, wie unsere Ahnen es nannten, ist die längste Nacht des Jahres. Ab dann werden die Tage länger und die Kraft der Sonne nimmt zu. Symbolisch ausgedrückt ist das die Geburt des Sonnenkindes aus dem Schoß der großen Göttin.“


    Freya nickte. „Und als die Pfaffen unsere Religion ausrotten wollten und es doch nicht verhindern konnten, dass die Menschen die alten heiligen Jahresfeste feierten, haben sie einfach diese Feste für ihre Zwecke pervertiert.“


    „Eine Strategie, die aufging“, ergänzte Xenia. „Denn heute weiß fast keiner mehr, dass Allerheiligen das keltische Samhain ist oder das Entedankfest das keltische Mabon.“


    „Darf ich dir noch nachschenken?“, wandte sich Hilde an Freya, die ihren Kaffee bereits ausgetrunken hatte.


    „Ich nehme mir schon selber, vielen Dank.“ Das tat sie dann auch. „Das Gleiche gilt für Ostern.“


    „Ostern?“, wunderte sich Hilde. „Das ist doch das Fest der Auferstehung, oder nicht?“


    Anscheinend nicht, so wie Xenia die Augenbrauen hochzog. „Das Wort Ostern kommt vom germanischen Ostara, dem Fest der Frühlingstagundnachtgleiche. Ostereier und Hasen sind ja auch keine christlichen Symbole. Die Kirche konnte hier allerdings ausnutzen, dass das jüdische Passahfest, bei dem Jesus gekreuzigt wurde, auch ungefähr um den Dreh herum liegt.“


    „Ihr meint also, die Kirche hat den Kelten und Germanen ihre Feste geklaut?“, formulierte Hilde diese Ungeheuerlichkeit und konnte fast alle Pfarrer Erlangens empört aufjaulen hören.


    Xenia setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch dadurch unterbrochen, dass sich die Tür zum Esszimmer öffnete und Jochen eintrat. Hilde hatte ihn gar nicht heimkommen hören. War sein inoffizielles Treffen mit dem Chef der Bauaufsicht etwa schon zu Ende? Sein Blick schweifte in die Runde und rastete an Freyas Busen ein. Gerade noch rechtzeitig schubste jener interne Höflichkeitsautopilot, der zu einem erfolgreichen Politiker gehörte, sein Augenmerk weiter zu Xenia. „Guten Tag, meine Damen!“


    Obwohl Hildes Laune in Minusbereiche absackte, stemmte sie ihre Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. „Darf ich vorstellen: Das ist …“, sie brachte „mein Mann“ einfach nicht heraus, „… Jochen. Und das sind meine Freundinnen Freya und Xenia.“


    Jochen nickte Xenia und Freyas Busen zu und wandte sich dann an Hilde. „Ist Frau Wurzinger nicht da?“


    „Nein. Aber wenn du einen Kaffee magst, bringe ich dir einen nach oben in dein Büro.“ In der Hoffnung, er würde dorthin verschwinden. Sie stand auf, ging zur Glasvitrine, holte ein Gedeck heraus und goss Kaffee in die Tasse. Doch statt Hildes behutsamer Lenkung zu folgen, kam er näher.


    Wenn Jochen, so wie jetzt, Pantoffeln anhatte, wies seine Bewegungsmechanik eine Eigentümlichkeit auf: Zuerst ließ er die Fersenrundung der Pantoffelsohle eine Schrittlänge weit in Zielrichtung über den Weg schrammen und klappte dann den Rest des Fußes in einer finalen Anstrengung zu Boden. Dann das Gleiche mit dem anderen Fuß. Schritt für Schritt. Absolut widerwärtig.


    In dieser Manier ließ Jochen nun seine Pantoffeln über den Teppich und Hildes Nerven schlurften, setzte sich neben Freya an den Tisch und griff sich einen Lebkuchen.


    Hilde gab sich nicht die Blöße, durch irgendeine Regung ihre Abscheu zu zeigen, sondern stellte das Kaffeegedeck vor Jochen und verkündete: „Du hast die ganze restliche Torte für dich, denn wir müssen jetzt langsam los. Freya und Xenia sollen auch was von Erlangen erleben.“ Im Geist ging sie die Liste der Reservierungen durch, die sie vorbeugend getätigt hatte. „Wie wär’s mit der Aufführung von Aida in Nürnberg? Oder mit einem Jazz-Konzert? Oder Ballett?“


    Möglichst unauffällig nahm sie das Hexenbuch vom Tisch und legte es in das Regal zu ihren Wälzern über klassische Psychologie, wohin Jochen sicher nie greifen würde.


    Weder Freya noch Xenia reagierte mit mehr als nur höflichem Interesse auf die vorgeschlagene kulturelle Unterhaltung. So landeten sie stattdessen in einer dieser kleinen Studentenkneipen in der Erlanger Innenstadt, wo es nach verschüttetem Bier und nostalgischem Anti-Establishment roch.


    Hilde amüsierte sich wie schon lange nicht mehr. Besonders nach ihrem dritten Crazy Cocktail, einer Mixtur aus Gin, Bananensaft, Zitronenlimonade und was noch alles. Fast hatte sie schon vergessen, wie es war, nicht ständig ein gesellschaftstaugliches Lächeln auf den Lippen und diplomatisch ausbalancierte Antworten auf der Zunge haben zu müssen. Freya und Xenia verhielten sich ihr gegenüber völlig ungezwungen. So, als würden sie Hilde schon ewig kennen. So, als wäre sie eine von ihnen.


    Bis Xenia irgendwann fragte: „Hilde - ist das die Abkürzung für Hildegard?“


    „Nein.“ Plötzlich peinlich berührt senkte Hilde den Blick. „Für Schwanhild. Ich weiß, das ist ein alberner Name. Wer weiß, was meine Eltern dabei geritten hat.“


    „Bist du verrückt?“ Freya beugte sich zu ihr. „Der Name ist zum Niederknien! Du kannst deinen Eltern ewig dankbar sein.“


    Überrascht blinzelte Hilde. „Aber man hat sich immer über mich lustig gemacht. Entweder im Sinne von „großer weißer Vogel“ - und man meinte damit nicht den Schwan. Oder im Sinne von Schwanhild, aus dem ganz schnell Brünhild wurde, schon weil ich als Kind immer lange, blonde Zöpfe hatte. Die Karikatur, in der ein Schüler der Parallelklasse mich mit Rüstung und Germanenhelm dargestellt hat, war der Lacher in der Schülerzeitung.“


    Das war der Grund, weshalb sie sich Hilde nannte. Dieser Name klang zu unscheinbar, um gerechtfertigt werden zu müssen.


    „Na, wenn schon!“ Freyas Hand hackte gestikulierend durch die Luft. „Brünhild war eine Königin und eine Kriegerin. Stark, sexy, faszinierend. Begehrt von allen mächtigen Männern ihrer Zeit.“


    „Ach ja?“ Das war ein ungewöhnlicher Blickwinkel.


    „Und Schwanhild“, führte Xenia an, „ist ein traditionsreicher Name unserer germanischen Ahninnen, nicht irgendein nichts sagender Modeschnickschnack. Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht genau, woher ich ihn kenne. Aber vermutlich aus dem Nibelungenlied oder irgendwo sonst aus der Edda.“


    Freya nickte. „Ich hätte mir gewünscht, meine Eltern hätten mir so einen geilen Namen gegeben.“


    „Aber du hast doch so einen Namen“, entgegnete Hilde entgeistert. „Freya ist doch erst recht traditionell und germanisch und wunderschön.“


    „Den musste ich mir ja auch hart erkämpfen.“ Freya nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Jacky-Cola.


    „Erkämpfen?“


    Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Freyas Mundwinkel. „Ich habe mir den Namen selbst ausgesucht.“


    „Geht das denn?“


    „Ich musste. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Meine Eltern nannten mich Christa. Eine klassischen Fehlbenennung.“ Sie strich sich durch ihre schwarzen Haare. „Oder kannst du dir mich als christliche Betschwester vorstellen?“


    Stumm schüttelte Hilde den Kopf.


    Freya stützte die Ellbogen auf die abgewetzte Tischplatte. „Also blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Vornamen ändern zu lassen. Die Arschlöcher im Rathaus wollten das allerdings nicht einsehen.“


    „Wollten sie nicht?“


    „Ich musste erst auf Unvereinbarkeit mit meiner freien Religionsausübung plädieren und mit der Presse drohen.“


    Ja, die Drohung mit der Presse funktionierte in der Politik auch immer und wirkte auf manch eine von Jochens Entscheidungen wie das Skalpell eines Schönheitschirurgen.


    „Eigentlich hattest du ja ursprünglich Morgaine als Namen angedacht“, warf Xenia ein.


    „Aber dann habe ich mich doch für Freya entschieden.“ Unbekümmert warf sie ihr Haar zurück. „Denn das ist der Name einer Göttin und passt daher eher zu mir.“


    Voller fast kindlicher Ehrfurcht bestaunte Hilde dieses kompromisslose Selbstvertrauen, das bei Freya so authentisch wirkte. Und das fernab von allem lag, was Hilde sich je anzumaßen getraut hätte.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs erfuhr sie, dass Xenia einen Sohn hatte, Hebamme war und nun, man stelle sich vor, ein Medizinstudium angefangen hatte. Als gestandene Frau Ende dreißig. In Hildes Alter! Und dass Freya fast zehn Jahre jünger war und eine erfolgreiche Modeboutique in Berlin besaß.


    Hilde merkte, wie gut es ihr tat, vom Mut dieser beiden Frauen zu tanken.


    


    Als immer mehr Leute in die kleine Kneipe drängten und der Geräuschpegel sich aufstaute, verließen sie das Lokal und schlenderten durch die Innenstadt zum Hotel. Hilde brachte ihre Gäste bis hoch zur Suite, die sie angemietet hatte, und verabschiedete sich dann.


    „Nichts da!“ Sichtlich angeheitert drückte Freya den Lichtschalter und schob Hilde in die Suite. „Wir haben noch zwei Flaschen Sekt im Gepäck, die weg müssen. Außerdem hätten wir da noch das richtige Gespräch zu führen.“ Die Tür schloss sich hinter ihnen.


    „Das richtige Gespräch?“ Oh, jetzt kam bestimmt eine intensive Befragung über Hildes religiöse Ansichten, Absichten, Einsichten, denn schließlich wollten Xenia und Freya ja nicht mit jedem X-Beliebigen ihre geheimen Rituale teilen, sondern nur mit jemandem, der sich mit spirituellem Tiefgang dafür qualifizierte.


    Und da werden sie gleich merken, dass ich keine Ahnung habe!


    Plötzlich rempelte Hilde gegen die Kommode, die unvermittelt im Weg auftauchte. Diese Keramikvase mit den strohsterngeschmückten Tannenzweigen kam ins Schwanken, und bei dem hektischen Versuch, sie am Umkippen zu hindern, stieß Hilde sie endgültig zu Boden. Mit einem scheppernden Misston zerbrach sie in drei Teile.


    Während Hilde sich diverse Entschuldigungsfloskeln abstammelte, hob Xenia die Scherben auf und warf sie in den Papierkorb unter der Garderobe.


    Unterdes klaubte Freya die Zweige vom Teppich und arrangierte sie auf der Kommode zu einem lockeren Kranz. „So! Das sieht wesentlich besser aus. Die Vase war sowieso hässlich.“


    „Ich werde gleich morgen meine Haftpflichtversicherung anrufen“, versprach Hilde. Oder dem Concierge lieber gleich das Geld in die Hand drücken, weil ihre Haftpflichtversicherung sie inzwischen bestimmt hasste.


    „Dauernd passiert mir so was“, setzte Hilde etwas nach, das eigentlich ein weiterer Ausdruck ihres Bedauerns hätte sein sollen, sich aber zu ihrem Entsetzen mehr anhörte wie einer von Jochens besten Midlifecrisis-Anfällen.


    Mit schief gelegtem Kopf sah Xenia zu ihr hoch. „Und ich habe immer die großen Leute beneidet, weil ich dachte, sie hätten den vollen Überblick.“ Sie legte ihren Mantel ab und hängte ihn in die Nussholz-Garderobe.


    Hilde hängte ihren dazu. „Das täuscht. Oft kriegt man erst zu spät mit, was unter einem passiert.“


    Als hätte Hilde einen Witz gemacht, lachte Freya auf. Sie kramte in einer der beiden Reisetaschen, die neben dem Doppelbett platziert waren und brachte zwei Flaschen Sekt zutage. „Sucht schon mal Gläser!“


    Minuten später saßen sie auf dem flauschigen Teppich vor dem Doppelbett. „Was das richtige Gespräch angeht“, begann Hilde, um es hinter sich zu bringen, „so fürchte ich, dass ihr von mir nicht viel erwarten dürft. Ich bin evangelisch, wurde mehr oder weniger christlich erzogen, war in meiner Jugend im CVJM aktiv …“ - hoffentlich werteten sie das nicht als K.O.-Kriterium! - „… habe dann aber im Studium, wie es zum gutem studentischen Ton gehörte, die Religion als Opium fürs Volk abgelehnt und begegne ihr seitdem, allerdings recht unkritisch, als Pflichtrahmen bei Hochzeiten und Beerdigungen. Von keltischen Ritualen habe ich keine Ahnung. Ich weiß noch nicht mal, warum ich mir so sehr wünsche, dass ihr mich mitmachen lasst.“ Sie trank ihren Sekt aus in dem Bewusstsein, dass nun der schöne Abend zu Ende war.


    Sofort schenkte Xenia ihr nach. „Das ist okay. Du bist ehrlich, das schätze ich.“


    „Und außerdem“, bemerkte Freya, „habe ich das nicht gemeint mit dem richtigen Gespräch.“


    „Nicht?“


    „Nein, ich meinte das gemeinsame Ablästern über Männer. Bei der Konstellation Freundinnen plus Sekt gehört das zum Pflichtprogramm. Wie ist deine Ehe so mit Jochen?“


    Entgeistert wechselte Hilde von ihrer lümmelnden in eine sitzende Position. „Wollt ihr jetzt etwa alle Details über mein Eheleben hören?“


    „Nein, selbstverständlich nicht!“, lachte Freya. „Nur die interessanten, also die intimen und peinlichen.“


    „Du musst gar nichts erzählen, wenn du nicht willst“, kam Xenia zu Hilfe. „Aber nur so aus Interesse: Wann verlässt du diesen Jochen?“


    „Woher weißt du …?“, begann Hilde, konnte aber vor Verblüffung den Satz nicht beenden.


    „An der Art, wie du reagiert hast, als er hereinkam.“ Xenias Blick hatte wieder dieses Analytische. „Wie du deine Schulter von ihm weggedreht hast, wie dein Lächeln zu etwas Bemühtem wurde. Wie auf deinem Hochzeitsfoto übrigens, da lächelst du auch etwas bemüht.“


    Woher kannte sie das Hochzeitsfoto? Ach ja, das stand in der Schrankwand im Wohnzimmer. Xenia musste wirklich alles genau gescannt haben, um ein so kleines Bild zu registrieren. Auch jetzt noch schnitt ihr Blick wie ein Laser durch Hildes Selbstzweifel. Bestimmt würde Xenia eine gute Ärztin werden. Sie bräuchte noch nicht mal ein Röntgengerät.


    Unwillkürlich erinnerte sich Hilde an ihre Heirat. Mit dem Nürnberger Schloss als malerischer Kulisse. „Ich musste etwas in die Knie gehen und die ganze Zeit so stehen. Zum Glück merkte man das nicht bei dem bodenlangen Kleid, aber irgendwann zitterten mir die Oberschenkel. Und trotzdem verlangte der Fotograf, dass ich immer lächelte. Es kann sein, dass mein Lächeln daher auf den Bildern etwas gezwungen wirkt.“


    „Warum musstest du in die Knie gehen?“ Xenia ließ den Sekt in ihrem Glas kreisen.


    Hilde zupfte an den Teppichfasern. „Jochen ist zwar nur fünf Zentimeter keiner als ich, aber auf einem Hochzeitsfoto sehen auch fünf Zentimeter blöd aus. Er hatte Schuhe mit Absätzen an und ich natürlich nur flache, aber ich musste trotzdem etwa zwei Zentimeter wettmachen, um mit ihm auf gleicher Höhe zu sein.“


    „Warum musstest du mit ihm auf gleicher Höhe sein?“, bohrte Xenia weiter. „Und wenn dich der Größenunterschied stört, warum hast du dann keinen größeren Mann genommen?“


    „Außer meinem Vater und meinen Brüdern gibt es sonst wenige Männer in meiner Größe. Und die sind oft schlaksig wie Bohnenstangen. Als übergroße Frau muss man ein paar Kompromisse eingehen.“


    Xenias Blick schaltete um von durchdringend auf mitfühlend. „Übergroß ist nichts als eine Ansichtssache. Und Kompromisse sind in einer Ehe oft die Kittsubstanz am Anfang und der Killer am Ende. Meine Ehe mit Olaf hat auch nicht funktioniert, weil ich zu viele Kompromisse eingegangen bin.“


    „Und außerdem ist es okay, auf große Kerle zu stehen“, behauptete Freya mit der ihr eigenen Selbstverständlichkeit. „Das tun wir auch. Unsere Männer sind ungefähr so groß wie du.“


    „Echt?“ Kurz spürte Hilde Interesse in sich aufblitzen, dann sackte es zusammen mit ihren Schultern wieder ab. „Aber eigentlich sollte es bei einem Mann nicht auf das Äußerliche ankommen, sondern nur auf den Charakter.“


    „Seit wann denn das?“ Freyas Silberarmreif glitzerte, als ihre Hand hochfuhr. „Das versuchen uns nur irgendwelche Männer einzureden, die zu faul sind, Sit-ups zu machen und Hanteln zu stemmen, von uns aber im Gegenzug verlangen, dass wir jederzeit hinreißend aussehen. Sicher hast du ein Recht darauf, dass der Mann dir gefällt, mit dem du ins Bett gehst!“ Sie beäugte Hilde aus halb zusammengekniffenen Augen. „Warum hast du diesen Jochen überhaupt geheiratet?“


    Nachdenklich schweifte Hildes Blick durch das Fenster in den Nachthimmel. „Es hat mir immer gefallen, dass es seinem Selbstbewusstsein nie etwas ausmachte, dass ich größer bin als er. Und mir hat auch seine rücksichtslose Art imponiert, mit der er seine Konkurrenten um den Managerposten in der Firma meiner Eltern und später seine politischen Gegner ausgebotet hat.“


    Sie nippte am Sekt, der von Glas zu Glas delikater schmeckte. „Heute weiß ich, dass das, was ich damals für männliche Stärke hielt, in Wirklichkeit nichts anderes ist als … na ja, als Rücksichtslosigkeit eben. Ich glaube, er hat mich nur geheiratet, weil ich die Tochter seines Chefs war und ihm den Zugang zu allen karrieretauglichen gesellschaftlichen Kreisen eröffnet habe.“


    „Und wann lässt du dich scheiden?“, fragte Freya.


    „Ich habe die Scheidung schon eingereicht.“ Hilde nestelte an einer Haarsträhne. „Bisher hielt ich es für ein Klischee, dass Frauen sich immer die Haare schneiden, wenn sie sich scheiden lassen wollen, aber irgendwie habe ich jetzt selber das Bedürfnis.“


    „Oh, nein, Schwanhild!“ Beschwörend hob Freya ihre Hände, als hätte Hilde angekündigt, sich die Pulsadern aufschneiden zu wollen. „Bloß nicht! Deine Haare sind ein Traum. Dein Bedürfnis, dich zu verändern, können wir auch anders befriedigen. Besuch uns einfach in Berlin, und ich suche dir eine neue Garderobe aus, okay? Aber wehe, du schneidest dir die Haare ab!“


    Xenia nickte Freya zu. „Da hast du Recht. Ich würde töten für solche Haare. Meine wachsen nicht länger als bis hierhin und sind so dünn wie Spinnweben.“ Sie schnippte über die Spitzen ihrer schulterlangen, in seidigem Goldbraun glänzenden Wellen.


    Was Freya dazu veranlasste, ihr Augenmerk nun kritisch auf ihre eigene taillenlange Haarpracht zu richten, deren bläulich schimmerndes Schwarz irgendwo zwischen rassiger Zigeunerin und geheimnisvoller Elfe lag. „Meine fasern immer mehr auf, was mich noch in den Wahnsinn treibt. Und die Spitzen sind strohig.“


    „Nein, meine sind strohig“, widersprach Hilde. „Es heißt ja nicht umsonst strohblond. Sie sind sogar so strohig, so dass keine einzige Frisur hält.“


    Schelmisch grinste Xenia. „Nachdem jede von uns jetzt also glaubhaft versichert hat, dass ihre Haare pesthässlich sind, sollen wir jetzt nicht gleich mit unserer Orangenhaut weitermachen?“


    Freya ließ ihr Gelächter ausklingen. „Wetten, dass sich die Männer über ihren Körper weniger Sorgen machen? Die meisten von denen fühlen sich schon als sportlich durchtrainierte Superathleten, wenn sie sich ein Autorennen in Eurosport ansehen. Schaut euch doch die Vorabend-Soaps an! Die bestehen nur aus hübschen Frauen und fetten Männern.“


    Kichernd ließ sich Hilde in eine stabile Seitenlage fallen. Das plötzlich aufblitzende Bild von Jochen, der sich seinen Bauch bestimmt im Moment auf dem Fernsehsessel zurechtrückte, löste eine spontane Heiterkeit aus, die wohlig auf einer Sektwelle durch Hildes Hirn schaukelte.


    „Hast du schon einen neuen Kerl, Schwanhild?“, erkundigte sich Freya.


    „Nein.“


    Freya hob ihr Glas, wie um zu prosten. „Dann sollten wir dir einen besorgen. Xeni hat mir auch einen organisiert.“


    „Organisiert? Du meinst, so wie durch eine Anzeige oder ein Internet-Partnerforum?“


    Mit alkoholträger Bedächtigkeit schüttelte Freya den Kopf. „Nein, sie hat ihn mir in natura vorgestellt, aber die Idee mit einer Anzeige ist auch nicht schlecht. Wie würdest du den Text formulieren?“


    „Es muss was Originelles sein“, fand Xenia. „Du suchst ja schließlich auch einen originellen Mann.“


    „Tue ich das?“


    „Natürlich tust du das“, wusste Freya. „Und er muss zu dir passen. Lasst mich mal überlegen! Schwanhild, Brunhild, Siegfried, der Drachentöter, und Hagen, der dunkle Krieger und Magier. Wie wäre es mit: Fantasiebegabter germanischer Runenmagier gesucht? Das klingt originell. Oder was für Typen bevorzugst du so?“


    Damit war Hilde momentan überfordert. „Als Mädchen habe ich für Bruce Lee geschwärmt“, war das Erste, was ihr einfiel.


    „Der war aber nicht mal halb so groß wie du. Seine Augen wären etwa in der Höhe deines Bauchnabels.“


    „Bei einem wirklich umwerfenden Mann wie Bruce Lee spielt das keine Rolle.“


    „Okay. Also dann: Fantasiebegabter germanischer Runenmagier asiatischer Herkunft gesucht.“


    „Intelligent muss er vor allem sein“, betonte Hilde.


    Etwas mühevoll richtete sich Xenia auf. „Intelligent im Sinne von brillanter Raketenwissenschaftler, oder im Sinne von schwermütiger kasachischer Filmemacher?“


    Freya genehmigte sich noch einen Schluck Sekt. „Dann schon lieber der Raketenwissenschaftler. Unser Text würde also lauten: Fantasiebegabter germanischer Runenmagier asiatischer Herkunft gesucht, gerne auch mit Physik-Nobelpreis.“


    „Und gut soll er auch aussehen“, ergänzte Xenia. „Daher müssten wir noch irgendso etwas hinzufügen wie: markante Gesichtszüge und sportlich durchtrainierte Statur bevorzugt.“


    Abwägend nickte Freya. „Wobei wir in dem Fall natürlich auf den ganzen intellektuellen Scheiß vorher verzichten könnten.“


    Ihr gemeinsames Lachen hatte etwas herrlich Pubertäres. Plötzlich fiel Hilde der Umweltaktivist ein. „Ich habe neulich einen faszinierenden Mann gesehen.“


    „Tatsächlich?“ Sofort fuhr Freyas Kopf hoch.


    „Ja, in einer Fernsehreportage. Mark Bootsmann, Fährmann … irgendwas mit Schiffen. Von so einer Umweltschutzorganisation. Er ist todesmutig auf eine Ölplattform geklettert.“


    „Mark Fehrmann?“ Freya stützte sich auf ein Kissen.


    „Du kennst ihn?“


    „Klar. Wer kennt nicht sexy Mark?“


    „Freya kennt ihn sogar sehr gut.“ Xenia griff nach der Sektflasche. „Er hat sie mal angebaggert.“


    „Wirklich?“, hauchte Hilde, hin und her gerissen zwischen Unglauben und neidischer Bewunderung. „Und wie ist er?“


    Freyas Lächeln hatte etwas Schlagseite. „Er ist toll. Messerscharfer Verstand, überwältigende Augen, schlank, sexy Hardrockerstimme.“


    Hildes Neugier war noch nicht befriedigt. „Und wie war er sonst?“


    „Du meinst, im Bett?“, fragte Freya nach.


    Als Hilde so heftig nickte, dass ihr Gehirn zeitverzögert hinterher schwappte, antwortete Freya: „Keine Ahnung. Ich habe ihn abblitzen lassen.“ Sie seufzte. „Ich weiß, es ist pervers, den bestaussehenden Umweltschützer aller Zeiten abzuservieren, aber damals spukte mir einfach schon ein gewisser Mick durch den Kopf.“


    „Ihr jetziger Ehemann“, warf Xenia erläuternd ein.


    „Wie und wo lernt man einen wie Mark Fehrmann kennen?“, wollte Hilde wissen.


    Langsam nippte Freya von ihrem Glas. „Er war einer der Redner bei einer Survival-Kundgebung in Berlin. Xenia und ich haben mitgeholfen an den Ständen und wurden ihm vorgestellt.“


    „Ihr seid also Aktivisten dieser Umweltschutzorganisation?“, wunderte sich Hilde.


    „Aktivisten ist wohl das falsche Wort.“ Gähnend streckte sich Xenia. „Wir helfen nur ab und zu mal bei einem Infostand. Wir kapern keine Walfänger oder klettern auf Ölbohrtürme, so wie Mark.“


    Bevor Hilde über eine Woge alkoholträger Behaglichkeit in den Schlaf abdriftete, hatte sie eine Idee.


    


    „Darf ich fragen, wo du um die Uhrzeit herkommst?“, zischte Jochen über den Rand der Zeitung hinweg in jener bewährten mittleren Lautstärke, die seinen Unmut gut in Szene setzte, jedoch nicht zu Frau Wurzinger in die Küche durchdrang.


    Hilde nahm sich das zweite Gedeck, das Frau Wurzinger offenbar automatisch für sie bereitgestellt hatte, und goss sich Kaffee ein. „Ich komme gerade aus einem Hotel“, antwortete sie mit einer perversen Art von Genugtuung. Noch immer war die Verletzung frisch, die Jochens Betrug geschlagen hatte. Hilde hatte ihn mit seiner Bürokraft auf dem Schreibtisch erwischt, in seinem Arbeitszimmer, hier in ihrem gemeinsamen Haus, als Hilde früher als angekündigt von einem Familienbesuch heimgekehrt war.


    Jochens Kopf fuhr hoch. „Bist du wahnsinnig? Was, wenn dich ein Zeitungsfritze gesehen hat? Das wäre für diese Schmierfinken ein gefundenes Fressen nach dem Motto: Ehefrau von Landtagsabgeordneten schleicht sich im Morgengrauen aus einem Hotel!“


    „Ist das alles, um was du dir Sorgen machst? Um deinen blöden Wahlkampf?“


    „Davon hängt schließlich alles ab!“ Mit erbosten, abgehackten Bewegungen faltete Jochen die Zeitung zusammen. „Und wenn du dir diese dumme Idee von der Scheidung noch einmal überlegst, wird dir klar werden, dass auch du erheblich davon profitieren würdest, die Frau eines Bundestagsabgeordneten zu sein. Denk mal darüber nach, bevor du das nächste Mal mit irgendeinem Typen in irgendein Hotel springst, nur um mir meinen Ausrutscher heimzuzahlen!“


    Klirrend setzte Hilde ihre Tasse ab. „Ich bin nicht mit einem Typen ins Hotel gesprungen! Auf dein Niveau begebe ich mich nicht hinab. Ich habe mit meinen Freundinnen nur ein bisschen gefeiert. Das ist etwas anderes, wie du zugeben musst.“


    „Wenn einer dieser Presseschmierfinken dich gesehen hat, kommt es auf dasselbe raus! Der würde die Story …“


    Dass Frau Wurzinger mit frischen Brötchen und einem „Guten Morgen, Frau Weber!“ das Esszimmer betrat, schnitt wie eine Schere Jochens Worte ab. Diese Wirkung hatte Frau Wurzinger immer.


    


    Es war perfekt. Perfekt, perfekt, PERFEKT, perfekt.


    So perfekt, dass es ihm Angst machte.


    Ein Traum, zunächst zaghaft geformt, dann wieder und immer wieder geschliffen, bis die Konturen scharf waren. Heimlich herbeigesehnt, und doch verzweifelt gefürchtet.


    Und jetzt da!


    Das hatte er schon gespürt, als der Wind um sein Haus gebraust war und dieses Kribbeln in ihm verstärkt hatte. Hastig hatte er sich seine schwarze Kleidung angezogen. Noch ohne Konkretes im Kopf. Ideen ja, vertraut durch regelmäßiges Immer-wieder-Durchdenken, aber nichts Konkretes. Dann war da dieser Hund gewesen.


    Der Schneeregen bohrte sich mit gemeinen kleinen Nadeln in sein Gesicht. Ein Blitz attackierte den Nachthimmel und entblößte mit seinem kurzlebigen Licht das aufgewühlte Meer.


    Die Frau bewegte sich vorsichtig am Rand des regennassen Abgrundes entlang, zog ihren Mantel enger um sich und rief nach ihrem kleinen Hund, der offenbar fortgelaufen war. Den er beim Ausbuddeln eines Mäuseloches entdeckt hatte. Den er zu sich hergelockt, hochgehoben und über die Klippe geworfen hatte. Der jetzt zerschmettert unten auf den Felsen lag. So nah, und doch unsichtbar in der Dunkelheit.


    Eigentlich hätte der Hund genügen sollen. So wie früher die Hamster genügt hatten. Aber diese Nacht gab sich nicht mit einem Tier zufrieden. Der Sturm übernahm die Kontrolle. Brüllte. Verlangte die Frau.


    Einsamkeit verwandelte sich in Wut und jagte sein Blut fordernd durch die Adern. Er musste etwas tun. Musste es tun. Musste es jetzt tun.


    Er sprang aus seinem Versteck hinter den Büschen hervor und stieß gegen die Frau. Im letzten Moment hatte sich seine Wut mit Entsetzen gemischt und schwächte seinen Stoß. So fiel die Frau nicht über die Klippe. Nur auf den Boden.


    „Können Sie nicht aufpassen, Sie Trampel!“, schimpfte sie, als sie sich wieder aufrappelte, und zerriss gänzlich die Idee, zu der sie hätte werden sollen.


    Zu Tode erschrocken flüchtete er, rannte und rannte, bis er schluchzend zusammenbrach.


    


    Hilde war sich der Ehre bewusst. Noch nie zuvor hatten Freya und Xenia jemanden an einem ihrer Rituale teilnehmen lassen, wie diese versicherten. Mittags war Hilde mit dem Flugzeug in Berlin angekommen, wo sie von Xenia abgeholt worden war. In Freyas Wohnung hatten sie Tee getrunken, das Julfestritual durchgesprochen und kleine Kekse gebacken, auf die Freya und Xenia seltsame Zeichen aus Schokolade malten. Runen, wie sie sagten.


    Leider lernte Hilde weder Freyas Ehemann noch Xenias Verlobten kennen, auf die sie so gespannt gewesen war, denn die beiden waren zum Weihnachtsturnier irgendeines Boxvereins nach Hamburg gefahren.


    Spätabends kamen sie bei dem Waldstück an, in dem Xenia und Freya ihre Rituale abhielten. Vorsichtig stieg Hilde aus Xenias Golf. Es war stockdunkel. Nur die Gestirne und das ferne Berlin spendeten ein spärliches Licht. Die Zweige der Büsche bewegten sich wispernd, und der eisige Wind tastete prüfend über Hildes Gesicht.


    „Übrigens, Schwanhild, du hast mir doch gemailt, dass du an einer Survival-Sitzung teilnehmen willst.“ Freya hob ihren Korb aus dem Auto. „Aber die nächste ist erst nach den Feiertagen. Ich sag dir noch Bescheid, wann.“


    „Vielen Dank, das ist sehr nett von dir!“ Hilde nahm den Karton mit den Holzscheiten und Tannenzweigen, den Xenia ihr in die Hand drückte.


    „Keine Ursache.“ Als hätte sie die Augen einer Katze, schritt Freya zügig in der Dunkelheit voran, bis der Wald sie schluckte.


    Xenia schloss ihr Auto ab und folgte ihrer Freundin. Auch sie schien das Terrain blind zu kennen, während Hilde unsicher hinterher stolperte. Ihre Stiefel knirschten auf frostüberhauchten Pfützen und stießen sich an Wurzeln, die sich quer über den Weg streckten.


    Falls das ein Weg war.


    Sie fanden Freya auf einer Waldlichtung wieder, wo diese keuchend irgendetwas aufeinander türmte, das wie ein Haufen Steine aussah. „Die blöden Camper haben schon wieder unseren Altar für ihr beschissenes Lagerfeuer missbraucht!“ Sie ging zu einem großen dunklen Fleck auf der Erde, der tatsächlich wie eine erkaltete, von einem Ring aus Steinen umgrenzte Feuerstelle aussah, nahm einen Stein von dort und trug ihn zu ihrem kleinen Haufen. Xenia kramte in ihrem Korb, zündete Windlichter an und stellte sie auf den Boden.


    Hilde legte ihren Karton daneben und fühlte sich so überflüssig wie einer der verdorrten Äste, die Freya gerade aus dem Weg kickte.


    „Du kannst mit Freya die Ecksteine in den vier Himmelsrichtungen aufstellen und neben jedes ein Windlicht stellen, wenn du willst, Schwanhild“, erbarmte sich Xenia. Überraschenderweise klang „Schwanhild“ hier gar nicht so überzogen wie in der Welt außerhalb des Waldes.


    Dankbar, etwas zu tun zu haben, trug Hilde Steine und Windlichter hinter Freya her. Danach schmückten sie alle gemeinsam den Steinhaufen mit Tannenzweigen, Misteln, Efeu, Kerzen, Kristallen und ein paar der Runenplätzchen und verwandelten ihn so in einen hübschen kleinen Altar.


    Gerade als Hilde sich bückte, um den mit Met gefüllten Keramikkelch auf jener unebenen Kultstätte abzustellen, wurde ihr von Xenia etwas auf den Kopf gedrückt. Automatisch tastete Hilde danach. Es war etwas Pflanzliches. An dem, was Xenia sich selbst und Freya aufsetzte, konnte Hilde erkennen, dass es sich um Kränze aus Efeu handelte. Auf merkwürdige Weise fühlte sich Hilde sogleich anders. Mystisch irgendwie. So feenhaft bezaubernd, wie ihre Freundinnen mit ihren Kränzen aussahen, empfand auch Hilde sich mit einem Mal fast schön.


    Mit den Holzscheiten entzündete Xenia ein Feuer, Freya entfachte eine Kohletablette daran, legte sie in die Kupfervase und streute irgendwelche Brösel hinein. Sofort stieg heller Rauch daraus hervor, der nach Räucherstäbchen und spirituellem Mutwillen duftete.


    Einen kurzen, stechenden Augenblick lang kam Hilde sich vor, als würde sie hier etwas Verbotenes tun. Etwas Ketzerisches. Etwas Sündhaftes, für das sie bestraft werden würde. Und nachdem jenes schuldhafte Restfrömmeln im Duft der Räucherung verdampfte, fühlte sich das Ganze herrlich an.


    Über das, was jetzt folgte, hatte Hilde alles gelesen, was ihr seit letztem Sonntag über das Fest der Wintersonnenwende unter die Finger gekommen war. In dem Buch von Starhawk, das ihre neuen Freundinnen ihr geschenkt hatten, und im Internet.


    Einen kleinen Part durfte Hilde auch selber übernehmen - die Anrufung von Göttin und Gott, die Freya ihr gemailt hatte. In den letzten Tagen hatte Hilde die Worte immer und immer wiederholt, bis sie alles auswendig kannte. Und zur Sicherheit im Flugzeug auch noch mehrmals. Gleich würde sie die Worte sprechen dürfen, in dieser klaren Winternacht, inmitten rauschender Baumkronen und dem Duft nach feuchtem Laub und Magie.


    Falls ich vor Aufregung nicht den Text vergesse.


    Ein kleiner Aufschrei entwischte ihr, als sie über Xenias Korb stolperte und ihn umstieß. Betreten murmelte sie eine Entschuldigung, stellte den Korb wieder hin und stopfte die große Plastiktüte wieder hinein, die heraus gefallen war. Etwas Weiches war darin. Etwas, das nicht zum Ritual gehörte, denn Xenia schaffte den Korb mitsamt dem von Freya außerhalb des Bereichs, den die vier Ecksteine begrenzten, und kehrte zum Altar zurück.


    Als Freya um die Ecksteine schritt, den so geschaffenen Kreis mit Wasser und Salz reinigte und alles Feindliche daraus verbannte, bewunderte Hilde die Anmut, die dabei an dieser kleinen Frau so kleidsam funkelte wie die Silbergehänge an ihren Ohren.


    Nachdem Freya die Elemente angerufen hatte, war Hilde dran. Sie atmete tief durch, breitete die Arme aus und sprach die Worte, die sie gelernt hatte: „Königin der Sonne, Königin des Mondes, Königin der Hörner, Königin der Feuer, bring uns das Kind der Verheißung! Die große Mutter bringt dich hervor, Herr des Lebens in deiner Wiedergeburt. Dunkel und Tränen gehen dahin, wenn die Sonne sich wieder erhebt. Goldene Sonne der Hügel und Felder, erhelle die Erde, erhelle die Himmel, erhelle die Wasser, erhelle die Feuer!“ Die Worte kamen nur gehaucht heraus, aber Hilde hatte das Gefühl, dass das nichts machte. Dass das passte zum Raunen der alten Geheimnisse im Unterholz ringsum.


    Langsam ließ sie die Arme sinken, eingehüllt in einen ungeahnten Frieden. Die erwartete Sündhaftigkeit dieser verrückten Form von Weihnachten blieb aus. Hildes Sinne wurden ergriffen von einer Erhabenheit, die in Freyas Haar glänzte, in den Flammen tanzte und in Xenias Worten gipfelte, als sie von der Geburt der Sonne aus dem Schoß der Nacht erzählte, von der Ewigkeit des sich drehenden Rades und dem Licht des kommenden Morgens.


    Das war nicht der Ablauf, wie er im Starhawk-Buch stand. Offenbar hatten Xenia und Freya sich dort nur Anregungen geholt und etwas völlig Eigenes geschaffen.


    Nacheinander warfen sie trockene Blätter ins Feuer, um alles Schlechte des vergangenen Jahres zu verbrennen. Gern überantwortete Hilde ihre Ehe den Flammen. Dann hoben sie den Kelch und sprachen Toasts aus auf das vergangene Jahr und die Göttin. Anschließend sprangen sie über die brennenden Holzscheite der Feuerstelle und wünschten sich etwas dabei. Hilde dachte an Mark Fehrmann, den Umweltschützer, und wünschte sich, ihn kennen zu lernen. Wünschte sich, Jochen los zu werden. Wünschte sich Liebe. Wünschte sich …


    Zum Schluss verabschiedete Freya Göttin, Gott und die Elemente und öffnete den Kreis. Lachend fielen sie sich in die Arme.


    Wie auf ein geheimes Kommando verschwanden Hildes Freundinnen und tauchten kurz darauf mit ihren Körben wieder auf. Jetzt zeigte sich auch, was in jener Plastiktüte in Xenias Korb versteckt war. Xenia drückte Freya ein mit glänzendem Geschenkpapier umwickeltes Päckchen in die Hand. „Fröhliches Julfest!“


    „Fröhliches Julfest!“, erwiderte diese und holte zwei Päckchen aus ihrem Korb, wovon sie eines Xenia reichte und eines Hilde. „Das ist von uns beiden. Fröhliches Julfest, Schwanhild!“


    Peinlich berührt nahm Hilde das Geschenk. „Aber ich habe nichts für euch! Warum habt ihr nichts gesagt?“


    „Das ist auch nicht nötig.“ Xenia zog die Schleife ihres Päckchens auf. „Das ist hier keine Tauschaktion, die unbedingt bilanziert werden muss, und zweitens hast du uns doch schon was geschenkt: die schönen Glasschalen.“


    „Aber das waren doch nur Mitbringsel!“


    „Egal“, fand Freya. „Pack endlich dein Geschenk aus!“


    Das tat Hilde schließlich und enthüllte eine seidige Bluse. Nein, eine Art Tunika, mit aufgestickten, goldenen Spiralen. Die Farbe des Stoffs konnte Hilde in der Dunkelheit nicht erkennen, aber es sah aus wie Blau. „Vielen Dank, es ist atemberaubend!“


    Das war es tatsächlich. Hilde hoffte inständig, dass die Größe passte. Denn normalerweise waren geschenkte Kleidungsstücke entweder zu kurz oder zu eng.


    Freya war entzückt über die schimmernde Stola, die Xenia ihr geschenkt hatte, und Xenia freute sich über ihre Ohrstecker mit langen Goldfäden, die ihr sicher hervorragend stehen würden. Spontan umarmten sich alle noch einmal. Mit einem Zischen stieß Hilde die Luft aus, als sie sich die Hand verbrannte.


    Doch keine Kerze befand ich in Reichweite, das Lagerfeuer war einen Meter weit entfernt, es gab nichts, an dem sie sich hätte verbrennen können. Ein Blick auf ihre Haut ergab, dass diese unversehrt war. Und doch glühte dort noch immer eine sengende Hitze. Unwillkürlich schüttelte Hilde die Finger, und tatsächlich linderte der kühle Lufthauch den Schmerz.


    „Was ist passiert?“, fragte Freya.


    „Ich weiß nicht.“ Verwirrt schüttelte Hilde den Kopf, dass der Efeukranz darauf verrutschte. „Ich habe irgendwas in Xenias Hand angefasst und mich daran verbrannt.“ Nachdenklich rückte sie den Kranz auf ihrem Haar zurecht.


    „Ach ja?“ Xenia besah sich ihre Hände, die noch immer die Ohrstecker hielten.


    Hildes Blick fiel auf Xenias Armreif, und plötzlich wusste sie, dass es dieser Armreif war, den sie berührt hatte. Er sah recht unscheinbar aus, derb geradezu, und musste aus einem einfachen Metall bestehen, Messing oder so, denn im Gegensatz zu den Ohrsteckern glänzte er nicht besonders. Bei genauer Betrachtung zeigte er ein eingeritztes, teilweise schon abgewetztes Rosenmuster und war an einer Seite leicht deformiert. Wie durch Hitze. Vorsichtig tippte Hilde mit dem Zeigefinger gegen den Reif. Er war metallisch kühl.


    Nun befingerte ihn auch Xenia. „Was ist damit?“


    „Ich weiß, es klingt vollkommen verrückt, aber ich schwöre, dass es dieser Armreif war, an dem ich mich verbrannt habe!“


    „Cool.“ Auch Freya beugte sich über das seltsame Schmuckstück. „Heißt das, dass wir uns jetzt ein paar Hobbits suchen müssen, die das Teil für uns ins Feuer des Schicksalsberges werfen?“


    Schützend legte sich Xenias Hand über den Reif. „Den hat mir meine Großmutter zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt. Er gehörte unserer Urahnin Hedwig, und ich trage ihn oft bei Ritualen. Wie auch diese Kette, die ich von meiner Oma geerbt habe.“ Sie fasste sich an den Hals, um den eine altmodische Perlenkette hing. „Weil dieser Schmuck Tradition hat wie unsere heiligen Feste.“


    Hedwig.


    Hilde ließ den Namen in sich nachhallen und spürte nichts.


    


    Da war sie ja.


    Er hatte lange genug auf sie gewartet. Normalerweise hätte sie schon längst zurück sein sollen von ihrem Pilates-Training. Hatte sie sich wieder mit den anderen Mädels verquatscht? Es war sowieso ein blöder Termin. Wer ging schon am Sonntagabend zum Sport?


    Aber er war nicht böse. Heute war sowieso kein idealer Zeitpunkt zum Handeln. Der Wind spielte nicht mit, sondern schwächelte wie ein verzagter Weichling, und die Nacht war sternenklar. Daher war er auch nur zur Entspannung hier. Um zu beobachten. Eng schmiegte er sich an den Baum hinter den Büschen. Seinen Baum. Er wusste, dass er hier in der Dunkelheit nicht gesehen werden konnte. Schließlich trug er die Kleidung des schwarzen Kriegers. Zur Tarnung, und weil er sich gut damit fühlte. Nicht weil er plante, aktiv zu werden. Nein, nicht heute.


    Heute konnte sie ihr kleines Leben weiter führen. Unter seiner Beobachtung, unter seiner Obhut. Ja, das gefiel ihm - Obhut.


    Ihr Weg führte sie am Meer vorbei. Zwei Meter vom Abgrund entfernt. Trotzdem blieb er ruhig, gönnte sich nur eine kurze Idee davon, was sein könnte. Allein sein Blick jagte sie, als sie das Haus betrat und hoch in ihr Schlafzimmer ging.


    Dass sie jetzt immer die Fensterläden ihres Schlafzimmers schloss, ärgerte ihn. Aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Denn heute war Winteranfang, und die Nächte wurden kälter.


    Das Badezimmer hatte keine Fensterläden, aber Milchglasscheiben, die alles mehr erahnen als erkennen ließen. Doch die Farben waren ansprechend: gelbes Kunstlicht und ein beweglicher fleischfarbener Schatten mit einer reizenden schwarzen Krone - ihrem Haar. Sie trat unter die Dusche, das wusste er. Als er näher an das Haus heranpirschte, hörte er das Geräusch der Brause.


    Nach der Dusche würde sie mit nassen Haaren runter ins Wohnzimmer gehen und den Kamin anzünden. Sie würde sich einen heißen Kakao machen und sich in diesen runden Sessel setzen, der aussah wie eine Schüssel. Dort würde sie ihre Haare föhnen und dabei fernsehen, denn im Vierten kam heute wieder diese alberne Verkupplungsshow, die sie so gerne schaute.


    Sobald das Feuer im Kamin flackerte, verlagerte er seine Position, bis er den runden Sessel im Blick hatte.


    


    Am schlimmsten war der Rauch. Als bösartiger Qualm stieg er auf, sperrte alle Farben aus und legte sich als eine bleierne Last auf dem Atem der Welt. Er roch nach feuchtem Holz und nach Tod. „Einen Kaffee bitte.“


    Verzweifelt nach Atem ringend riss Hilde die Augen auf. Die Frau mit dem dunkelblauen Kostüm und dem adretten Lächeln beugte sich über sie hinweg, um Hildes Sitznachbarn den gewünschten Kaffee zu reichen.


    Sitzreihen, enger Gang, rundliche Fenster mit Blick auf eine weiße Wolkendecke. Hilde war in einem Flugzeug. Auf dem Rückflug von Berlin nach Nürnberg. Gehetzt blickte sie sich um, doch nirgendwo stieg Rauch auf.


    Natürlich nicht! Sonst würde man hier keine Getränke ausschenken, oder? Aufatmend sackte Hilde zurück in ihr Sitzpolster und beeilte sich, dem fragenden Gesicht der Stewardess mit einem hastigen „Für mich bitte auch einen Kaffee!“ zu begegnen.


    Das Tablett vor ihr wurde heruntergeklappt, und sie erhielt Kaffee, ein Päckchen mit Schokoladenkeksen und eine winzige Tüte Käsesticks. Hilde schloss beide Hände um die heiße Plastiktasse und nahm einen Schluck. Ja, Kaffee war genau das, was sie jetzt brauchte. Es war nur ein Traum gewesen, sagte sie sich.


    Nur ein Traum.


    


    Knapp drei Wochen später kam Hilde wieder in Berlin an. Diesmal, um einer Survival-Sitzung beizuwohnen.


    „Wir fahren zuerst in Freyas Boutique“, sagte Xenia, als sie Hilde abholte. „Sie hat nämlich samstags immer auf bis eins. Danach fahren wir gleich zur Botschaft.“


    „Welche Botschaft?“ Hilde musste ihre überlangen Beine unbequem zusammenfalten, um auf dem Beifahrersitz von Xenias Golf Platz zu finden.


    Xenia startete den Wagen. „Heute demonstriert Survival vor der japanischen Botschaft gegen den so genannten wissenschaftlichen Walfang.“


    Hilde blinzelte überrascht. „Ich dachte, ich gehe zu einer Survival-Sitzung. Damit ich mir erst mal alles in Ruhe anschauen kann.“ Und um zu erfahren, wie sie Mark Fehrmann kennen lernen konnte. „Ist es da nicht zu früh für mich, bei einer Aktion mitzumachen?“


    „So kriegst du doch am besten mit, wie bei Survival alles läuft. Du magst doch auch Wale und bist gegen ihr brutales Abschlachten, oder?“


    Überrumpelt fingerte Hilde an ihrer Armbanduhr. „Ja, schon, aber …“


    „Dann ist ja alles in Ordnung.“


    Noch während Hilde überlegte, ob ihr das überhaupt recht war, sich gleich so voll bei Survival zu involvieren, lenkte Xenia den Golf quer durch ganz Berlin, wie es Hilde schien, bis sie an Freyas Geschäft ankamen.


    Der Name der Boutique war so außergewöhnlich und für Freya so typisch, dass Hilde lächeln musste. „Sei anbetungswürdig!“ stand in silbernen Lettern über dem Eingang. Der Laden befand sich in der Nähe des Alexanderplatzes zwischen einem Hotel und einem Café.


    Xenia parkte den Wagen auf dem recht limitierten Kundenparkplatz und betrat mit Hilde die Boutique. Diese war in Aprikot-Tönen gehalten, mit üppigen Blumenampeln, einer Rattansitzgruppe am Rand und Vanillearoma, das aus einer Keramikduftlampe strömte. Mehr ein Wohnzimmer als ein Geschäft, und genau das machte den besonderen Reiz aus. Zwei Kundinnen begutachteten Blusen auf einem Drehständer und hatten Sektflöten in der Hand.


    „Hallo!“ Freya kam an und umarmte Xenia und Hilde. „Setzt euch!“


    Sie nahmen auf den Rattansesseln Platz und bekamen ebenfalls Sektflöten in die Hand gedrückt. Freya verschwand hinter einem weinroten Vorhang und kehrte sogleich mit einem Stapel Kleidung wieder, den sie auf Hildes Schoß legte. „Hinter der Palme ist die Umkleidekabine.“


    Überrascht sah Hilde auf. „Ich soll das anziehen?“


    „Natürlich.“ Freya lächelte. „Du wolltest doch dein Aussehen verändern, und ich versprach dir ein neues Outfit. Also, worauf wartest du?“


    Ja, worauf eigentlich? Plötzlich in der Laune eines Teenagers, der neue Klamotten für den ersten Discobesuch auswählt, nahm sie den Kleiderstapel und verschwand in der Kabine.


    Als sie zurückkehrte, trug sie ein elegantes, fliederfarbenes Kostüm, das sich hervorragend für den Empfang in der Münchener Pinakothek eignen würde, zu dem sie im Februar mit Jochen geladen war. Freya hatte Geschmack, das musste man ihr lassen. Und sie hatte Hildes Kleidergröße treffsicher eingeschätzt.


    Doch Freya, die gerade bei den beiden Kundinnen stand, warf Hilde nur einen kurzen, abschätzenden Blick zu. „Zu brav. Das Nächste!“


    Achselzuckend zog Hilde sich um, zeigte sich den anderen und wurde erneut mit einem Kopfschütteln zurückgeschickt. Freya holte ihr noch mehr Kleidung.


    Die anderen Kundinnen hatten längst ihre Blusen bezahlt und auch noch passende Hosen dazu erstanden, als Hilde mit einem Kleinen Schwarzen heraustrat, das für ihren Geschmack zu klein und zu schwarz war. Der tiefe Ausschnitt schien fast nahtlos in den hohen Rocksaum überzugehen, den Hilde erfolglos nach unten zu ziehen versuchte.


    „Jetzt kommen wir der Sache langsam näher“, meinte Freya. „Nur die Schuhe passen nicht, aber ich habe mir schon gedacht, dass du wieder nur in deinen flachen Tretern antanzen würdest.“ Sie brachte Hilde ein paar hochhackige schwarze Pumps.


    „Aber damit bin ich ja noch größer“, gab Hilde zu Bedenken, schlüpfte aber trotzdem in die Schuhe. Sie fühlten sich sehr ungewohnt an, passten aber wie angegossen.


    „Bei deiner Körpergröße machen die paar Zentimeter das Kraut auch nicht mehr fett“, erwiderte Freya ungerührt. „Eine Frau muss ihre Stärken betonen. Und deine Beine gehören da eindeutig dazu. Und bitte steh endlich aufrecht und lass nicht immer die Schultern hängen! Ja, so! Trau dich, hinreißend zu sein!“


    „Du siehst umwerfend aus“, bestätigte Xenia.


    Was Hilde da im großen Wandspiegel entdeckte, war tatsächlich die umwerfende Frau, die Xenia so unverfroren postuliert hatte. Mit beiden Händen strich Hilde über ihre Oberschenkel, die nun nicht mehr überlang aussahen, sondern irgendwie … passend. Mehr noch als passend: wohlgeformt.


    „Das ist ein echtes Fick-mich-Kleid“, erklärte Freya. „Jede Frau braucht so was.“


    Hilde besah sich in der Seitenansicht. „Ich weiß gar nicht, wann ich so etwas anziehen sollte?“


    Freya sagte es ihr: „Damit ziehst du in einer Kneipe alle Blicke auf dich und kriegst jeden Mann rum.“


    „Ich nehme es!“, rief Hilde, seltsam begierig nach etwas Unvernünftigem. „Aber ich will nicht, dass ihr es mir schenkt. Ich will es bezahlen.“


    „Du kriegst wie Xenia zehn Prozent.“ Freya goss sich auch einen Sekt ein.


    „Das ist sehr freundlich“, entgegnete Hilde, „aber nicht nötig. Ich will wirklich …“


    „Was nötig ist in meinem Geschäft“, unterbrach Freya, „bestimme ich. Zehn Prozent!“


    Währenddessen wählte Xenia ein rotes Bolerojäckchen für sich selbst aus, das ihre sanft geschwungenen Körperformen raffiniert betonte. „Sieht mein fetter Hintern damit nicht endgültig aus wie ein Elefantenarsch?“


    „Nein, tut er nicht!“, gab Freya zur Antwort. „Du siehst gut aus. Wir alle sind schön!“


    „Ja“, sagte Hilde in dem Bewusstsein, etwas Neues gelernt zu haben. „Wir alle sind schön.“


    Xenia schlüpfte aus dem roten Bolero und trug ihn zur Kasse. „Jetzt müssen wir aber langsam los!“


    „Was muss ich eigentlich tun bei dieser Survival-Aktion“, erkundigte sich Hilde besorgt.


    „Im Grunde gar nichts“, meinte Xenia. „Schau dir das Ganze einfach in Ruhe an!“


    


    „Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?“, bellte Jochen ihr entgegen, als Hilde morgens ins Esszimmer kam. Bei ihrer Rückkehr gestern Nacht hatte er schon geschlafen. Nicht, dass das irgendeine Rolle gespielt hätte. Seit Hilde ihn mit seiner Bürokraft erwischt hatte, nächtigten sie in getrennten Schlafzimmern.


    „Wie bitte?“ Hilde setzte sich und goss sich Kaffee ein.


    Jochen warf ihr die Zeitung zu und erwischte ihre Tasse. Zügig ergoss sich der Kaffee auf die Schlagzeile: „Frau von Landtagsabgeordneten bei Umweltrandale“.


    „Oh, verdammt“, hauchte Hilde. Das Foto unter der Schlagzeile zeigte die Survival-Aktivisten vor der japanischen Botschaft und diese Rettet-die-Wale-Schautafeln, die sich Freya, Xenia und Hilde gestern angesehen hatten. Und in dem Gesicht, das um mindestens eine Kopflänge aus der Masse ragte und der gnadenlosen Kamera ins Netz gegangen war, erkannte man zweifellos Hilde.


    „Willst du unbedingt unser Leben zerstören?“ Aufgebracht hob Jochen beide Hände.


    Hilde stellte die umgekippte Tasse wieder auf. „Übertreibst du da nicht? Ich habe nicht mitdemonstriert, sondern nur die Schautafeln gelesen.“ Mit der Tischdecke, die nun sowieso ein Fall für die Waschmaschine war, tupfte sie die Zeitung ab.


    „Hast du denn gar nichts über Politik gelernt?“ Jochen sprang auf und lief vor dem Tisch hin und her. „Als Frau eines Politikers kannst du es dir nicht erlauben, mit irgendwelchen Öko-Chaoten rumzuhängen! Du weißt genau, dass das ein gefundenes Fressen für die Presse ist.“ Er streckte einen anklagenden Zeigefinger in Richtung Zeitung. „Wie man sieht!“


    Schnell überflog Hilde den Artikel, der im Wesentlichen davon handelte, dass die Frau des bayerischen Landtagsabgeordneten Jochen Weber inkognito bei einer Survival-Aktion gegen japanischen Walfang mitgemischt hat. Und dass sich der Bundesaußenminister heute mit dem japanischen Botschafter zu einer informellen Sitzung treffen würde, um die politischen Wogen wieder zu glätten und den geplanten Transrapid-Verkauf nach Japan trotz derartiger Störungen zügig auf den Weg zu bringen.


    Das Telefon klingelte. Als Hilde abhob, meldete sich eine dynamische Frauenstimme: „Hallo, hier ist Stefanie Berg von der Erlanger Rundschau. Frau Weber, dürfen wir Ihr Auftauchen bei der Berliner Anti-Walfang-Demo so deuten, dass Sie und Ihr Mann die Umweltschutzorganisation Survival unterstützen?“


    Schon wollte sich Hilde irgendwelche Beschwichtigungsfloskeln im Sinne von „war zufällig dort und wollte mich nur informieren“ abfaseln, als sie ihr Kreuz durchstreckte und antwortete: „Selbstverständlich unterstütze ich Survival. Die Wale sind kurz vor dem Aussterben, und die Japaner töten weiterhin tausende. Und mit meinem Mann hat das nichts zu tun. Davon abgesehen werden wir uns sowieso bald scheiden lassen.“


    Hildes Herz klopfte, Frau Wurzinger, die gerade hereinkam, stockte, Jochen schlug sich aufstöhnend den Handballen gegen die Stirn.


    Und Hilde fühlte sich großartig.


    


    „Du tust was?“ Das Zuckerstückchen entwischte Esmeraldas Fingern und plumpste in ihren Kaffee.


    „Das ist noch lange nicht entschieden.“ Hilde lud sich ein Stück Heidelbeer-Joghurt-Torte auf die Kuchengabel. „Außerdem hat mir diese Frau am Anti-Walfang-Infostand wenig Hoffnung gemacht, als ich sie gefragt habe, was ich tun müsste, um in Mark Fehrmanns Team mitzumachen. Sie hat gesagt, dass Mark sicher keine Anfängerin wie mich bei seinen Aktionen gebrauchen kann.“


    „Ein Glück!“, schnaubte Esmeralda. „Ölplattformen entern! Du wirst dich doch nicht in so eine Gefahr begeben! Wegen irgendeinem Kerl!“


    Träumerisch schweifte Hildes Blick in das Blütendickicht von Esmeraldas Wintergarten. „Er ist nicht irgendein Kerl. Er ist das, was ich suche. Vielleicht schon immer gesucht habe.“


    „Warum ausgerechnet der?“


    Die Fernsehreportage kam Hilde in den Sinn, wie Mark im strömenden Regen auf dieses Stahlgerüst geklettert war. „Vielleicht, weil er das genaue Gegenteil von Jochen ist. Verwegen, durchtrainiert, politisch grün …“


    „Oh, Hildi!“ Seufzend schlug Esmeralda ihre in einen neongelben Stretchoverall gezwängten Schenkel übereinander. „So was kriegst du doch in jedem Fitness-Center nachgeschmissen!“


    Hilde ließ sich nicht beirren. „Da ich nicht aufgehört habe, sie deswegen zu nerven, hat die Frau am Infostand mir geraten, mich ans Londoner Survival-Hauptbüro zu wenden.“ Nun schwang etwas Jubelndes in ihrer Stimme mit. „Also fliege ich übernächsten Freitag nach London!“


    „Hildi, das ist verrückt!“


    „Ja, das ist es. Ist das nicht herrlich?“


    


    Es lief nicht annähernd so, wie er es sich vorgestellt hatte. Wie er es in unzähligen Tagträumen inszeniert hatte, wenn sich die Frustration zu Bildern formte, zu einer Flut von prickelnden Möglichkeiten, zu einem exakten Plan. Jetzt spürte er diesen Drang. Zum absolut falschen Zeitpunkt.


    Er versuchte, ihn im Zaum zu halten. Darin hatte er Übung. Jahrzehntelange Übung. Doch dann verkrampften sich alle Tränen in ihm zu einem Druck, der ihm die Luft abschnürte. Er musste dringend raus an die frische Luft. Dringend.


    Als er die Ninja-Kleidung anzog und in die Dunkelheit eintauchte, übernahm der schwarze Krieger die Kontrolle. Trieb ihn voran. Zu dem Haus, in dem sie wohnte.


    Aber das war kein Grund zur Panik. Der schwarze Krieger konnte heute sowieso nichts unternehmen. Heute war kein Pilates-Training, also würde sie gar nicht diesen Weg am Meer entlanggehen. Heute war kein Sturm. Heute war nichts perfekt.


    Er eilte zur Terrassenseite ihres Cottages, spähte durch die Glastür und sah sie in ihrem schüsselartigen Sessel sitzen. Wie schon so oft. Doch diesmal stieß er gegen etwas. Dieser Keramiktopf hatte gestern noch nicht dagestanden. Das Ding kippte auf die Terrassenfliesen und zerschellte mit einem ohrenbetäubenden Scheppern, das ihn bis in sein Innerstes erschreckte.


    Sie ging zur Terrassentür und öffnete sie. Zögernd bückte sie sich über den Haufen aus Zweigen, Scherben und Zerstörung. Er wich zurück, raus aus dem feindlichen Lichtkegel, der aus dem Wohnzimmer drang, rein in den Schatten.


    „Ist da jemand?“ Ihre Stimme klang unsicher. Ihr Kopf bewegte sich hin und her. Dann erstarrte sie.


    Ihre Augen sahen ihn, das fühlte er, als er sich an die Hauswand drängte. Mit einem erstickten Aufschrei drehte sie sich um und rannte. Weg von ihm. Zum Gartentor. Sie stieß es auf und rannte weiter.


    Ihre Angst rauschte durch seine Adern. Noch bevor er sich dessen bewusst war, spürte er die Erschütterungen seiner Stiefelsohlen auf der gefrorenen Erde, als er ihr hinterher jagte. Aufgepeitscht durch ihre Wehrlosigkeit. Bereit, ihre Angst zu sehen, zu spüren, zu hören, zu atmen. Näher, näher, NÄHER.


    Er folgte ihr bis zum Abgrund, griff zu, packte, stieß. Mit einem Aufschrei stürzte sie über die Klippe. Ihr Schrei starb abrupt.


    Einen furchtbaren Moment lang strauchelte er, rutschte, ruderte mit den Armen. Rasch brachte er ein paar gestolperte Schritte zwischen sich und den Klippenrand. Er taumelte los, keuchte immer weiter, weiter und weiter, bis er in seinem Versteck ankam. Dort legte er mit zitternden Fingern die Kleidung des schwarzen Kriegers ab.


    Und wurde wieder zu dem, was darunter übrig blieb.


    


    Hilde hatte sie sich ungefähr so vorgestellt, die Londoner Survival-Zentrale.


    Mit selbst gezimmerter Tapferkeit hielten endlose Naturholzregale einer überbordenden Last an Ordnern, Zetteln und Broschüren notdürftig Stand. Der Rest der Wandfläche war mit Plakaten zugeklebt, die für den Schutz des Regenwaldes, des Klimas oder der Gewässer plädierten.


    Die Bretter des abgewetzten Parketts knarrten unter Hildes Schritten, als sie den Raum betrat. Dabei stieß sie gegen einen Stapel Anti-Atomkraft-Flugblätter, der neben der Tür auf dem Boden stand, konnte sich aber noch rechtzeitig bücken und ihn vor dem Umkippen retten. „Tut mir Leid!“


    Oh, großartig! Das Erste, was die von mir zu hören kriegen, ist eine gestammelte Entschuldigung!


    „Hier ist immer alles überfüllt“, sagte eine Frau mit extrem kurzen, blonden Haaren und schlabbrigem Baumwollkleid. „Kämpf dich einfach durch zu uns! Ich bin Iris Phillipson.“


    Sie redete englisch, doch zum Glück hatte Hilde Teile ihres Anglistik-Studiums in London absolviert und konnte gut mithalten. „Ich bin Hilde Merck.“ Dass sie, obwohl ihre Scheidung noch bevorstand, automatisch ihren Mädchennamen genannt hatte, verblüffte sie selbst.


    Iris Phillipson gab Hilde die Hand und zeigte auf eine Frau mit dunkelbraunem Bubikopf. „Das ist Charlotte Hastings.“


    „Nenn mich einfach Charlie!“


    Iris Phillipson wies auf die dritte Frau, eine zierliche Rothaarige mit unzähligen Sommersprossen, neben der sich Hilde gleich wieder klobig und riesenhaft vorkam. „Und das ist Gwendolin O’Connor-Statler.“


    „Das wird dir nichts sagen, Hilde“, meinte Charlie, „denn alle Welt kennt sie nur als die Umweltschutzlegende Gwen O’Connor.“


    Obwohl das offenbar alle voraussetzten, hatte Hilde noch nie etwas von einer Gwen O’Connor gehört. Und während sie versuchte, das peinliche Gefühl der Ignoranz zu kaschieren, nahm die Umweltlegende Hildes Hand. „Charlie übertreibt. Komm und setz dich!“ Schnell hob Gwen einen Karton von einem der altertümlichen Stühle, die sich um einen Sperrholztisch gruppierten, und stellte ihn auf den Boden. „Setz dich doch!“


    Charlie brachte Humpentassen, in die Iris schwarzen Tee aus einem dampfenden Keramikkrug einschenkte.


    „Und jetzt erzähl mal, Hilde!“, verlangte Charlie, nachdem alle Platz genommen hatten. „Wer bist du und warum willst du bei der Ölpest-Kampagne mitmachen?“


    Obgleich sich diese drei Survival-Aktivistinnen kumpelhaft locker gaben, fühlte Hilde ihre abwägenden Blicke auf sich und gab sich nicht der Illusion hin, dass bloßes Umweltengagement ausreichen würde, um in Mark Fehrmanns Team aufgenommen zu werden.


    Zumal Hilde überhaupt kein Umweltengagement aufzuweisen hatte.


    Aber sie besaß etwas anderes. Sie zog den Zeitungsartikel mit dem Kaffeefleck aus ihrer Tasche und deutete auf das Foto, auf dem ihr Gesicht eine Kopflänge über allen anderen abgebildeten Häuptern schwebte und den Eindruck erweckte, als würde sie aktiv bei der Anti-Walfang-Aktion mitwirken. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, wo Hilde dankbar war für ihre Körpergröße. Sie übersetzte die Schlagzeile ins Englische und ergänzte: „Das zur Frage, wer ich bin. Und warum ich bei der Kampagne mitmachen will? Ich will …“, Mark kennen lernen, will raus aus Erlangen, raus aus meiner Ehe, einfach raus, „… mich in etwas Sinnvolles einbringen.“


    Öffentlichkeitswirksamkeit war das Lebenselixier in der Politik. Sicher auch bei Survival. Und wie erwartet zeigte der Artikel Wirkung. Interessiert beugten sich alle darüber. Charlie nickte. „Kate war auch dort, hat Fotos geschossen und will einen Bericht darüber in den Survival News bringen.“


    Iris lehnte sich zurück und betrachtete Hilde über den Rand ihrer Tasse. „Was hast du für Fähigkeiten, die du in das Projekt einbringen kannst?“


    Gar keine!


    Aus dem Konzept gebracht verschränkte Hilde die Finger ineinander, damit sie nicht in Versuchung kam, an ihren Haaren zu nesteln. Plötzlich erschien die Idee, mit Mark Fehrmann Ölplattformen zu entern, doch so hirnrissig, wie Esmeralda postuliert hatte. Sicher, Hilde hatte ihr Leben lang Leichtathletik gemacht, eine Sportart, in der sie auf Grund ihrer Körpergröße bei allen Trainern hochwillkommen gewesen war und bei der sie sich nicht wie ein grober Klotz fühlte. Obwohl ihre Wettkampferfolge längst hinter ihr lagen, war sie noch immer im Verein aktiv und durchtrainiert. Aber um sich mit der Ölindustrie anzulegen, muss man sicher mehr drauf haben als körperliche Fitness.


    Die Art, wie Charlie mit ihrem Teelöffel spielte, hatte etwas Ungeduldiges.


    Eigentlich, wenn Hilde es genau bedachte, wollte sie gar nicht auf Bohrinseln klettern und dort Ärger machen.


    Eigentlich hasst Hilde Ärger.


    Eigentlich wollte sie nur Mark sehen, mit ihm sprechen und herausfinden, ob er der Mann ihre Lebens sein wollte.


    „Was Iris gemeint hat“, sprach Gwen in Hildes betroffenes Schweigen hinein, „ist die Frage, was du bisher gemacht hast. Beruflich zum Beispiel.“


    Gar nichts!


    Aber jetzt musste Hilde endlich etwas antworten: „Ich habe Psychologie studiert, Anglistik und Fotografie.“ Da kam ihr ein rettender Gedanke: „Ich kann gute Fotos machen, auch Filme, und könnte Marks Arbeit auf Film dokumentieren.“


    „Traust du dir zu, für Marks Team den Nachschub zu organisieren?“, fragte Gwen.


    Nachschub? Sofort fiel Hilde Jochens letzte spontan anberaumte Ausschuss-Sitzung bei ihnen zu Hause ein. Hilde hatte sich ein mehrgängiges Dinner und später Häppchenplatten und Getränke für zwölf Personen aus dem Ärmel schütteln müssen. So auf die Schnelle. Inklusive des Notarztes, als der Herr Staatssekretär das viele Kulmbacher Bier nicht vertragen hatte. Ja, Nachschub hatte bisher durchaus zu Hildes Aufgabengebiet gehört.


    „Es geht um die Beschaffung von Verpflegung, Informationen und Ausrüstung für zwei vierköpfige Crews“, schob Gwen nach.


    Wenn sie zwölf verwöhnte Parteibonzen verköstigen konnte, die unangekündigt in ihr Haus eingefallen waren, dann würde sie auch acht Umweltschützer satt kriegen. „Ja, das kann ich.“


    Iris stellte ihre Tasse auf den Tisch. „Wir brauchen dringend jemanden, weil die Frau, die das bisher gemacht hat, einen tödlichen Unfall hatte. Nicht nur, dass es ein Schock für uns alle war und natürlich ein herber Verlust, eine engagierte Aktivistin zu verlieren. Deshalb sind wir ziemlich unter Druck. Im Moment macht Gwen den Job aushilfsweise, aber sie kann das nicht ewig tun.“


    „Denn eigentlich leite ich die irische Sektion von Survival“, erläuterte Gwen, „und habe genügend eigene Projekte, um die ich mich kümmern muss. Von meiner kleinen Tochter mal ganz abgesehen. Aber ich bin eingesprungen, weil sonst niemand da war und ich auch früher schon mit Mark zusammengearbeitet habe. Deshalb hat er mich angerufen und gefragt, ob ich ihm kurzfristig aushelfen kann. Natürlich konnte ich nicht nein sagen in dieser Notlage.“


    „Die gute Nachricht für dich ist“, fügte Iris hinzu, „dass wir die Stelle dringend besetzen müssen. Die schlechte Nachricht ist, dass es sicher nicht das ist, was du dir unter Survival-Arbeit vorgestellt hast. Was sich alle Welt darunter vorstellt. Das bedeutet für dich also langweilige Kleinkramarbeit an Land und keine aufregenden Abenteuer, kein Klettern auf Bohrinseln und keine Umweltschutzromantik auf einem Survival-Schiff.“


    Umso besser! „Das macht nichts. Ich würde wirklich sehr gern diese Arbeit machen.“


    Nachdenklich kaute Iris auf ihrer Unterlippe. „Du musst aber auch verstehen, dass wir trotz Zeitdruck keine überstürzte Entscheidung treffen können. Denn jeder, der für Survival tätig ist, auch hinter den Kulissen, repräsentiert uns alle. Alles, was er oder sie tut oder sagt, fällt auf alle zurück.“


    „Dazu nur ein Beispiel“, warf Charlie ein. „Ich bin lesbisch. Ich stehe dazu und finde auch nichts dabei. Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Aber in der Presse trete ich das nicht breit. Wenn in einem Zeitungsartikel steht, dass die bekennende Lesbe Charlotte Hastings gegen Giftmüllexporte in die Dritte Welt demonstriert, dann bleibt der Leser treffsicher an dem Wort Lesbe hängen und nicht an der Müllproblematik. Du verstehst?“


    „Natürlich.“ Auch das kannte Hilde von der Politik. „Das Einzige, was man bei mir da ausschlachten könnte, ist das, was auch hier in dem Artikel steht.“ Sie zeigte auf den Zeitungsausschnitt. „Nämlich dass ich, zumindest bis die Scheidung durch ist, die Frau eines konservativen Politikers bin.“


    Charlie lächelte. „Das allerdings ist eher ein Vorteil als ein Nachteil. Denn wenn sich sogar jemand aus dem Lager der konservativen Stützen der Gesellschaft für ein Umweltschutzprojekt einsetzt, gewinnt das gleich an Bedeutung in der Öffentlichkeit.“


    Iris wirkte nach wie vor skeptisch. „Trotzdem müssen wir erst mal darüber nachdenken.“


    Die Tür ging auf, und ein Mann kam herein. „Hallo, Mädels!“ Er hatte ein kleines Kind auf dem Arm und war recht attraktiv. Nicht im klassischen Sinne schön in seiner ausgewaschenen Jeans und dem schwarzen Harley-Davidson-Sweatshirt, aber breitschultrig und recht groß, wie Hilde positiv angetan feststellte. Mit einem liebevollen Lächeln küsste er die Rothaarige auf die Lippen.


    Zärtlich fuhr Gwen ihm durch die Haare, griff nach dem Kind - „Oh, da ist ja meine Kleine!“ - setzte es auf ihren Schoß und drückte ihm einen innigen Kuss auf. Es war circa ein Jahr alt oder eineinhalb. Hilde konnte das nie so genau einschätzen. Es hatte die braunen Haare des Mannes und die grünen Augen von Gwen.


    Deren Blick schwenkte über den Babykopf hinweg zu Hilde. „Das sind Dirk und unsere Tochter Maureen.“ Und zu dem Mann gewandt: „Das ist Hilde aus Deutschland, die vielleicht den Posten in Kintoyne übernimmt.“


    Mit kräftigem Händedruck schüttelte Dirk Hildes Hand und sprach in akzentfreiem Deutsch: „Womit kann ich dich bestechen, dass du den Job machst und ich endlich meine Frau wiederhabe?“ Er holte sich eine Tasse und bediente sich an dem Tee.


    „Dazu ist keine Bestechung nötig“, antwortete Hilde in Deutsch. „Ich wäre froh, wenn ihr mich nehmen würdet.“


    „Meine Stimme hast du“, bekräftigte Gwen. Auch ihr Deutsch war verblüffend gut. Dann schwenkte sie um auf Englisch und blickte Iris und Charlie an. „Ich bin dafür, Hilde einzustellen.“


    „Ich bin finanziell unabhängig“, führte Hilde noch in Englisch an, „und will von Survival kein Gehalt, sondern ehrenamtlich arbeiten.“


    „Okay, du hast den Job!“, äußerte Charlie sogleich. „Du bist überstimmt, Iris. Willkommen im Team, Hilde!“


    Hilde strahlte. „Danke. Wann kann ich anfangen?“


    „Am besten gleich.“ Gwens Mimik verzerrte sich, als ihre Tochter an ihren langen roten Locken zerrte. „Ich kann dich gleich mit nach Kintoyne nehmen und dir alles zeigen.“


    „Was?“ Helle Aufregung packte Hilde. „Jetzt?!“


    „Warum nicht?“ Mühsam befreite Gwen ihre Haare aus der Kinderfaust. „Ich bin sowieso auf dem Sprung dorthin, weil ich irgendwelche Maschinenteile dort abliefern muss, die Mark von einem Londoner Importeur bestellt hat. Oder hast du andere Termine?“


    „Nein, habe ich nicht“, antwortete Hilde gleich, bevor es sich irgendeiner anders überlegte.


    Sie selbst eingeschlossen.


    


    „Also, los geht’s, Ladies! Ich fahre euch.“ Dirk nahm das Kind auf den Arm und ging vor Gwen und Hilde die Treppe hinunter.


    „Musst du nicht in die Firma zurück?“, fragte Gwen.


    Er warf ihr ein Grinsen über die Schulter zu. „Nicht annähernd so dringend, wie ich mal wieder eine Nacht mit meiner Frau verbringen muss.“


    „Du bist unmöglich!“ Gwens Versuch, einen tadelnden Tonfall anzuschlagen, wurde durch ihr verschmitztes Lächeln boykottiert.


    Unten in der Einfahrt des Altbaus nahm sie ihm ihre Tochter ab, setzte sie auf die Motorhaube eines verstaubten Jeeps und begann, eine Banane an sie zu verfüttern. „Leg einfach deine Taschen in den Kofferraum, Hilde!“


    Während Hilde versuchte, ihre Reisetasche in den mit prallen Baumwollbeuteln und Kartons voll geschlichteten Kofferraum zu zwängen, bestand Dirk darauf, die Maschinenteile allein auf den Anhänger des Jeeps zu laden.


    Da es Hilde bisher ausschließlich mit Survival-Frauen zu tun gehabt hatte, betrachtete sie Dirk interessiert. Nun, als sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, zeigte sich, dass er fast so groß war wie sie. Zumindest in diesen schweren Motorradstiefeln, die er trug. Wenn alle männlichen Survival-Aktivisten so waren wie Dirk, fühlte sich Hilde hier tatsächlich gut aufgehoben.


    Gwen schnallte die kleine Maureen in den Kindersitz auf der Rückbank des Geländewagens und setzte sich daneben. Dirk nahm hinter dem Steuer auf der rechten Seite Platz, Hilde wurde auf die Beifahrerseite beordert.


    Es folgte eine Fahrt durch ganz England, wobei sie sich angeregt in Deutsch unterhielten. Denn Dirk stammte, wie Hilde schon vermutet hatte, aus Deutschland, und Gwen hatte eine deutsche Mutter. Hilde erfuhr, dass Dirk in Irland eine Fabrik für ökologisch produzierte Schafwollprodukte besaß und dass Gwen demnächst ein Survival-Projekt zur Nutzung alternativer Energiequellen starten würde. Eine richtige Umweltschützerfamilie also.


    Selbstverständlich hörte Hilde aufmerksam zu und stellte höflich interessierte Fragen, kam aber bald zum Wesentlichen: „Du sagtest, du hast schon früher mit Mark zusammengearbeitet, Gwen?“


    „Ja, als ich noch in der deutschen Survival-Sektion aktiv war.“


    Dirk schickte eines seiner kurzen, jungenhaften Grinsen nach hinten zu seiner Frau und meinte dann zu Hilde: „Gwennie hat damals immer extra diese Vollkornkekse gekauft, weil Mark scharf ist auf das Zeug. Die mit Schokolade sind ja echt gut, aber diese klebrigen Honig-Dinger schmecken echt beschissen.“ Sein Mund verzog sich angewidert. „Zum Glück gibt’s die nur in Deutschland zu kaufen. Als Gwennie vorletztes Jahr bei einer Kundgebung in Berlin war, hat sie einen ganzen Packen von dem Honig-Zeug mitgebracht und automatisch angenommen, dass ich auch drauf abfahren würde wie der gute Mark.“


    Gwen beugte sich zu ihnen vor. „Mark jedenfalls liebt die Vollkorn-Honigschnitten. Sie sind sehr gesund und ökologisch hergestellt.“


    „Und sie stehen seitdem noch immer bei uns rum.“


    Sofort notierte Hilde sich Vollkorn-Honigschnitten auf ihrer geistigen Liste und drehte sich so, dass sie sowohl Dirk als auch dessen Frau im Blickfeld hatte. „Bitte erzählt mir von Marks Ölplattform-Projekt! Wenn ich den Nachschub organisieren soll, muss ich doch wissen, um was es dabei geht.“


    „Die Ölpest-Kampagne zieht sich schon sehr lange hin.“ Gwen hielt ihrer Tochter einen Plüschhund hin, der bestimmt auch ökologisch hergestellt war. „Zuerst ging es nur um eine verlassene Bohrinsel, aus der Öl austrat. Marks und Armands Einsatz war es zu verdanken, dass das Leck gestopft und die Bohrinsel umweltverträglich verschrottet wurde. Aber weitere kamen dazu.“


    Hilde reichte ihr den Plüschhund, der nach vorne gesegelt war.


    „Danke.“ Gwen gab ihn weiter an die Kleine. „Inzwischen hat sich auch noch herausgestellt, dass schon der alltägliche Betrieb der Ölplattformen ausreicht, das Meer mit Öl zu verpesten. Als das bekannt wurde, hat Mark ein weiteres Team zusammengestellt, um das zu untersuchen, zu dokumentieren und zu bekämpfen. Und jetzt arbeitet er mit beiden Teams auf zwei verschiedenen Schiffen.“


    „Das klingt stressig.“, fand Hilde.


    Sie übernachteten in einer kleinen Bed&Breakfast-Pension in der Nähe von Edinburgh und reisten am nächsten Morgen weiter. Hilde registrierte, dass es weiter nach Norden ging und dass die Straßen enger, die Städte kleiner und die Wolken dichter wurden. Als Schneeregen einsetzte und die Welt mit grauem Zwielicht und Straßenglätte überzog, war Hilde dankbar, dass Dirks Auto Allradantrieb besaß.


    Das Ganze hatte etwas Unwirkliches, wie sie mit dieser Familie, die sie erst seit gestern kannte, in eine Zukunft fuhr, von der sie keine Ahnung hatte, wo sie überhaupt stattfinden würde, um dort eine Aufgabe zu übernehmen, von der sie nur eine vage Vorstellung hatte.


    Der Schneeregen wurde stärker, die kleine Maureen fing zu schreien an, alle von Gwens Versuchen, das Kind zu beruhigen, scheiterten, Dirk fluchte verhalten über die Unachtsamkeit des Gegenverkehrs, doch nichts konnte die freudige Aufregung dämpfen, die Hilde in sich fühlte. Instinktiv wusste sie, dass das nichts mit Mark zu tun hatte. Dass er bestenfalls einen Zusatzbonus darstellte.


    Irgendwann erreichten sie die Küste. Da sowohl der Sprit als auch Gwens Nerven sich ihrem Ende zu neigten, hielt Dirk bei einer Tankstelle an. Während er das Auto voll tankte, wickelte Gwen die Kleine, trocknete deren Tränen, putzte deren Nase, trocknete weitere Tränen und eilte schließlich mit ihr in den Tankstellenladen, um für sie Verzweiflungssüßigkeiten zu kaufen.


    Die Fahrt ging weiter mit einer schokoladeverschmierten und jetzt zufriedenen Maureen, bis Gwen ausrief: „Wir sind da! Das ist Kintoyne.“


    Voller Neugier wischte Hilde ihren Ärmel über die beschlagene Autofensterscheibe. Sie sah schmutzig braune Schneereste und einen ebensolchen Hafen, außerdem ein Pub, eine Pizzeria, einen Kindergarten, einen Supermarkt, regennasse Häuser mit grauen Dächern - das verschlafene Gesicht einer schottischen Kleinstadt.


    Dirk hielt nicht an, sondern fuhr raus aus Kintoyne und weiter an der Küste entlang, wo ihnen nur noch vereinzelt hier und da ein Haus begegnete. Vor einem dieser einsamen Anwesen parkte er schließlich.


    „Willkommen in deinem neuen Heim, Hilde!“ Gwen stieg aus, umrundete den Wagen und holte Maureen vom Kindersitz. Im Regen rannte sie durch die offen stehende Gartentür auf das Gebäude zu und sperrte die Tür auf. Es war ein kleines, weiß getünchtes Cottage mit Schieferdach und blauen Fensterläden inmitten alter Obstbäume und eines putzigen Holzgartenzauns. Neben dem Haus hielt ein Schuppen stoisch dem Regen stand.


    Es war wunderschön.


    Hilde betrat eine Diele, von der aus ein offener Durchgang nach rechts in eine winzige Küche und einer nach links in ein geräumiges Wohnzimmer führte. Eine Holztreppe wand sich nach oben, und rechts hinter dem Kücheneingang versteckte sich eine Tür, hinter der sich, wie Hilde sogleich erkundete, praktischerweise eine Toilette befand. Als Hilde sie benutzte, registrierte sie mit Wohlwollen, dass Spülung und Wasserhahn tadellos funktionierten und dass alles blitzsauber war.


    Während Gwen im Wohnzimmerkamin Feuer machte und die kleine Maureen interessiert die Gardinen vor der ausgedehnten Glasfensterfront befingerte, ging Hilde nach draußen und half Dirk, die unzähligen Beutel und Kartons aus dem Auto in den Hausflur zu schaffen. Wie beim Aufladen beharrte er jedoch darauf, die sperrigen Maschinenteile selbst zu tragen.


    Obwohl Hilde im Gegensatz zu den anderen hier völlig fremd war, fühlte sie sich dennoch bereits als die Gastgeberin. Lag das daran, das dies ab sofort ihr Haus sein würde - ihr Haus! - oder war es reine Gewohnheit? Jedenfalls fand sie sich sogleich in der Küche wieder und suchte nach Kaffee, Tee, egal was, Hauptsache erhitzbar. Auch hier enttäuschte das Haus sie nicht, sondern gab willig Kaffeepulver, Filter und eine Kaffeemaschine preis.


    „Oh, herrlich!“ Gwen tauchte auf und hielt schnuppernd ihre Nase in den Kaffeeduft. „Willst du schnell mit nach oben kommen, Hilde? Dann zeige ich dir alles.“


    „Gern.“ Hilde folgte ihr die Holztreppe hoch.


    „Hier ist das Bad.“ Gwen deutete auf die erste Tür, öffnete jedoch die nächste. „Und hier ist das Schlafzimmer.“ Sie ging hinein und holte Kleidung und eine Tasche aus dem Schrank. „Ich räume nur schnell meine Sachen ins Gästezimmer. Dann kannst du dich ausbreiten.“ Damit verschwand sie im Raum gegenüber.


    Offensichtlich waren alle Zimmer voll möbliert wie das Erdgeschoss. Viel behagliches Holz mit einem Hauch zusammengestöpselter Verspieltheit.


    Das Haus war weiblich, keine Frage.


    


    Später tranken sie im Wohnzimmer Kaffee und aßen die Schokoladenplätzchen aus der Tankstelle, die Maureen übrig gelassen hatte.


    „Überlass einfach alles Clarence!“, empfahl Gwen, die neben Hilde auf dem Sofa saß. „Er ist der Koch und Mädchen für alles auf der Survival 2. Das ist das Schiff, mit dem Mark hauptsächlich unterwegs ist. Clarence gibt dir per E-Mail oder per Telefon eine Liste der Dinge durch, die er braucht, vom Radieschen bis zum Kabelbinder. Das Gleiche macht Martin auf der Dawn, dem zweiten Schiff. Du besorgst das Bestellte, und damit hat es sich. Durchschnittlich kommen die Schiffe alle ein bis zwei Wochen hierher, um die Bestellungen an Bord zu nehmen.“


    „Das klingt nicht danach, als würde ich mich damit überarbeiten.“ Hilde pickte einen Kekskrümel vom Sofa. „Was mache ich in der restlichen Zeit?“


    „Manchmal gar nichts, und manchmal reißt du dir alle Beine aus, um schnell mal ein Fernsehteam zu organisieren, wenn eine Aktion ansteht, oder irgendetwas Spezielles zu beschaffen, wie diese Ersatzteile, die wir mitgenommen haben.“


    Müßig schauten sie Dirk zu, der auf dem Boden hockte und mit seiner Tochter einen Turm aus Holzklötzchen baute. Der Feuerschein im Kamin schimmerte rötlich in Maureens Haar.


    Normalerweise gab es Hilde immer einen Stich, ein Ehepaar mit Kind zu betrachten, doch diesmal erfreute sie sich einfach an dieser Wärme, die diese drei Menschen ausstrahlten. Ihre Liebe zueinander war so offensichtlich, dass sie wie ein Licht zwischen ihnen pulsierte. Als würde diese Innigkeit schon ewig bestehen. Wahrscheinlich hatten sich Gwen und Dirk bereits als Teenager unsterblich ineinander verliebt und waren eins dieser seltenen harmonischen Paare, deren Gefühle füreinander die Zeit überdauerte. So zumindest stellte Hilde es sich vor, wenn sie die beiden betrachtete.


    Nachdem Maureen den Holzklötzchenturm mit einem triumphierenden Jauchzen zum Einsturz gebracht hatte und nun zu ihrer Mutter robbte, bestand Dirk zu Hildes Erleichterung darauf, „endlich was Gescheites hinter die Kiemen zu kriegen“. Dazu brachte er Besteck, Teller und Gläser aus der Küche und holte eine der Baumwolltüten aus der Diele, aus der er Schafskäse, Körnerbrot, Äpfel und eine Flasche Müller-Thurgau hervor zauberte. Er füllte den Wein in die Wassergläser. „Hilde, auf dich und deinen möglichst baldigen Start hier!“ Sie stießen miteinander an.


    „Hoffentlich mache ich alles richtig“, äußerte Hilde.


    „Mach dir keine Sorgen!“ Mit flüssiger Routine brachte Gwen ihr Glas vor Maureen in Sicherheit und reichte dem Kind ein Stück Schafskäse. „Du schaffst das schon. Sabine kam gut klar damit, und dir traue ich das auch zu.“


    „Sabine? War das die Frau, die vor mir hier war? Die mit dem Unfall?“


    „Ja. Sie kam auch aus Deutschland. Ihr Deutschen seid stark bei Survival, das muss man euch lassen.“


    „Was war das für ein Unfall?“


    „Sie ist nachts draußen gewesen, auf der gefrorenen Erde ausgerutscht und die Klippen hinabgestürzt. Genaueres wusste Mark auch nicht. Auf jeden Fall ist es furchtbar. Wir waren alle geschockt. Also geh bloß nicht bei Minusgraden zum Meer, wenn es regnet! Die Felsen sind dann heimtückisch glatt.“ Sie zog ein angewinkeltes Bein unter ihren Körper und hing wohl der Erinnerung an jene Sabine noch etwas nach, bevor sie umschwenkte: „Wann kannst du überhaupt richtig hier starten? Wie lange brauchst du für deinen Umzug?“


    Mit einem Pusten stieß Hilde die Luft aus. „Ich weiß nicht, ich muss vorher noch …“ - die Ummeldung bei allen Ämtern regeln, Dokumente für die Scheidung herschaffen, ihren Besitz aus dem Haus in Erlangen ausräumen, einen Teil davon für Kintoyne verpacken, für den Rest einen Platz zum Einlagern organisieren, das Lichtmess-Ritual mit Freya und Xenia absagen, einen Ersatz für ihren Posten als Schriftführer beim Leichtathletikverband finden, ihre Eltern und Esmeralda davon überzeugen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte - „... ein paar Dinge erledigen.“


    „Schaffst du das in einer Woche?“, fragte Gwen.


    Fröhlich lachte Hilde auf. „Ja, natürlich!“


    


    Der beißende Rauch schnürte ihr die Luft ab.


    Die Todesangst blähte sich auf, um als Schrei von ihrer gequälten Seele zu platzen, doch selbst dafür fehlte ihr jede Kraft. Das Aufkreischen, das sie hörte, kam nicht von ihr, doch es galt der Quelle ihres eigenen Entsetzens, als der Mann auf sie zu stürzte.


    Der Mann mit dem brennenden Gesicht.


    Hilde fuhr hoch, keuchte unter Panik auf, weil sie nicht wusste, was geschah und wo sie war. Dann stieß sie die Luft in einem Schwall aus, als sie die Umrisse ihrer Umgebung im fahlen Licht der Dämmerung wahrnahm, das durch die Fensterscheibe drang. Sie war in dem Schlafzimmer. In diesem kleinen Häuschen. In Schottland.


    Aufatmend strich sie ihre wirren Haare zurück und ging hinaus ins Badezimmer, um die Toilette dort zu benutzen. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte und sich ins Bett fallen ließ, fühlten sich ihre Beine noch immer so zittrig an wie nach einem Zehntausendmeterlauf. Es war nur ein Traum gewesen.


    Die Psychologin in ihr fand auch die Erklärung. Das Erstickungsgefühl in dem Traum war sicher ein Ausdruck einer latenten Furcht, die vor ihr stehenden Aufgaben nicht bewältigen zu können. Und die lähmende Todesangst war die Antwort des Unterbewusstseins auf den radikalen Wechsel, der sich zurzeit in ihrem Leben vollzog. Schließlich war ein derart fundamentaler Einschnitt immer angstbesetzt. Der Tod war das Symbol schlechthin für das Loslassen des alten Lebens.


    Dass Hilde den Alptraum nun detaillierter erlebt hatte als beim ersten Mal im Flugzeug, lag daran, dass sich nun auch der Umbruch in ihrem Leben deutlicher abzeichnete.


    Es war also alles verständlich, alles erklärbar, alles ganz normal. Kein Grund zur Beunruhigung.


    Dennoch konnte sie nicht mehr einschlafen.


    Sie kippte das Schlafzimmerfenster, atmete frische Seeluft ein und lauschte dem Raunen der Brandung. Es war wie eine Einladung zu einem Morgenspaziergang am Meer. Rasch brachte sie ihre Morgentoilette hinter sich und zog sich an. Da Hilde den Haustürschlüssel nicht finden konnte, den Gwen gestern benutzt hatte, verließ sie das Haus durch die breite Glastür, die vom Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse führte, und lehnte sie nur an, damit Hilde bei ihrer Rückkehr niemanden wecken musste.


    Bis dahin würde schon keiner einbrechen.


    Ihre Jacke war viel zu dünn, um dem eisigen Nordseewind standzuhalten. Eigentlich war Hilde ja nur auf Londoner Wetter eingestellt gewesen. Sie schlang die Arme um sich und ging zum Meer. Vorsichtig, denn der Boden war stellenweise recht glatt, und sie hatte Gwens Warnung noch im Ohr.


    Am Rand der Klippe angelangt blickte Hilde in einen steilen Abgrund von etwa zehn Metern Tiefe. Dort unten streckten sich ihr zackige Felsen entgegen, an denen sich das Meer aufschäumte. Wie ein Weichzeichner filterte der wolkenverhangene Himmel die Morgenröte zu einem rosa Schimmer, der wie eine Verheißung über der rauen Schönheit der Küste hing. Hilde wünschte sich, sie hätte ihre Fotoausrüstung dabei gehabt.


    Der Wind wurde stärker und schickte Regen an Land. Hilde hob das Gesicht und genoss das Streicheln der Tropfen auf ihrer Haut. Bevor ihr Haar völlig durchnässt war, eilte sie zum Cottage zurück und schlüpfte durch die Terrassentür.


    Noch immer war es still im Haus. Ihrem Haus. Zärtlich strich sie am gemauerten Kaminsims entlang und am Polster dieses gemütlichen runden Sessels. Das Wohnzimmer stellte den einzigen großen Raum dar. Die restlichen Zimmer präsentierten sich klein und gemütlich, aber doch so geräumig, dass man sich nicht beengt fühlte. Die Höhe der Türrahmen genügte, dass Hilde nicht ständig das Gefühl hatte, den Kopf einziehen zu müssen, und es standen keine zerbrechlichen Dinge offen herum.


    Das Haus war wie für sie geschaffen.


    Nachdem sie Kaffee gemacht hatte, kam Gwen mit Maureen die Treppe hinunter. „Guten Morgen, Hilde! Hast du Toast und Marmelade gefunden?“


    „Guten Morgen, ihr beiden! Nein, ich habe noch nichts hergeräumt. Ich wollte nicht deine Sachen durchsuchen.“


    „Alles, was in den Tüten ist, gehört ab jetzt genauso dir wie mir. Das in den Kartons sind Laborgeräte für die Dawn.“ Sie holte eine braune Papiertasche und drückte sie Hilde in die Hand. „Und das ist Essen für uns.“


    Unterdessen kam Dirk die Treppe hinunter. „Hallo, Mädels!“ Sein Dreitagebart enthüllte ein einfältiges Grinsen, das keine Zweifel darüber offen ließ, wie er und Gwen den gestrigen Abend hatten ausklingen lassen, nachdem ihr Kind eingeschlafen war.


    Da es in der Küche nicht genug Platz gab, frühstückten sie am Couchtisch. Dirk schob den Rundsessel für sich und seine Tochter an den Tisch heran, die beiden Frauen nahmen auf der Couch Platz.


    „Erinnere mich daran, Hilde“, meinte Gwen, „dass ich dir noch deine Haupt-Arbeitsgeräte geben muss, nämlich Handy und Laptop. Das Kennwort lautet in beiden Fällen element - klein geschrieben. Wenn du willst, kannst du dann mit Dirk zurück nach London fahren.“


    „Ja, vielen Dank, sehr gern.“


    „Aber wir müssen gleich nach dem Frühstück los.“ Dirk steckte Maureen ein Stückchen Marmeladentoast in den Mund. „Ich muss nämlich morgen in meinem Laden in Irland sein. Nächste Woche kann ich dich und deinen ganzen Umzugskram wieder mit hierher nehmen, wenn ich Gwennie und die Kleine abhole. Hast du viel Zeug?“


    Statt Hilde antwortete Gwen: „Natürlich hat sie viel Zeug! Sie ist eine Frau.“


    „Dann miete ich am besten einen Pick-up oder so was.“ Er blickte Gwen an. „Bist du dir sicher, dass du Maureen hier haben willst? Es würde mir nichts ausmachen, sie mitzunehmen. Wenn ich in der Firma bin, kann ich sie ja deiner Mam aufs Auge drücken.“


    „Nein danke“, erwiderte Gwen, „ich behalte sie hier. Ich muss ja nicht bei irgendwelchen Aktionen mitmachen, sondern nur die Lieferungen abgeben und im Supermarkt noch ein paar Lebensmittel kaufen. Dabei stört sie nicht.“


    Mit dem Ärmel seines Harley-Davidson-Sweatshirts wischte Dirk eine Marmeladenspur von Maureens kauender Backe. „Mir ist echt nicht wohl dabei, euch beide hier allein zu lassen.“


    Lächelnd beugte sich Gwen zu ihrem Kind. „Wir sind ja nicht allein, nicht wahr, meine Süße? Wir werden viel Besuch bekommen. Da sind Onkel Mark und Onkel Robin und Onkel Clarence und Onkel Uwe und, nicht zu vergessen, der lustige Onkel Armand. Uns wird es schon nicht zu einsam werden.“


    So recht schien Dirk nicht überzeugt. „Trotzdem. Und geh bloß nicht zu nah an die Klippen!“


    Gwen legte ihre Hand auf sein Knie. „Keine Sorge, Geliebter! Sabine war eine Landpflanze, aber ich bin, wie du weißt, am Meer aufgewachsen und kann Gefahren sowohl einschätzen als auch vermeiden. Die einzige Gefahr, die uns hier droht, ist die der Langeweile.“


    


    „Hallo, Xenia! Hier ist Hilde. Gut, dass ich dich erreiche! Ich habe es schon bei Freya versucht, aber die meldet sich weder in der Boutique noch zuhause.“


    „Hallo, Schwanhild“, erklang es aus Hildes Handy. „Freya ist auf der Modemesse in Mailand. Was gibt es? Du klingst so aufgeregt.“


    „Ich kann nicht zu eurem Lichtmess-Ritual kommen. Ich ziehe nämlich nach Schottland, schon nächste Woche, und muss noch so viel erledigen, dass ich nicht weiß, wie ich das überhaupt schaffen soll.“ Und dazu müsste sie erst mal in Deutschland sein. Aber sie wartete noch immer im Londoner Flughafen.


    „Dann hat das mit dem Job bei Survival geklappt? Das ist ja super!“ Am Klang von Xenias Stimme konnte man hören, dass nicht Höflichkeit, sondern echte Freude aus ihren Worten sprach.


    „Du bist also nicht sauer, dass ich so kurzfristig absagen muss?“


    „Nein, natürlich nicht. Hier geht es ja um deine Zukunft. Und dann auch noch Schottland! Das trifft sich gut, weil ich da im Frühling heirate! Wie lange wirst du dort bleiben und mit Mark Ölplattformen besteigen?“


    „Ich weiß nicht.“ Hilde rückte ein Stück vorwärts in der Warteschlange vor dem Check-in-Schalter. „Und was den Job angeht, er beschränkt sich recht unspektakulär auf die Beschaffung von Nachschub für die Crews. Klingt nicht sehr aufregend, aber ich freue mich trotzdem.“ Oder gerade deswegen.


    „Hast du Mark schon kennen gelernt?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Was das Lichtmess-Ritual angeht, Schwanhild, darauf musst du nicht verzichten. Das kannst du auch alleine durchziehen. Im Buch von Starhawk sind genug Anregungen dazu. Im Übrigen brauchst du nur deine Fantasie.“


    „Ich weiß nicht, ob ich so was schon allein hinkriege.“


    „Natürlich kriegst du das hin. Wenn dir unser keltischer Ansatz nicht gefällt, dann kannst du auch etwas ganz anderes machen. Bei deinem Namen fällt mir spontan das Germanische ein.“


    Hilde verzog den Mund. „Ist das nicht was für Nazis?“


    Xenias Stimme klang entrüstet. „Aber mitnichten! Nur wenn irgendwelche Idioten diese Religion falsch verstanden haben, ist sie noch lange nicht schlecht. Mark zum Beispiel praktiziert die germanische Religion.“


    „Ach ja?“ Das war in der Tat interessant.


    „Freya behauptet das zumindest. Wenn dir die germanische Religion nicht gefällt, nimm die keltische! Oder du schmeißt germanische und keltische Elemente und was-weiß-ich-was zusammen. Oder du schaffst etwas völlig Neues. Ich nenne das die kreative Religion. Dabei braucht man keine Pfaffen, Mullahs, Gurus oder Rabbis, sondern du folgst einfach deiner Freude. Denn die ist das Einzige, was du brauchst, um das Göttliche zu ehren. Das Einzige, was du dem Göttlichen schuldig bist. Sei kreativ!“


    „Die kreative Religion“, wiederholte Hilde langsam. Das war so typisch für Freya und Xenia.


    „Tue was du willst und schade niemandem - das ist alles an Regeln. Einen Tipp allerdings gebe ich dir: Misstraue allen religiösen Traditionen, bei denen man sich beim Beten verkrümmen, den Kopf einziehen, niederknien oder auf dem Boden rumrutschen muss!“


    Hilde lächelte. „Das sind ja dann nur das Christentum, das Judentum, der Buddhismus, der Hinduismus, der Islam und sicher noch ein paar weitere.“


    „Ja. Eine Religion, wo man sich verkrümmen oder klein machen muss, hilft den Menschen nicht, sich zu entfalten, sondern dient nur den Interessen irgendwelcher Geld- und Machtempfänger, die Unterwerfung als Werkzeug benutzen und als gottgefällige Demut vermarkten.“


    Da Xenia, wie Hilde inzwischen wusste, nicht zu bremsen war, wenn sie erst einmal bei diesem Thema ankam, und da Hilde in der Warteschlange nur noch eine ältere Dame vor sich hatte, beeilte sie sich zu sagen: „Ich werde das beherzigen. Also, dann tschüß! Viel Spaß bei eurem Ritual!“


    „Können wir dir beim Umzug helfen, Schwanhild?“


    „Nein danke, ich komme schon klar. Es ist ja nur ein kleiner Wohnungswechsel für einen begrenzten Zeitraum. Ich ziehe ja nicht ans Ende der Welt.“ Nur fast.


    


    Die hübsche Blondine an der Kasse des kleinen Supermarkts musterte Hilde mit unverhohlener Neugier. „Sie sind die Neue, die in das Survival-Haus eingezogen ist, oder?“


    So schnell funktionierten hier die Buschtrommeln? Hilde war gerade mal drei Tage hier. „Ja, mein Name ist Hilde Merck.“


    „Willkommen als unsere neue Kundin! Ich bin Jennifer Ashley. Das da hinten ist mein Mann Stephen. Uns gehört der Supermarkt.“ Sie deutete auf einen Mann, der Toilettenpapier in das linke hintere Regal einräumte und genauso hübsch und klein und blond und Ende zwanzig aussah wie sie. Durchaus hätte er als ihr Bruder durchgehen können. Irgendwie wirkten die beiden recht jung für die Besitzer eines Supermarkts, an dessen altehrwürdiger Außenwand bereits der Putz abblätterte.


    Mrs. Ashley schwenkte ihren Blick wieder auf Hilde. „Sie sind Deutsche?“


    Hilde nickte. „Was verrät mich?“


    Mit einem überlegenen Lächeln tippte Mrs. Ashley die Tomaten in die Kasse ein. „Sie sprechen so hochgestochenes Schulenglisch, dass das garantiert nicht einheimisch ist. Und Ihr Name klingt deutsch. Und das hier auf dem Band ist für Sie persönlich, nicht wahr? Denn die Einkäufe für die Schiffscrews sind immer wesentlich umfangreicher.“


    „Sie haben eine gute Beobachtungsgabe.“ Rasch packte Hilde die Tomaten in ihren Korb, in der Hoffnung, die Geste würde die Supermarktinhaberin wieder an die restliche Ware auf dem Kassenband erinnern.


    Doch Mrs. Ashley war auch angesichts der wachsenden Schlange, die sich hinter Hilde an der Kasse bildete, die Ruhe selbst. „Wenn man ein Geschäft wie dieses führt, ist eine gute Beobachtungsgabe unerlässlich. Und ich gebe Ihnen einen Rat: Passen Sie auf sich auf und gehen Sie nie - verstehen Sie: nie! - nachts zu den Klippen!“


    Als dezenten Ansporn schob Hilde den folienverpackten Cheddar in Mrs. Ashleys Sichtfeld. „Danke, aber man hat mich schon gewarnt. Ich weiß vom tödlichen Unfall meiner Vorgängerin und werde bei Glatteis selbstverständlich von den Felsen wegbleiben.“


    „Unfall“, schnaubte der ältere Herr mit Tweedmütze hinter Hilde. „Jeder hier weiß, dass das kein Unfall war. Es war genauso wie beim ersten Mal.“


    „Laut Polizei waren beide Male Unfälle“, rief eine junge Mutter mit zwei Kindern weiter hinten in der Schlange. „Beide waren Ausländerinnen, die nicht wussten, wie man sich an den Klippen verhält.“


    Hilde verspürte so etwas wie widerwilliges Interesse. „Es gab zwei Unfälle?“


    Doch der ältere Herr ignorierte sie und drehte sich erbost zu der jungen Mutter um. „Ja, beide waren Ausländerinnen. Beide waren nicht lange hier. Die eine hat genauso ausgesehen wie die andere. Dieselbe Größe, dieselben Haare. Der Teufel wohnt noch nicht lange in Kintoyne, und seitdem mussten zwei junge Frauen sterben. Wie viele Zufälle brauchst du denn noch, Mary Goodrich? Nicht umsonst hat man diesen Bastard in beiden Fällen verhört.“


    „Man konnte ihm nichts nachweisen“, beharrte Mary Goodrich.


    „Der Mörder ist viel zu gerissen, um Spuren zu hinterlassen“, wusste eine weißhaarige Lady mit Goldrandbrille. „Man braucht den doch bloß anzusehen! Wenn einer aussieht wie ein brutaler Mörder, dann der. Nicht umsonst nennt man ihn den Teufel!“


    Jetzt legte Mrs. Ashley zumindest ihre Hand auf den Cheddar. „Das muss noch lange nichts heißen. Als die erste Frau starb, tobte ein Sturm. Sie kannte sich nicht aus und ist abgestürzt in der Dunkelheit. Die zweite Frau ist auf dem vereisten Boden ausgerutscht. Das ist noch lange kein Mord.“


    „Du bist voreingenommen, Jenny, weil dieser Teufel dein Stammkunde ist.“ Die weißhaarige Lady warf einen Blick in die Reihe, als wartete sie auf die Zustimmung der anderen Anwesenden. „Dass er selbst zum Einkaufen nicht in die Stadt kommt, sondern sich alles von Stephen bis vor die Tür liefern lässt und auch ansonsten die Gesellschaft der anständigen Leute scheut, zeigt doch, was das für einer ist. Er hockt den ganzen Tag in seinem Teufelshaus und schleicht sich nur nachts draußen herum.“


    „Ich kann auf jeden Fall nichts gegen ihn sagen.“ Mrs. Ashley tippte den Cheddar ein und griff sogar nach dem Toastbrot. „Er überweist immer pünktlich und mit einem ordentlichen Trinkgeld!“ Ihr energischer Tonfall bezeugte, dass eine derart redliche Zahlungsmoral den Charakter des Betreffenden über jeden Zweifel erhob.


    Unvermittelt sah sie zu Hilde auf. „Das können Sie auch machen, wenn Sie wollen. Speziell bei den Bestellungen für die Survival-Schiffe.“ Sie reichte Hilde eine Karte. „Hier steht unsere Telefonnummer und auch die E-Mail-Adresse drauf. Sie schicken uns die Bestellung, wir packen schon mal alles für Sie ein, und Sie können es dann abholen. Aber wir liefern auch bis vor die Haustür. Oder gleich runter zum Hafen, wenn Sie wollen. Für nur fünf Pfund Aufpreis.“


    Hilde legte den Cheddar in ihren Korb. „Vielen Dank für das Angebot! Das mit der E-Mail-Bestellung ist eine gute Idee. Doch abholen werde ich die Einkäufe vorerst lieber selbst, denn ich komme ab und zu ganz gern unter Leute, im Gegensatz zu … wem? Dem Teufel?“ Sie konnte einen ironischen Unterton nicht ganz verbergen, der mehr von ihrer tiefen Abneigung gegen jede Art von Klatsch enthüllte, als es höflich gewesen wäre.


    Sogleich drängte sich die weißhaarige Lady an dem älteren Herrn vorbei und fixierte Hilde mit brillenglasverstärkter Leutseligkeit. „Der Teufel ist Ihr Nachbar, meine Liebe! Er haust in einem neumodischen Protzbau. Nicht zu übersehen, wenn Sie an den Klippen entlang nach Norden gehen. Halten Sie sich bloß fern von dort!“


    „Ach was“, knurrte der ältere Herr in Hildes Richtung. „Der Teufel wird Ihnen bestimmt nichts tun. Er hat bisher nur kleine schwarzhaarige Frauen ermordet.“ Er schaute an ihr hoch. „Und keine blonden Bohnenstangen.“


    Das beruhigte Hilde doch gleich ungemein.


    


    Nein, es war keine Neugier, die Hilde an diesem Tag nach draußen ans Meer trieb. Denn das hätte ja bedeutet, dass sie etwas gab auf den Supermarktklatsch.


    Was natürlich nicht der Fall war.


    Sie wollte sich nur nach einer geeigneten Joggingstrecke umsehen. Wer zeit seines Lebens Leichtathletik gemacht hatte, wollte eben auf Sport nicht verzichten. Gestern war sie schon zur Stadt gejoggt, um sich den Hafen anzusehen, zur Sicherheit, damit sie sich später bei der Auslieferung der Vorräte an die Survival-Schiffe dort zurechtfand. Damit ihr ja kein Fehler passierte. Heute wollte sie in die andere Richtung joggen.


    Der Tag war wie geschaffen dafür. Zum ersten Mal, seit sie hier war, zeigte sich die Sonne und brachte sowohl die Wellenkämme als auch den alten Schnee zum Funkeln, der unter Hildes Laufschuhen knirschte.


    Die See war heute strahlend blau und ungewohnt sanft. Sie schlug ihre Wellen nicht wie sonst rücksichtslos gegen das Ufer. Es war mehr ein begütigendes Tätscheln auf die Felsen und auf Hildes Seele. Mehr denn je wärmte sie dieses Gefühl des Hierhergehörens, das sie schon von Anfang an gespürt hatte.


    Wie immer brachte das gleichförmige Zusammenspiel von Laufen und Atmen Ruhe in Hildes Gedanken. Die letzten drei Tage waren angefüllt gewesen mit Auspacken, Einräumen und Umräumen, doch die Diele stand noch immer voll mit Umzugskartons. Obwohl Hilde der Meinung gewesen war, nur das Nötigste mitgenommen zu haben, erwies sich diese spartanische Minimalausstattung doch als viel unfangreicher als angenommen. Nur mit Mühe hatte alles in den Lastwagen gepasst, der von Dirk in London angemietet worden war. Zu Hildes Erleichterung hatte der Esstisch mit den sechs Stühlen, ein Erbstück ihrer Urgroßmutter, nicht einen einzigen Kratzer bekommen.


    Unwillkürlich verlangsamten sich ihre Schritte. Zwischen all den Felsen versteckte sich doch tatsächlich ein kleines Stückchen Strand mit ungewöhnlich rosa Sand, der einen bezaubernden Kontrast zum Blau des Meeres und zum Weiß der Schaumkronen bildete. Wie gern hätte sie jetzt einen ihrer Fotoapparate dabeigehabt!


    Eigentlich hätte Hilde erwartet, sich einsam zu fühlen, nachdem sie Gwen, Dirk und Maureen zum Abschied hinterher gewunken hatte, denn seit langer Zeit hatte sie nicht mehr alleine gelebt. Doch stattdessen war es wie ein freies Durchatmen. Wie zu ihrer Studentenzeit konnte sie sich jetzt wieder in Gammelklamotten oder nackt oder tanzend durch ihre Wohnung bewegen, ohne Rücksicht auf ihre Eltern und die Bediensteten bzw. später auf Jochen und die Bediensteten nehmen zu müssen. Die ungewohnte Abwesenheit jeglichen Personals bedingte allerdings auch, dass sie sich selbst versorgen musste. Das bedeutete Eierravioli aus der Dose, Fertigpizza oder Essen im Pub.

  


  
    Es war herrlich!


    Und was das Tollste war: Jetzt endlich würde sie Mark kennen lernen! Als sie heute vom Supermarkt zurückgekommen war, hatten zwei E-Mails auf dem Laptop gewartet. Beide Survival-Schiffe hatten ihre Bestellungen durchgegeben. Die Dawn würde am Samstag kommen, und die Survival 2 - Marks Schiff! - schon am Freitag. Der Gedanke traf sie wie ein Hindernis. Bestürzt blieb sie stehen.


    Ich habe Marks Vollkorn-Honigschnitten vergessen!


    Die gab es nur in Deutschland. So ein Mist! Dass sie die ganze Zeit über damit beschäftigt gewesen war, für die Scheidung ihre Aktienfonds von Jochens auseinander zu dividieren, mit Jochen über das Haus auf Mauritius, die Eigentumswohnung in Berlin und das Mietshaus in Frankfurt zu streiten, ihr gesamtes Eigentum aus dem Haus in Erlangen herauszusortieren, zu verpacken, im Keller der Firma ihrer Eltern einzulagern bzw. nach London zu schicken, bedeutete noch lange nicht, dass sie deswegen Marks Vollkorn-Honigschnitten vergessen durfte!


    Hilde lief weiter, kam aber nicht in ihren Takt zurück. Die Vollkorn-Honigschnitten hätten eine besondere Überraschung für Mark sein sollen. Denn die Liebe eines Mannes ging bekanntlich durch den Magen. Und da Hilde mit ihrer erbärmlichen Kochkunst sicher nicht punkten konnte, wäre das eine gute Möglichkeit gewesen, Marks wohlwollende Aufmerksamkeit zu erregen.


    Der Anblick, der sich ihr nun bot, verjagte alle Selbstvorwürfe mit einem Schlag. Das Haus, das mit einem Mal die Einsamkeit der Küste durchbrach, war in der Tat sehenswert. Es ragte direkt am Meer über einer steilen Klippe auf und war landeinwärts von Sträuchern und Bäumen umgeben. Als Bauunternehmertochter wusste Hilde sofort, dass allein die glasverkleidete Rundung der meerseitigen Front der Stolz jedes Nobelarchitekten und der Alptraum jeder Baufirma gewesen sein musste. Das konnte eigentlich nur der neumodische Protzbau sein, von dem die ältere Dame im Supermarkt geredet hatte. Das rhythmische Hämmern, das an Hildes Ohr drang, stammte von dem Mann, der vor dem Haus Holz hackte.


    Der Teufel.


    Hilde verlangsamte ihren Schritt. Sowohl die Hosen des Mannes als auch sein Sweatshirt - nein, es war eine Jacke - oder nein, doch ein Sweatshirt - egal, auf jeden Fall war alles schwarz. Auch seine Haare. Viel mehr konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen. So von weiten sah er eigentlich ganz normal aus.


    Natürlich tat er das!


    Hilde war selbst ihr Leben lang Opfer von bedeutungsschwangerem Geflüster hinter ihrem Rücken gewesen („So groß, wie die ist, kriegt die nie einen Mann ab!“) oder von geschmacklosen Verdächtigungen („Die Siegerurkunde im Speerwurf ist ungültig. Das sieht man doch, dass die Hormone gekriegt hat! Kein normales zwölfjähriges Mädchen ist einen Kopf größer als ein erwachsener Mann!“). Daher flog Hildes Sympathie automatisch dem Schwarzgekleideten vor dem Prachthaus zu.


    Und wenn er doch ein Mörder ist?


    Ach was! Ganz sicher würde sie sich nicht von abergläubischen Verdächtigungen leiten lassen. Locker joggte sie los, um kurz bei ihm vorbeizuschauen, sich als neue Nachbarin vorzustellen und einen kleinen Kennenlernplausch mit ihm halten.


    Er hat eine Axt in der Hand!


    Unschlüssig blieb sie stehen. Eigentlich war für Höflichkeitsbesuche später auch noch Zeit, beschloss sie. Schließlich hatte sie noch enorm viel zu tun, um ihr Haus für den Besuch der Schiffscrews präsentabel zu machen, so dass es jetzt sicher besser wäre, sich umgehend an die Arbeit zu machen.


    So drehte sie um und lief zu ihrem Haus zurück.


    


    Es war die Hölle.


    Nachts verkroch er sich unter der Decke und tagsüber unter der Belanglosigkeit des Alltags. Wenn sich die Angst, dass sie ihn holen würden, an seiner fassungslosen Seele festfror und das Erschrecken über seine Tat in Selbsthass umschlug, schaffte es nur der Computer, ihn davon abzulenken.


    Nein, er war keiner dieser besessenen Online-Spieler. Der Computer war nur Rückzug aus der Gemeinheit des Lebens. Und Inspiration. Sonst nichts.


    Sabine Tober. Zuerst hatte er sie gar nicht erkannt auf dem Bild im Fernsehen. Es musste ein altes Foto gewesen sein. Darauf hatte sie so ernst ausgesehen. In Wirklichkeit war sie viel lässiger gewesen, viel fröhlicher, hatte oft gesungen, wenn sie allein war. Er hatte das nicht gewollt.


    Er war nicht schuld. Der schwarze Krieger hatte es getan. Er hatte versucht, gegen den schwarzen Krieger anzukämpfen, unzählige Male hatte er es versucht. Und war unzählige Male gestorben dabei.


    Doch manchmal, wenn sein Gewissen sich zu langsam bewegte, ließ der schwarze Krieger ihn teilhaben an seiner Macht, ließ ihn die Furcht im Gesicht des Opfers immer wieder und wieder erleben, das Hochgefühl, den Rausch.


    Dann war die Angst vor den anderen Leuten weg. Dann war die Schwäche weg. Dann war er selbst der schwarze Krieger. Dann war er unbesiegbar.


    


    Hilde zwang sich, nicht zu aufgeregt zu sein. Denn immerhin ging es ja nur um einen Mann. Außerdem war sie ja noch nicht geschieden. Und das Letzte, was sie inmitten ihres aktuellen Lebensumbruchs gebrauchen konnte, war eine neue Beziehung.


    Oh, sie würde Mark kennen lernen!


    Sie hatte die Survival 2 schon gesehen. Von ihrem Garten aus. Es konnte nur die Survival 2 gewesen sein, dieses majestätische Schiff, das da vorhin vorbeigesegelt war.


    Als sie die Bestellung vom Supermarkt abholen wollte und das Auto nicht ansprang, das in der schuppenähnlichen Garage hinter dem Haus stand, war Hilde nahezu am Durchdrehen. Unter Einsatz mehrerer Flüche schaffte sie es irgendwann doch, den Kombi in Gang zu bringen und zum Supermarkt zu fahren.


    Mit geschäftstüchtigem Zuvorkommen halfen die Ashleys ihr, die Ware auf Beifahrersitz und Kofferraum zu verteilen. Letzterer bot kaum Platz, da Hilde dort mit Mühe die Ersatzteile untergebracht hatte, die Gwen und Dirk besorgt hatten. Kein Wunder, dass das Auto streikte.


    Der Hafen von Kintoyne war größtenteils ein Fischereihafen. Zwischen all den Fischkuttern und einem langen Frachtschiff lag die Survival 2 wie eine Königin inmitten ihrer unwürdigen Anbeter. Sie war, wie Hilde von Gwen wusste, ein dreimastiges Segelschiff mit zuschaltbarem Motor und durchaus nicht das größte der hier vertäuten Wasserfahrzeuge. Aber bei weitem das beeindruckendste. Die Segel, die mit einer Schicht speziell dafür entwickelter Photovoltaikzellen überzogen waren, glänzten wie Silberschmuck in der Wintersonne. Hilde zückte ihre Kamera und schoss ein paar Aufnahmen.


    „Hallo, ma belle! Bist du Hilde?“, rief ein Mann auf Englisch mit starkem französischem Akzent von der Reling herunter.


    Hilde schirmte ihre Augen vor der Sonne mit der Hand ab. „Ja. Ich liefere die Vorräte.“


    „Très bien. Warte, ich komme sofort und helfe dir!“


    Kurz darauf tänzelte er behände über die Planke, die wie eine Brücke das Schiff mit dem Pier verband. Das letzte Stück sprang er und landete federnd vor Hildes Füßen. Über seinem ausdruckstarken Gesicht mit der Hakennase ringelten sich schwarze Locken. Seine braunen Augen befanden sich etwa in Höhe von Hildes Busen. Wo sie auch sogleich verharrten. „Oh, quelle bonne surprise!“ Schließlich wanderte sein Blick doch noch hoch zu Hildes Augen. „Eine Frau so groß und schön wie der Eifelturm!“


    Hilde lachte. Noch nie hatte jemand einen Kommentar über ihre Körpergröße so charmant verpackt. Sie strecke die Hand aus. „Ich bin Hilde Merck. Ich freue mich, euch alle kennen zu lernen.“


    Er nahm die Hand und führte sie an seine Lippen. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, ma belle! Ich bin Armand, le capitaine. Eine Schiffsführung gefällig?“


    Begeistert stimmte Hilde zu und balancierte vorsichtig über die Planke, einmal mehr dankbar für ihre sportliche Ausbildung. Armand kam ihr viel leichtfüßiger hinterher und geleitete sie quer über das Deck, während sie weitere Fotos schoss. Auch von Armand, da er sich gar so demonstrativ an der Reling in Pose stellte.


    Ein anderer Mann gesellte sich zu ihnen, begrüßte Hilde, stellte sich als Robin Stuart vor und sah aus, wie sie sich eher einen Schiffskapitän vorstellte: raubeinig, mit wirren dunkelblonden Haaren, einem Vollbart, einer grobschlächtigen schwarzen Jacke und einer strengen Miene. Doch er war der Techniker des Schiffs, wie sie sogleich erfuhr. „Wolltest du nicht die bestellten Sachen holen, Armand?“, grollte er.


    Lächelnd wandte sich Armand an Hilde: „Kannst du mir den Autoschlüssel geben, ma chère?“


    Kaum, das er den Schlüsselbund entgegengenommen hatte, drückte er ihn dem Seebären in die Hand. „Mach selber! Ich bin beschäftigt.“ Damit hakte er sich bei Hilde ein und zog sie weiter. „Du willst doch sicher auch das geheime Innenleben dieser Schönheit von Schiff sehen!“


    Er zeigte ihr alles vom Maschinenraum über das gut ausgestattete Labor bis zur Brücke. Dort trafen sie ein weiteres Mitglied der Crew, einen kleinen, dicken Mann mit Halbglatze und grauem Resthaar, den Hilde ebenfalls mit Handschlag begrüßte.


    „Ich bin Clarence Payne“, sagte er. „Du bist die Nachfolgerin von Sabine?“ Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wandte sich ab, sichtlich mit seiner Fassung ringend. „Sie war ein so lebenslustiger, freundlicher Mensch. Wir haben sie alle sehr gemocht.“


    „Ja“, seufzte Armand, „schlimme Sache.“


    „Haltet ihr ein Kaffeekränzchen, oder was?“, brüllte draußen Robin Stuarts Stimme. „Vielleicht bewegt ihr mal eure Ärsche an Land und helft mir!“


    Armand zog eine Grimasse in Robins Richtung und ließ Clarence Payne vorbei, der nach draußen eilte. Armand folgte ihm, wenn auch mit weitaus weniger Hetze, und erklärte Hilde aufwändig, wie die Stromerzeugung der Segel den Schiffsantrieb speiste, wodurch der Dieselmotor nur sehr selten zugeschaltet werden musste.


    Endlich gestattete Hilde es sich, zum eigentlich Wichtigen zu kommen: „Ist nicht auch Mark Fehrmann bei euch an Bord?“


    „Normalerweise schon.“ Müßig lehnte sich Armand an die Reling, steckte sich ein Zigarillo an und beobachtete die beiden anderen, wie sie die Kartons und Kisten aus Hildes Wagen in eine offene, riesige Kunststoffbox luden. „Aber im Moment ist er auf der Dawn. Peter, das ist der Labortechniker der Dawn, hat in Wasserproben vor den Shetlandinseln abnorm hohe Rohölwerte gefunden, und Mark wollte sich das mal ansehen. Deshalb kommt die Dawn auch nicht morgen hierher, wie geplant, sondern trifft uns übermorgen auf See.“


    „Oh“, war alles, war Hilde sagte. Obgleich ihr das sogleich recht dämlich vorkam.


    „Deshalb hat Martin uns gebeten, seine Bestellung mitzunehmen“, fuhr Armand fort.


    „Oh, die Bestellung für die Dawn! Aber ich habe sie noch nicht. Ich habe mit den Supermarkt abgemacht, erst morgen …“


    „Keine unnötige Hektik, ma belle!“, unterbrach Armand. „Wir liegen bis morgen hier vor Anker. Wir haben also noch genügend Zeit, alles zu besorgen.“


    „Wenn du schon zu faul bist, uns beim Schleppen zu helfen“, bellte von unten der Seebär, „dann bediene wenigstens den Kran, du räudige, französische Landratte!“


    Armand schnippte seine Zigarillo-Asche in Robins Richtung, ging aber dann doch zu einer Art Seilwinde, schwenkte deren Arm um 90 Grad und ließ einen Haken daran nach unten gleiten. Die Männer auf dem Boden befestigten die Kunststoffbox daran, und Armand ließ sie nach oben schweben. Mit einem strahlenden Lächeln wandte er sich an Hilde: „Die wären aufgeschmissen, wenn sie mich nicht hätten.“


    


    Am Tag darauf joggte Hilde unter einem bewölkten Himmel zum Hafen, um den Wagen abzuholen. Sie hatte ihn gestern der Crew überlassen, damit diese zwischen dem Schiff und Hildes Cottage hin- und herfahren konnte.


    Nachdem Hilde geholfen hatte, die Ladung im Vorratsraum neben der Schiffsküche zu verstauen, hatte sie die Crew gemäß der Landessitte zum Afternoontea im Cottage eingeladen. Die Männer hatten dankend angenommen, waren anschließend zum Schiff zurückgekehrt, um die gelieferten Ersatzteile einzubauen, und waren dann auf Hildes Geheiß hin zum Abendessen wieder bei ihr erschienen. Dazu hatte sie schnellstens ihre einzige kulinarische Spezialität, Häppchenteller, aufgefahren und dazu Bier aus dem Supermarkt. Die Männer hatten zwar die Nacht an Bord verbracht, waren dann aber automatisch zum Frühstück wieder bei Hilde aufgetaucht. Erst vorhin waren sie auf ihr Schiff zurückgekehrt, um auszulaufen.


    Die Pfützen auf dem Weg entlang der Klippen hatten sich über Nacht mit neuem Frost überzogen, der krachend unter Hildes Schritten zerbrach. In der Ferne sah sie die Survival 2 zum Horizont hin gleiten. Das hätte ein herrliches Foto gegeben. Zu dumm, dass Hilde ihre Kamera wieder einmal nicht dabei …


    „Können Sie nicht aufpassen, verdammt?!“


    Wie vom Donner gerührt blieb Hilde stehen - „Oh, Entschuldigung!“ - und half dem sichtlich verstimmten Mann, seinen Angelkoffer vom Boden aufzuheben.


    Sie war schon öfter an ihm vorbei gejoggt, als er auf einem der Felsen gesessen und geangelt hatte. Er warf ihr einen konsternierten Blick zu und ging weiter.


    


    Hilde erwachte mit einem Gewirr von Empfindungen, über die sie nicht näher nachdenken wollte. Doch sie wusste, dass es mit diesem Traum zu tun hatte. Diesem Traum mit dem Qualm und dem Dämon mit dem brennenden Gesicht. Diesmal hatte sie noch einen zweiten Mann gesehen, etwa zwei Meter rechts neben sich, einen kleinen, dicken mit bebendem Doppelkinn, der das Entsetzen, das sie wie ein lähmender Zerstörungsschmerz gepackt hielt, mit seltsam hoher Stimme hinauskreischte.


    Sie brauchte dringend Ablenkung.


    Das Einzige, was sie im Moment als Aufgabe hatte, war das Warten auf den Paketdienst, der in den nächsten Tagen die Laborreagentien liefern würde, die von der Dawn bestellt worden waren. Das war nichts, was Hilde groß beschäftigte.


    Sie griff zu einem der Bücher, die sie aus Deutschland mitgebracht hatte: der Edda. Diese Sammlung germanischer Göttersagen hatte sie sich nicht etwa gekauft, weil Mark diese Religion laut Xenia und Freya praktizierte. Nein, sie schlug dieses Buch nur auf, um sich spirituell weiterzubilden, sagte sie sich.


    So nahm sie ihren Kaffee mit ins Wohnzimmer, setzte sich in den runden Sessel mit den weichen Sitzpolstern und begann zu lesen.


    


    Der schwarze Krieger pulsierte unter der Oberfläche. Wie ein Nachtfalter in seinem viel zu eng gewordenen Kokon. Schon als er sich damit begnügen wollte, das Alte zu wiederholen, kam die erhoffte neue Inspiration. Und eröffnete ihm, dass das Alte nur der Probelauf war für das, was sich ihm nun enthüllte. Und jetzt konnte er auch zugeben, was sich ihm erst nach dem geistigen Wieder-und-Wieder-und-Wiedererleben der Tat eröffnet hatte, nämlich wie unbefriedigend das Ganze gewesen war.


    Ja, es war aufregend zu erfahren, dass er die unbeschreibliche Macht hatte, einen Menschen zu töten, dass er all die vielfachen Verletzungen seiner eigenen Seele im Moment des Mordes zusammen mit dem Leben des Opfers auslöschen konnte.


    Und ja, nachdem die Angst vor Entdeckung endlich nachgelassen hatte, konnte er die Unfähigkeit der Polizei, ihn zu überführen, ebenfalls genießen. Als ein Zeichen seiner Überlegenheit.


    Aber etwas hatte gefehlt. Und endlich war ihm klar geworden, was es war: Er hatte den entscheidenden Moment nicht gesehen, den einen kostbaren Moment, in dem das Opfer die Macht des schwarzen Kriegers erkannt hatte. Der Moment, in dem das Opfer starb. Er hatte dabei nicht in die Augen des Opfers gesehen. Nun, da er den Fehler erkannt hatte, würde er ihn auch beheben können.


    Er öffnete und schloss seine Finger wie ein Musiker, bevor er sie auf die Tastatur seines Computers legte.


    Ein neuer Pfad tat sich auf.


    


    Die letzten Wochen waren wie Urlaub für Hilde. Alles, was sie zu tun hatte, bestand darin, als eine Art Postsammelstelle zu dienen und Briefe und Päckchen jeglicher, auch privater Art für die beiden Schiffe zu horten.


    Das meiste waren allerdings die Pakete, die sie selbst bestellt hatte. Besonders die gesamte Einrichtung einer Dunkelkammer, vom Entwickler bis zur Rotlichtlampe - Hildes Kindheitstraum. Warum sie ihn nicht schon viel früher wahr gemacht hatte, konnte sie nun im Nachhinein wirklich nicht sagen. Irgendein „Muss das jetzt unbedingt sein?“ oder „Wo bitte stellst du dir das vor?“ vonseiten Jochens oder ihrer Mutter hatte sie immer ausgebremst.


    Aber wenn sie von Freya und Xenia eins gelernt hatte, dann war es das Recht ihrer eigenen Träume auf Leben. So richtete sie mit viel Liebe den linken der beiden leer stehenden Kellerräume ihres Häuschens als ihre persönliche Dunkelkammer mit der modernsten und professionellsten Ausrüstung ein, die bei einem Spezialversand für Profifotografen zu haben war. Sicher, im Zeitalter der digitalen Fotografie erschien das ziemlich retromäßig, und dennoch war es für Hilde wie die Glitzerfeenbarbie zum 10. Geburtstag und der erste Kuss im Freibad hinter den Umkleidekabinen in einem.


    Dann war der Stress ausgebrochen.


    Heute, kurz bevor die Dawn im Hafen einlief, hatte ein gewisser Henning die ursprünglich von einem gewissen Martin gemailte Bedarfsliste komplett revidiert, wollte statt des bestellten ein anderes Kaffeepulver, ein anderes Rasiergel, anderen Käse, Apfel- statt Orangensaft plus einige zusätzliche Dinge. Und alles fünf Minuten vor Ladenschluss.


    In ihrer Panik, sich gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Mark als unfähig zu outen, rief sie im Supermarkt an. Mrs. Ashley, die Gute, versprach, sich darum zu kümmern und alles gleich zur Anlegestelle zu liefern. So machte sich Hilde einigermaßen erleichtert auf zum Hafen. Das Auto sprang sogar auf Anhieb an, wenn auch zögernd.


    Die Dawn war eine Enttäuschung. Sie hatte keine Segel, was ihren Charme gegenüber der schimmernden Eleganz der Survival 2 recht minderbemittelt ausfallen ließ. Ihre Ausmaße waren wesentlich kleiner, mehr wie die einer größeren Motoryacht, und sie strahlte nichts aus als stählerne Effizienz.


    Mr. Ashley wartete mit seinem Lieferwagen direkt davor auf dem Pier. Hilde ging ihm mit ausgestreckten Armen entgegen, beugte sich zu ihm herunter, damit sie ihn nicht so beleidigend krass überragte, und schüttelte ihm beide Hände. „Oh, vielen Dank, Mr. Ashley! Sie haben mich gerettet!“


    Sie half ihm beim Ausladen der Kartons und beglich die Rechnung in bar. Die zehn Pfund Trinkgeld zahlte sie aus eigener Kasse. Mit deutlich mehr Lächeln als zu anfangs fuhr Mr. Ashley von dannen. Geschafft!


    Sie blickte zum Schiff hinüber. Von der Crew war niemand zu sehen. Hildes „Hallo!“ ging im Lärm der Fischer unter, die nebenan ihre Ladung löschten. Und nun?


    Schon ließ der Schiffskran jene Kunststoffbox herunter, die Hilde von der Survival 2 kannte, und ein Mann verließ das Schiff über eine blecherne Gangway. „Hallo. Du musst Hilde sein. Ich bin Uwe, der Skipper.“ Er sprach deutsch, hatte freundliche, braune Augen und einen Vollbart. Seine brünetten Haare wirkten auf eine seltsam rührende Weise genauso zerknittert wie sein Parka.


    Hilde schüttelte ihm die Hand, half sogleich beim Aufladen und bekam anschließend von Uwe eine Schiffsführung, auch wenn diese längst nicht so ausschweifend ausfiel wie die von Armand. Sobald weitere Crewmitglieder auftauchten, schwenkte Uwe um auf ein unüberhörbar deutsch eingefärbtes Englisch und stellte Henning vor, der aus Deutschland war wie Uwe selbst, sowie Martin und Peter, zwei Engländer.


    Und keinen Mark Fehrmann!


    „Ich würde mich freuen, wenn ihr zu mir zum Abendessen kommen würdet“, eröffnete Hilde, um scheinheilig hinzuzufügen: „Natürlich ist Mark auch eingeladen.“


    „Er ist nicht an Bord“, verkündete Henning in tadellosem Oxford-Englisch. „Er musste überraschend zu einer Besprechung ins Londoner Hauptbüro, und wir mussten unsere Arbeit liegen und stehen lassen, um ihn dorthin zu kutschieren.“ Sein Mund spitzte sich zu einer Schnute, die sein Missfallen darüber deutlich zum Ausdruck brachte. Obwohl er etwa Mitte dreißig war, wich ihm das dunkelbraune Haar bereits aus der Stirn. Die Geradlinigkeit seiner Stahlrandbrille hatte etwas Kompromissloses.


    „Oh!“, sagte Hilde.


    „Aber der Rest der Mannschaft nimmt deine Einladung dankend an.“ Auch Uwe sprach englisch. Offenbar war das die offizielle Sprache an Bord


    „Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es ist, an Land zu essen“, bemerkte Peter. „Es muss großartig sein, wenn die Suppe nicht vom Teller schwappt!“ Der zynische Zug um seinen Mund und die Pickel, die zwischen dem spärlichen Bartwuchs hervorlugten, gaben ihm etwas Halbstarkes.


    „Worauf warten wir dann noch?“ Uwe setzte sich in Bewegung.


    „Und die Ware?“ Henning deutete auf die Kartons aus dem Supermarkt, die zwar bereits an Deck, doch nach wie vor im Freien standen. „Ich glaube nicht, dass die Minusgrade hier draußen gut für die Tomaten sind.“


    Seufzend fügten sich die anderen, und mit einer Zeitverzögerung von einer halben Stunde erreichten sie in dem Kombi, der erst nach dreimaligem Probieren ansprang, Hildes Häuschen. Im Kühlschrank standen bereits aufwändig dekorierte Häppchenplatten und Bier bereit. Der Gemütlichkeit wegen entzündete Hilde Teelichter und ließ ihre Gäste am Esstisch Platz nehmen.


    Einhellig lobte die Crew Hildes Häppchen und ganz besonders ihren bereits bei der Survival 2 begeistert angekommenen Vorschlag, auch alle weiteren Mahlzeiten bei ihr einzunehmen. Hierzu hatte sie im Vorfeld das örtliche Pub mit der Lieferung von warmen Speisen beauftragt. Dafür würde sie nicht das Survival-Konto belasten, das so etwas einfach nicht hergab, sondern bezahlte aus eigener Kasse. Schließlich waren die Männer ihre Gäste.


    Beim Essen und auch später, als Hilde Glühwein und Schokoladenwaffeln servierte, unterhielten sich die Survival-Kämpfer ausschließlich über ihre Arbeit, als würden sie selbst an Land nicht abschalten können. Das war - mit Ausnahme von Armand - jedoch auch bei der Besatzung der Survival 2 so gewesen.


    Hilde erfuhr, dass eine große Aktion gegen „MOSP“ geplant war. Dieses Wort hatte auch die andere Crew hin und wieder fallen lassen, und noch während Hilde grübelte, was „MOSP“ denn sein konnte, sich aber nicht zu fragen traute, entbrannte eine heftige Diskussion zwischen Uwe und Henning darüber.


    Während Uwe sich für eine spontane, nur bei den Medien angekündigte Aktion gegen „MOSP“ aussprach, wollte Hennig vorher die Genehmigung der Behörden einholen, drohte andernfalls mit seinem Austritt aus der Crew und mit einem Brief an das Londoner Hauptbüro, der, so Henning, ernsthafte Konsequenzen für Uwe nach sich ziehen würde.


    Innerlich seufzend übernahm Hilde ohne Umschweife die Rolle, die ihr als Gastgeberin bei manch einem inoffiziellen Parteiführungstreffen zuhause in Erlangen zugefallen war, nämlich den der Moderatorin. Dank Hildes umsichtiger Vermittlung einigte man sich, keine Entscheidung zu treffen, ohne vorher Marks Meinung eingeholt zu haben. Als die Männer zur Dawn zurückkehrten, seufzte Hilde erleichtert auf. Wer oder was „MOSP“ war, wusste sie noch immer nicht.


    


    Er beobachtete sie zur Entspannung.


    Weil es ihm das angenehme Gefühl vermittelte, sie zu besitzen. Sie an- und ausschalten zu können wie ein Fernsehprogramm. Wie man in eine Reportage rein zappt, wenn man gerade nichts Besseres zu tun hat. Um sich abzulenken. Um das Braun zu vertreiben.


    Wenn er das hätte beschreiben wollen, was er seit seiner Kindheit ertragen musste, diese Entwertung des eigenen Selbst, dann hätte er das als einen braunen Klumpen bezeichnet, der ihm die Seele zerquetschte.


    Die Frau zu betrachten vertrieb das Braun. Ihr goldenes Haar ließ keine trübe Farbe zu. Deshalb lag er auf der Lauer. Nachts, wenn die Gefahr der Endeckung gegen Null ging. Weil sie schön anzuschauen war mit ihren giraffenartigen, grazilen Gliedern. Und weil sie nie die Fensterläden schloss. Außer einmal, als heftiger Eisregen aufgekommen war.


    Das alles hatte nichts mit dem schwarzen Krieger zu tun. Heute hatte er noch nicht einmal seine Ninja-Kleidung an. Seine nächste Mission forderte eine Rothaarige, keine Blondine. Daher bist du absolut sicher vor mir, meine Schöne!


    Noch.


    Ärgerlich pressten sich seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Die kleine Rothaarige, die vor kurzem noch hier gewohnt hatte, wäre so perfekt gewesen. Jetzt, da er eine Rote brauchte. Die Rothaarige war ganz allein gewesen mit ihrem Baby. So klein und so zart und so faszinierend schutzlos.


    Aber dann war dieser Typ gekommen, der aussah wie einer dieser asozialen Motorradrocker, und hatte sie nicht einen Moment mehr allein gelassen. Hatte alles kaputtgemacht. Aber wenigstens hatte der Typ die große Blondine mitgebracht.


    Der schwarze Krieger musste sich eben noch gedulden. Musste die heiße Wut, die sein Leiden in eine Form presste, unter Kontrolle halten. Musste den Zorn unterdrücken.


    Trotz all dieser drängenden, drängenden, drängenden, drängenden Energie.


    


    Prinzipiell war es wie immer. Tage-, diesmal sogar wochenlang hatte Hilde nichts zu tun, dann gaben die Survival-Schiffe mehrere Bestellungen durch und änderten sie so kurzfristig wieder, dass nur die Kulanz der Ashleys Hildes Kapitulation verhindern konnte - immerhin war heute Sonntag! Kurzum: die Hektik brach aus. Dadurch potenziert, dass diesmal beide Schiffe zugleich in Kintoyne einliefen.


    Elektrisiert von der Aussicht, endlich Mark zu treffen, ging Hilde der Organisations- und Umorganisationskraftakt locker von der Hand. Sie gab Mr. Ashley ein ihrer grenzenlosen Dankbarkeit angemessenes Trinkgeld, half beim Beladen der Kunststoffboxen beider Schiffe, bekam Mark dabei jedoch nicht zu Gesicht.


    Zum anschließenden Afternoontea kamen beide Crews zu ihr. Mit Ausnahme von Mark Fehrmann.


    „Er ist von London aus gleich weiter geflogen zum weltweiten Koordinationsmeeting aller Kampagnen- und Sektionsleiter in Paris“, erklärte Uwe, der sich soeben zu den anderen an den ausgezogenen und mit zusätzlichen Stühlen bestückten Esstisch setzte. „Und keiner hat eine Ahnung, wann er zurückkommt.“


    „Oh!“ Hildes Kanne, die bei Uwes Ansage reglos in ihrer Hand verharrt war, schenkte nun weiter Tee aus.


    „Paris!“ Armands Drei- bis Fünftagebart verzog sich zu einem verträumten Lächeln. „La cité de l’ amour! Wie ich Mark beneide!“


    Im Gegensatz zu allen anderen war Henning spiegelglatt rasiert. „Jetzt, da wir fast vollständig sind, können wir endlich ein wichtiges Grundsatzproblem besprechen, nachdem die Diskussion darüber beim letzten Treffen hier einfach abgewürgt worden ist, nämlich ob wir die MOSP-Aktion mit oder ohne behördliche Genehmigung durchziehen.“


    „Die Diskussion wurde nicht abgewürgt.“ Uwe suchte abwechselnd Augenkontakt mit Clarence, Robin und Armand, der Crew seines Schwesternschiffs. „Wir haben uns einstimmig darauf geeinigt, auf Mark zu warten, bevor wir eine Entscheidung treffen. Abgesehen davon haben wir noch nie eine Aktion auf See vorher den Behörden gemeldet. Das ist schließlich kein Demozug auf irgendeiner Hauptverkehrsstraße.“


    Die Art, wie Hennings Lippen sich spitzten, ließ nichts Gutes vermuten. „Und diese Das-haben-wir-noch-nie-getan-Borniertheit soll ein Kriterium für die zukünftige Survival-Arbeit sein und alle Innovationen von vornherein niederbügeln?“ Er blickte herausfordernd in die Runde.


    Armand verdrehte die Augen. „Merde!“


    „Ganz wie zuhause auf der Dawn.“ Mit beiden Händen fuhr sich Peter, der Laborant, durch seine Haare.


    Die Geste wurde von Uwe unbewusst wiederholt, als er sich verteidigte: „Das hat mit Borniertheit nichts zu tun. Es geht hier um bewährte Survival-Praxis.“


    Statt direkt darauf zu antworten, schaute Henning Hilde an. „Das eigentliche Problem ist, dass Uwe glaubt, als Einziger alles bestimmen zu können. Die Frage der behördlichen Genehmigung ist da nur ein Beispiel von vielen.“


    Uwe ließ das Hafermehlplätzchen, das er sich gerade genommen hatte, vor sich auf den Tisch fallen. „Bei dieser Frage haben wir gemeinschaftlich entschieden, auf Mark zu warten. Wir waren uns einig!“


    „Wenn keiner sich mehr seine Meinung zu äußern traut“, Henning schwenkte den Blick zu Uwe, „heißt das noch lange nicht, dass alle mit dir konform gehen.“


    So ging das die ganze Zeit.


    Auch nachdem Hilde die bewährten Häppchenteller aufgefahren, Armand mit französischen Flüchen sein zunehmendes Missfallen über die Gesprächsentwicklung kundgetan und Clarence verzweifelt um eine friedliche Einigung gebeten hatte, waren die Fronten zwischen Uwe und Henning noch immer verhärtet.


    Als Hilde aufstand, um in der Küche Nachschub an Bier und Wasser zu holen, folgte ihr Clarence. „Warte, ich helfe dir.“


    Seufzend lehnte er sich an die Arbeitsplatte. „Hilde, ich muss mich entschuldigen, dass du diesen Hickhack miterleben musst. Es ist furchtbar. Ich habe zuerst auf der Dawn gearbeitet, aber diese Streitereien haben mich so fertig gemacht, dass ich einfach nicht mehr konnte. Ich war nervlich am Ende. Dann hat mich Mark auf die Survival 2 geholt und dadurch gerettet.“


    Seine Augen bekamen etwas Flehentliches. „Du bist so etwas wie eine objektive dritte Partei, Hilde, und du hast eine durch und durch vertrauenswürdige Art. Jeder der anderen empfindet das auch so. Beim letzten Mal hast du Uwe und Henning auch besänftigen können, dass fast vier Tage lang Ruhe war zwischen ihnen. Das hat Peter mir erzählt. Auf dich werden sie hören.“


    Er nahm Hilde ein paar Mineralwasserflaschen ab. „Du wärst ein wundervoller Mediator zwischen beiden. Vielleicht kannst du den Streit beilegen.“


    „Ich kann es ja mal versuchen.“ Mit fünf Bierflaschen im Arm verließ sie die Küche.


    „Oh, danke, das werde ich dir hoch anrechnen!“, hörte sie hinter sich. Sie und Clarence stellten die Getränke auf den Esstisch und setzten sich.


    „Mit deiner Art, dich über andere hinwegzusetzen, schlägst du nicht nur mich vor den Kopf“, schoss Henning gerade auf Uwe ab. „Martin ist da mit mir einer Meinung.“


    Aller Augen wanderten zu Martin, dem bisher recht schweigsamen, schlaksigen Blonden mit den verträumten blauen Augen, doch auch jetzt hielt er seine Schweigsamkeit konsequent bei.


    Hilde, die Clarences unglücklichen Blick auf sich spürte, ergriff die Aufgabe der Vermittlerin: „Ich kenne euch noch nicht lange, und vielleicht hatte ich ja eine etwas romantisch verklärte Vorstellung von der Teamarbeit bei Survival, aber ich fühle mich stark an die Parteisitzungen meines Exmannes erinnert.“ Exmann? Noch war sie verheiratet. Aber das „Ex“ fühlte sich gut an.


    Beide Crews schwiegen erwartungsvoll. Zunächst wandte sich Hilde an Uwe. „Was genau stört dich an Henning?“


    „Man kann prima mit ihm zusammenarbeiten“, antwortete Uwe, „wenn alles nach seinem Kopf geht. Ansonsten ist es schwierig.“


    Nun sah Hilde auf den anderen Streithahn. „Und du, Henning, scheinst umgekehrt genauso zu denken.“


    Der Angesprochene erwiderte nichts, spitzte nur die Lippen.


    Hilde kam zum Kern der Sache: „An sich seid ihr euch doch einig. Untergeordnete Details wie behördliche Genehmigungen sind doch sicher durch einfaches Abstimmen unter euch zu regeln. Kann es nicht sein, dass euer Konflikt woanders liegt?“


    Das zu erkennen, brauchte man kein Psychologie-Studium. Dennoch schaute Hilde durchwegs in fragende Gesichter. So schob sie nach: „Ist die tiefere Ursache des Streits vielleicht ein bisschen so etwas wie - bitte entschuldigt den Ausdruck - Platzhirschverhalten?“


    Uwe kratzte sich am Kopf. „Ja, vielleicht schon.“


    Henning nickte. „Das ist sogar sehr wahrscheinlich, so wie Uwe sich häufig verhält.“


    „Nicht nur Uwe!“ Robin haute auf den Tisch. „Jeder von euch versucht, den anderen zu zerreißen wie ein gottverdammter Riffhai einen Fleischköder. Wenn ich auf der Dawn anheuern würde, würde ich euch beide als erstes über Bord schmeißen.“


    „Wie es auf der Dawn zugeht“, warf Henning zurück, „kannst du gewiss nicht beurteilen!“


    Beschwörend hob Hilde die rechte Hand. „Wäre es nicht eine gute Idee, sich auf das zu konzentrieren, was ihr so bewundernswert macht, nämlich eure Umweltarbeit, und das Platzhirschverhalten einfach zu beenden? Ihr habt so etwas doch nicht nötig als vernünftige, erwachsene Männer!“


    „Ich empfinde genauso“, pflichtete Clarence ihr bei. „Schließt um Himmels Willen Frieden! Bitte, sprich weiter, Hilde!“


    Ihr Lächeln spreizte sich in die vor Anspannung eingedickte Luft. „Wie wäre es, wenn wir gemeinsam alle Rangordnungskämpfe offiziell als beendet erklären und anstehende Streitfragen auf neutralem Boden, meinetwegen hier bei mir, per Abstimmung entscheiden würden?“


    Armand schmatzte einen Luftkuss in Hildes Richtung. „Ich mache alles, was du willst, ma chère!“


    Uwe massierte sich das bärtige Kinn. „Das klingt gut.“


    Henning zuckte mit pubertär anmutender Lässigkeit die Schultern. „Klar, warum nicht?“


    Woraufhin Armand sein Bierglas hob. „Dann ist ja alles in Ordnung!“


    Erleichtert atmete Hilde auf. Manchmal genügte nur ein Impuls von außen, um die Basis für eine funktionierende Konfliktlösungskultur zu legen. Den Rest würden die Crews selber hinbekommen. Schließlich waren sie erwachsene Männer.


    


    Der Rauch verbiss sich in ihrem Atem. Von ihrer gequälten Seele schreien wollte sie sich ihre Pein, doch zu schwach war sie. Zu schwach, um gegen das Ersticken anzuhusten. Zu schwach für die Schmerzen, die ihr glauben machten, dass sie lebte.


    Noch immer lebte.


    Gebrochen war ihre Stimme wie ihre Glieder. Obgleich das Knirschen ihrer zerborstenen Fingerknochen wie Sand durch ihre Qualen rieb, schloss sich ihre Hand auf der Suche nach Trost um den Reif an ihrem anderen Handgelenk. In der Furcht, der Reif könnte mit üblem Zauber verhext sein, hatten sie ihn ihr gelassen.


    Mit Wutgeheul stürzte der Berserker auf sie zu. Das bluttriefende Schwert in seiner Faust holte aus zum Schlage, die rechte Hälfte seines Antlitzes brannte lichterloh.


    Statt ihrer schrie der kleine, feiste Mann neben ihr. Und kurz bevor sie das Entsetzen aus dem Schlaf riss, sah sie, dass dieser kleine, feiste Mann Clarence war.


    Keuchend fuhr sie hoch, zerrte die Bettdecke, die auf den Boden gerutscht war, wieder zurück aufs Bett und drückte sie an sich.


    Es war ganz normal, sagte sie sich.


    Das war eben die Art ihres Unterbewusstseins, den gestrigen Streit in Bilder umzusetzen. Der Mann mit dem brennenden Gesicht symbolisierte das Bedrohliche, das jedem Konflikt innewohnte, auch dem Disput zwischen Uwe und Henning. Und Clarence verlieh den negativen Schwingungen durch seinen Schrei eine Stimme. Es war alles tiefenpsychologisch erklärbar.


    Aber warum war es immer der gleiche Traum? Er wurde von Mal zu Mal klarer, detaillierter, dichter, vernichtender.


    Hildes Herz raste noch immer. Unwillkürlich massierte sie ihre Finger. Ihre langen, intakten Finger. Als ihr das bewusst wurde, stand sie auf und ging auf die Toilette. Unter dem sauberen Zitrusaroma des biologisch abbaubaren Badreinigers, das seit ihrem letzten Putz in der Luft hing, glaubte sie eine Spur von Rauch wahrzunehmen.


    Aber natürlich war das nur Einbildung.


    


    Die Männer kehrten zum Schlafen an Bord zurück und trafen sich am nächsten Morgen mit Hilde im Pub zum Frühstück. Das Lokal, das wegen seiner Nähe zum Hafen schon morgens geöffnet hatte, trug den zielgruppenorientierten Namen „Fisher’s Pub“.


    Die nachdenkliche Schweigsamkeit von Uwe und Henning bewirkte, dass ihr gemeinsames Morgenmahl in ungewohnter Harmonie verlief. Bis das Handy von Clarence klingelte.


    „Das war Mark“, erklärte er mit einer Mischung aus Freude und Überraschung. „Er ist mit dem Taxi gekommen, hat bei Hildes Haus niemanden angetroffen, ist jetzt auf der Survival 2, fragt sich, wo wir alle sind und drängt darauf, so bald wie möglich abzulegen, weil er etwas Brandaktuelles über MOSP erfahren hat.“


    „Also dann los!“ Voll von sichtlichem Tatendrang leerte Uwe seine Kaffeetasse.


    „Nur weil Mark das offenbar annimmt“, äußerte Henning pikiert, „heißt das noch lange nicht, dass wir gleich springen müssen. Unser Frühstück werden wir doch wohl noch aufessen dürfen!“


    Clarence zuckte zusammen, doch Uwe atmete tief durch und meinte: „Klar. Ich gehe schon mal und bespreche die Route mit Mark. Also Tschüß, Hilde, und vielen Dank für alles!“


    „Keine Ursache!“ Lächelnd schüttelte Hilde seine raue Seefahrerhand.


    Während Henning seinen Kaffee betont langsam austrank, bezahlte Hilde das Frühstück plus der noch offenen Rechnung für das gestern gelieferte Abendessen. Dann machten sich alle auf zu den Anlegestellen.


    Noch bevor sich Hilde richtig auf Mark Fehrmann freuen konnte, kam Uwe ihnen entgegen und erklärte: „Mark will sofort los! Die Dawn soll auch mit. Ein neuer MOSP-Skandal bahnt sich an.“


    Nun kam sogar in Henning Bewegung. Und beide Schiffe legten ab, bevor Hilde bis drei zählen konnte. Armand warf ihr noch eine Kusshand zu, dann segelte die Survival 2 majestätisch aus dem Grau der umliegenden Fischtrawler heraus auf das offene Meer.


    Unmittelbar darauf folgte die Dawn.


    Und Mark Fehrmann war nach wie vor nichts weiter als ein Phantom.


    Seufzend winkte und fotografierte Hilde ihnen hinterher und folgte ihnen am Ufer entlang, um die fantastischen Lichtverhältnisse auszunutzen, die eine fast schon frühlingsmäßig gelaunte Sonne ihr heute bot. Nach all den lauten Männerstimmen wirkte das überaus wohltuend.


    In einer Serie von Bildern hielt Hilde fest, wie die elegante Survival 2 und die nüchterne Dawn über das Wasser glitten. Ein herrlicher Kontrast vor einem strahlend blauen Horizont. Das musste sie ausnützen, wenn sie schon mal daran gedacht hatte, ihre Kameras mitzunehmen.


    Obwohl Hilde beim Fotografieren auch immer ihre neue digitale Canon dabei hatte und auf ihrem privaten Laptop ein professionelles Bildbearbeitungsprogramm installiert war, setzte sie mehr auf die gute alte Hasselblad und die Handarbeit in der Dunkelkammer. Nostalgisch? Altmodisch? Gewiss war es das, aber damit konnte sie nach wie vor die besten Farben herausarbeiten.


    Ein helles Gelb erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein auffallendes Butterblumengelb zwischen tiefblauem Wasser und schiefergrauem Fels. Es war Reflex oder Schreck, bestimmt keine Absicht, was ihre Finger zucken ließ und den Auslöser drückte. Dann fiel die Hand wie gelähmt herunter, und die Hasselblad, die Hilde an einem Riemen um ihren Hals trug, klatschte gegen ihre Brust.


    Etwa sechs Meter unter ihr, fast gänzlich umspült vom Wasser, lag ein Körper auf den scharfkantigen Felsen. Der Körper einer Frau. Mit butterblumengelber Jacke, die als ein leuchtender Farbklecks aus dem Schrecken der Szenerie herausragte.


    Als ein paar keuchend ausgestoßene Atemzüge Hildes Schockstarre lösten, rannte sie mit wachsender Verzweiflung am Steilufer hin und her, doch sie fand keinen Weg hinunter zum Wasser. Schwer atmend blieb sie stehen und zwang sich zum Nachdenken.


    Arzt! Polizei! Krankenhaus! Arzt! Arzt!!!


    Sie hatte ihr Handy nicht dabei. Und selbst wenn, sie kannte ja doch keine der britischen Notrufnummern auswendig. Daher legte sie einen Sprint zu ihrem Haus hin, fluchte, weil ihre zitternden Finger das Türschloss nicht sofort aufbrachten, und stürzte zum Telefon. Im fieberhaft durchgeblätterten Telefonbuch fand sie als erstes die Nummer des Krankenhauses. Sie wählte, beschrieb so sachlich, wie ihr Entsetzen es zuließ, der strengen Männerstimme am anderen Ende der Leitung den Weg, legte auf und rannte zu der reglosen Frau zurück.


    


    Alles war unverändert. Das Butterblumengelb stach noch immer wie eine achtlos ins Meer geworfene Blüte aus den weiß gekrönten Wellen hervor. In seinem zeitlosen Rhythmus schwoll das Rauschen des Meeres ungerührt an und ab, als wäre nichts passiert.


    Obwohl sie das Krankenhaus alarmiert hatte, wusste Hilde, dass die Frau, die dort unten auf dem Rücken lag, nicht mehr lebte. Selbst als Laie konnte Hilde das sehen. Das Einzige, das an der Toten grotesk lebendig wirkte, waren die halblangen, karottenrot gefärbten Haare, die sich im Wasser bewegten.


    Hilde wusste nicht, wie lange sie da stand und wartete. Dann kamen zeitgleich die Feuerwehr und ein Krankenwagen. Wegen der Unebenheit des felsigen Untergrunds konnten die Fahrzeuge nicht bis zu den Klippen fahren und parkten weiter hinten. Die Feuerwehr ignorierte Hildes Angebot zu helfen, packte Seile und Karabinerhaken und Riemen und irgendwelche Metallteile aus, und zwei der vier Männer machten sich daran, den Abgrund hinunter zu klettern. Es herrschte eine Atmosphäre betriebsamer Kompetenz, die den Schrecken irgendwie abmilderte.


    Die beiden Frauen, die anscheinend Notärztinnen waren und mit zwei Sanitätern aus dem Krankenwagen stiegen, bekamen von der Feuerwehr eine Art Geschirr angezogen und wurden in die Tiefe gelassen, konnten aber von ihrer Position aus die Tote nicht erreichen. „Können Sie sie herziehen?“, rief die eine Ärztin dem größeren der beiden Feuerwehrmänner zu. Der nickte.


    „Sollten wir nicht die Polizei verständigen?“, wandte sich Hilde an den Sanitäter mit Sonnenbrille, der eine Trage zum Klippenrand brachte.


    „Schon geschehen“, antwortete er.


    Sechs Meter weiter unten standen beide Feuerwehrmänner bereits bis zur Brust im Wasser und kämpften im harten Wellengang um ihr Gleichgewicht.


    Durfte die Leiche überhaupt bewegt werden? Hildes Gedanken hetzten durch alle Krimiserien des Abendprogramms. Musste da nicht zuerst die Kripo und die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin und …


    Aber vielleicht lebte die Frau ja doch noch. Natürlich musste sie zu allererst zu den Ärztinnen gebracht werden, damit die sie untersuchen konnten. Der eine Feuerwehrmann griff nach der butterblumengelben Jacke.


    Und wenn sie doch tot war? Der ältere Herr mit Tweedmütze im Supermarkt fiel ihr ein. Wenn es Mord war?


    Automatisch griff Hilde zur Hasselblad und schoss Bilder. Wie einer der Feuerwehrmänner einen gelben Ärmel zu fassen bekam, wie er die Frau ins Wasser und mit Hilfe seines Kollegen zu dem Felsen zog, auf dem die Ärztinnen standen, wie die gelbe Jacke aufgeknöpft und auseinandergeklappt wurde, wie das Stethoskop zum Einsatz kam, wie die Ärztin sich erhob. „Sie ist tot.“


    Ein Spaziergänger kam den Fußweg entlang und stellte sich neben Hilde. Sie erkannte ihn als den Angler von neulich, nur dass er heute keine Angelausrüstung dabei hatte. Auf Hildes gemurmelten Gruß reagierte er nur mit einem kurzen, abschätzenden Blick in ihre Richtung.


    Sie hörte Motorengeräusch, das abrupt abgewürgt wurde. Kurz darauf eilten ein Mann und eine Frau heran. Sie trugen schwarze Uniformen und diese britischen Polizeimützen mit schwarz-weiß kariertem Hutband. Ein Herr im braunen Mantel folgte ihnen, trat an den Abgrund und bellte: „Was zum Teufel macht ihr da mit der Leiche? Ich bin Chief Inspector Keith McCallum von der Port Angus Police. Nehmt gefälligst eure Hände von ihr!“


    „Wir mussten sie herholen lassen, um festzustellen, ob sie noch lebt“, schrie die Ärztin mit dem Stethoskop nach oben. „Um gegebenenfalls erste Hilfe leisten zu können. Aber sie ist tot.“


    „Menschenleben geht vor Spurensicherung“, trug der Sanitäter mit Sonnenbrille unterstützend bei, während der eine Polizist mit einer mittelmäßigen Digitalkamera Fotos machte.


    Der Chief Inspector winkte ab. „Ja, ja, ja! Was wissen Sie über den Zeitpunkt des Todes?“


    Da der Sanitäter mit den Schultern zuckte, wartete der Chief Inspector mit sichtlicher Ungeduld, bis man die Ärztinnen hoch gezogen hatte, und wiederholte die Frage.


    „So, wie es aussieht, heute Nacht“, antwortete die eine Ärztin, eine grobknochige Schwarzhaarige mit hektisch geröteten Wangen. „Vermutliche Todesursache sind multiple Einstichwunden im Brustbereich.“


    „Aber man sieht kein Blut“, wandte der Angler ein.


    Die Ärztin schälte sich aus ihrem Geschirr. „Das Wasser hat es sauber von der Kleidung weggewaschen.“


    „Was haben Sie hier überhaupt zu suchen?“, herrschte der Chief Inspector den Angler an. „Gehören Sie zu den Notärzten oder zur Feuerwehr?“


    Der Angler schüttelte den Kopf.


    „Dann verschwinden Sie hier! Das ist ein Tatort und bis auf weiteres für die Öffentlichkeit gesperrt.“ Als sich der Angler fügsam in Bewegung setzte, blickte der Chief Inspector zu Hilde auf. Hohe Stirn und dennoch dichtes, braunes Haar, verkniffene Augen, verkniffener Mund - man glaubte ihm den Polizeiermittler. „Und Sie?“


    „Ich habe das Krankenhaus und die Feuerwehr gerufen.“ Hildes Stimme zitterte noch immer. „Aber ich habe alles fotografiert. Den … Tatort. Auch bevor jemand dort gewesen ist.“


    „Dann geben Sie mir den Fotoapparat!“


    Schützend legten sich Hildes Hände um die unbezahlbare Hasselblad. „Das ist eine altmodische Kamera. Zur Entwicklung der Bilder braucht man eine Dunkelkammer und am besten ein Spezialfotopapier. Aber ich habe beides.“ Sie zeigte nach links. „Ich wohne gleich da hinten und kann Ihnen die Fotos sofort entwickeln, wenn Sie wollen.“


    „Sind Sie von der Presse, oder was?“


    „Nein, ich bin … Fotografin.“


    Sein Kinn ruckte zur Polizistin und wieder zu Hilde zurück. „Das ist Constable Claire Murray. Sie wird Sie begleiten. Wir ersetzten Ihnen nur Ihre unmittelbaren Unkosten. Sie brauchen sich also nicht einzubilden, daraus Geld rausschlagen zu können.“


    „Nein, nein, natürlich nicht, ich …“


    „Ja, ja, ja, Beeilung jetzt, entwickeln Sie die Fotos! Wir brauchen Sie dann noch, um Ihre Aussage aufzunehmen.“


    Erleichtert wandte Hilde sich um und beeilte sich, von dort weg zu kommen. Constable Murray folgte ihr. Keck schaute ein brünetter Pferdeschwanz unter dieser Polizeimütze hervor, die in Hildes Augen wie eine Filmrequisite aussah.


    So unwirklich wie alles andere hier.


    


    Constable Claire Murray war eine kleine, mollige Frau, die mehr wie eine Bäckereiverkäuferin aussah als wie eine Polizeibeamtin. Zwar beharrte sie darauf, mit in die Dunkelkammer zu gehen, doch sie stand dabei nicht im Weg, sondern bot ihre Hilfe an, die Hilde allerdings überhaupt nicht gebrauchen konnte.


    So beschränkte sich Constable Murray darauf, entspannt an der Wand zu lehnen und Hilde auszufragen, allerdings nicht auf bohrende Polizeimanier, sondern mehr auf Ashley-Supermarkt-Art.


    Im Gegenzug erfuhr Hilde, dass Mrs. Murray aus Port Angus stammte, dort im Haus ihrer Eltern lebte, die geschiedene, allein erziehende Mutter eines elfjährigen Sohnes war und heute eigentlich keinen Dienst gehabt hätte, sondern mit ihrem Sohn gerade zu ihrer Tante nach Inverness hatte fahren wollen, als der Chief Inspector sie angerufen hatte. „Aber ich bin ganz froh darüber, denn so was wie einen echten Mord haben wir hier selten.“


    „Sind nicht schon zwei junge Frauen erst kürzlich dort an den Klippen gestorben?“, zitierte Hilde den Supermarktklatsch.


    „Sie wurden als Unfälle angesehen. Für Mord gab es keine Hinweise. Bisher.“ Damit beendete der Constable das Thema, vermutlich um keine Polizei-Interna auszuplaudern.


    Einige der Bilder waren verwackelt. Anscheinend hatte Hildes Hand zu stark gezittert. Aber die meisten waren so, dass sie Hildes kritische Selbstzensur überlebten. Bei genauer Betrachtung der Zoom-Aufnahmen zeigten sich nun auch die Stichwunden, von denen die Ärztin gesprochen hatte, als kurze Einschnitte im Stoff der gelben Jacke, nur teilweise von bräunlichen Schatten eingefasst. Das Bräunliche waren sicher die Blutreste, die das Wasser nicht ganz weggespült hatte, wie Hilde und die Polizistin erschaudernd schlussfolgerten.


    Obwohl Claire Murray langsam zum Aufbruch drängte, bestand Hilde darauf, zu warten, bis die Bilder vollständig trocken waren. Sie führte die Beamtin ins Wohnzimmer und servierte ihr unterdessen Tee mit Kuchen.


    Später rief die Beamtin über ihr Handy einen Kollegen an, der sie, Hilde und die Bilder abholte und nach Port Angus fuhr, der nächstgelegenen größeren Stadt, die in etwa die Ausmaße von Erlangen hatte und eine eigene Polizeistation besaß.


    Dort fand Hilde sich in einem kleinen, grauen Raum mit noch graueren Aktenschränken wieder und wurde von Chief Inspector McCallum einem endlosen Verhör unterzogen, bei dem sie sich automatisch wie die Schuldige fühlte und fast mit ihrer anschließenden Verhaftung rechnete. Claire Murray war die ganze Zeit über anwesend, und deren ungewohntes wie unheilschwangeres Schweigen verschärfte Hildes Sorge noch weiter.


    Dann erhob sich der Chief Inspector. „So, ich denke, das war’s. Wenn wir noch Fragen haben sollten, werden wir uns erneut an Sie wenden. Und was Ihre Fotos angeht, sie sind wirklich gut. Besser als die von unserer eigenen Kamera. Da wir die Tote noch immer nicht identifizieren konnten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ein paar Abzüge für die Presse machen könnten. Sie wissen schon, wo man das Gesicht erkennen kann. Irgendeiner muss die Tote doch vermissen, oder wenigstens kennen! Constable Murray wird Sie heimfahren, Mrs. Merck! Oder …“, er schaute auf seine Unterlagen „… nach Ihrem Pass heißen Sie Weber. Habe ich da was verwechselt?“


    „Weber heiße ich nur noch ein paar Wochen bis zu meiner Scheidung. Das dürfte sich …“


    Er wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ja, ja, wie auch immer. Jedenfalls danke für Ihre Hilfe!“ Damit verließ er den Raum.


    Erleichtert atmete Hilde auf. Constable Murray auch.


    Als sie den kleinen grauen Raum verließen, prallte Hildes Blick auf einen breiten Rücken, der zu einem großen Mann gehörte. Einem sehr großen Mann. Größer noch als Hagen, ihr Bruder, und der war 1,97. Hilde erblickte nur die Hinteransicht des Hünen - schwarze Jeans, schwarze Lederjacke, schwarze, schulterlange Haare, schwarzes Alles. Er ging mit zwei Uniformierten ins gegenüberliegende Zimmer, in das jetzt auch der Chief Inspector verschwand. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Hilde starrte immer noch.


    „Beeindruckende Erscheinung, was?“ Claire Murray schaute mit einem fast spöttischen Lächeln zu Hilde auf. „Selbst für Ihre Größe.“


    Hilde riss ihren Blick von der geschlossenen Tür los und folgte der Polizistin. „Wer ist er?“


    „McKane“, antwortete diese. „Da Sie in Kintoyne wohnen, haben Sie doch sicher schon von ihm gehört.“


    „Nein.“ Der Name sagte ihr gar nichts.


    Claire Murray öffnete die Eingangstür. „Er ist Ihr Nachbar.“


    Hilde ging hinter ihr nach draußen. „Der Teufel?“ Als sie ihn damals von weitem gesehen hatte, war es ihr offenbar nicht möglich gewesen, seine Körpergröße richtig einzuschätzen.


    „Ja, so nennen sie ihn“, erwiderte die Gesetzeshüterin.


    „Und er wird auch verhört? Ist er denn verdächtig?“


    „Jeder ist prinzipiell verdächtig, besonders wenn er wie McKane in der Nähe wohnt, eine kriminelle Vergangenheit hat und auch ansonsten recht seltsam ist.“


    Fröstelnd schlang Hilde die Arme um sich.


    


    Noch am selben Tag machte Hilde von ihren besten Bildern weitere Abzüge und fuhr damit zurück nach Port Angus, um sie der Redaktion des Port Angus Herald zu zeigen. Dort erklärte sie den Presseleuten das Anliegen des Chief Inspectors und fragte sie, ob sie Interesse an einer Veröffentlichung der Fotos hätten.


    Sie hatten. Und sie stellten Hilde einen Scheck über fünfhundert Pfund dafür aus.


    Überwältigt von ihrem ersten Verdienst als Fotografin, ihrem ersten Verdienst überhaupt, wenn man es genau nahm, fuhr sie zurück nach Kintoyne. Am Ortsrand fiel ihr ein, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen und nach dem Einfall der Schiffscrews auch nichts mehr in ihrem Kühlschrank hatte. Schnell noch im Supermarkt vorbei zu fahren, wäre sicher keine schlechte Idee.


    Das sollte sich nicht bewahrheiten. Denn kaum hatte sie den Supermarkt betreten, schüttete Mrs. Ashley, unterstützt durch ihre Schwiegermutter, die geballte Neugier aller über Hilde aus. Dass sowohl sie als auch der Teufel von der Polizei verhört worden waren, wussten Mrs. Ashley und der Rest des Supermarkts bereits. Gefragt waren jetzt Einzelheiten über die Tote, was Hilde nur in sehr unbefriedigendem Umfang liefern konnte.


    „Sicher stecken sie den Teufel diesmal gleich ins Gefängnis, wo er hingehört!“, hoffte Mrs. Ashley senior, eine kleine, dürre Dame mit schlohweißem Pagenkopf. „Nachdem bei dieser Leiche einwandfrei feststeht, dass es sich um Mord handelt.“ Ihre Oberlippe lief in der Mitte spitz zusammen und stand etwas über der Unterlippe vor, was frappierend an einen Papageienschnabel erinnerte.


    „Das heißt noch lange nicht, dass er es war“, ergriff Mrs. Ashley junior entschieden Partei.


    Die alte Dame schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. „Jenny, Liebes, wer soll es denn sonst gewesen sein?“


    Das wusste die junge Mrs. Ashley auch nicht.


    


    Mit Hildes Zustimmung wurden ihre Fotos von der Zeitung ans Fernsehen verkauft, was ihr ein Honorar von zweitausend Pfund einbrachte. Das hatte Hilde zwar mit alldem nicht bezweckt, doch es machte sie ein bisschen stolz.


    Und die Fotos erfüllten ihren Zweck. Denn wie Hilde bereits zwei Tage später in der Zeitung las und abends im Fernsehen sah, konnte nun die Identität des Opfers geklärt werden. Ursprünglich kam die ermordete Frau aus Essex, hatte in Edinburgh Zahnmedizin studiert und war mit ihrem verrosteten Mini die Ostküste entlang gereist, um ihre Internetfreundin in Thurso zu besuchen. Julia Harrington hieß die Tote und war erst 23 Jahre alt.


    Seltsamerweise beutelte Hilde der Tod dieser jungen Frau jetzt, da sie ihren Namen und den groben Umriss ihres Lebens kannte, viel heftiger, als er es beim Anblick ihrer Leiche getan hatte. Stunde um Stunde verbrachte Hilde in der Dunkelkammer, machte neue Abzüge mit anderen Filmpapiersorten, arbeitete die Details noch besser heraus, brachte die Fotos auf die Polizeistation, aber es ergaben sich dadurch keine neuen Erkenntnisse, außer denen, die bereits vorlagen und die Hilde so nach und nach aus Claire Murray herauskitzelte.


    Nämlich dass Julia Harrington am Sonntag gegen achtzehn Uhr in Kintoyne angekommen war und sich in der Bed&Breakfast-Pension von Mrs. Peddie ein Zimmer gemietet hatte. Als sie nach einem Restaurant gefragt hatte, war ihr von Mrs. Peddie das Fisher’s Pub empfohlen worden, zumal dort an dem Abend eine Folkband spielte. Daraufhin war Julia Harrington zum Hafen gefahren, hatte ihren Mini am Hafenparkplatz abgestellt und sich dann wohl die Schiffe angeschaut, wahrscheinlich vor allem die funkelnde Survival 2, die stets aller Augen auf sich zog. Anschließend war sie in dem Pub eingekehrt, in dem Hilde und die Survival-Aktivisten am nächsten Morgen gefrühstückt hatten. Mr. Baddeley, der Wirt, hatte Julia Harrington auf Hildes Fotos in der Zeitung erkannt.


    Nachdem die Folkband ihr Konzert beendet und zwei Zugaben gespielt hatte, war Julia spät in der Nacht zu ihrem Auto zurückgekehrt. Dort hatte der Mörder ihr auf dem unbeleuchteten, einsamen Parkplatz aufgelauert und sie erstochen. Der Wirt war sich sicher, dass sie das Pub allein verlassen hatte.


    Am Parkplatz neben dem Mini hatte man ihr Blut gefunden. Den Spuren nach hatte der Täter das Opfer noch zweihundert Meter weit geschleift und über die Klippen geworfen. Der Ort des Mordes war damit bekannt. Aber nicht das Warum.


    Und schon gar nicht das Wer.


    


    Hilde experimentierte gerade mit mäßigem Erfolg an der Entwicklung der Tatortfotos auf neu bestellten Spezialfotopapieren, als das Handy klingelte. Sie meldete sich und fand Clarence am anderen Ende der Leitung vor.


    „Wir starten jetzt die Aktion gegen MOSP“, erklärte er. „Und Mark möchte, dass du Presse und Fernsehen mobilisierst und alles koordinierst. Die Dawn wird die Medienleute dann abholen, damit sie die Aktion filmen können. Und zwar schon am Samstag, dann kommt es in den Samstagabend-Nachrichten, wenn die meisten Leute zuschauen.“


    „Davon würde ich dringend abraten“, widersprach Hilde. „Bitte verschiebt die Aktion, wenn es geht!“


    „Aber warum denn?“


    „Hier ist ein Mord passiert. Die Medien sind voll davon. Schaut ihr kein Fernsehen an Bord? Eure Aktion würde da untergehen und bestenfalls am Rande erwähnt werden. Ich habe die Leiche entdeckt, kurz nachdem ihr aus Kintoyne ausgelaufen seid.“


    „Oh, mein Gott!“ Clarence klang geschockt. „Das ist furchtbar. Wie geht es dir?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er weiter: „Was für eine dämliche Frage! Wie schrecklich musst du dich fühlen!“


    „Es geht schon.“ Außer Clarence hatte sich noch keiner dafür interessiert, wie sie sich bei der ganzen Katastrophe fühlte. Automatisch flog ihm ihr Herz zu.


    „Auf jeden Fall hast du Recht“, meinte er. „Die Aktion muss verschoben werden. Ich rede sofort mit den anderen. Und wenn dich das Ganze zu sehr belastet und du mit jemandem reden willst, dann bitte scheue dich nicht und ruf an!“


    „Danke, das ist sehr freundlich.“ Noch etwas fiel Hilde ein: „Die Medien jetzt auf eure Aktion aufmerksam zu machen, wäre schon allein deshalb ein Fehler, weil man sie damit regelrecht dazu einladen würde, euch mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Weil in der Mordnacht eure beiden Schiffe im Hafen lagen. Offenbar hat die Presse das glücklicherweise noch nicht recherchiert. Sonst könnte sie womöglich auf die Idee kommen, eine Verbindung herzustellen.“


    Ja, dachte Hilde wenig später, nachdem sie aufgelegt hatte.


    Man konnte durchaus auf diese Idee kommen.


    


    Die Idioten!


    Die Todesfälle der beiden anderen Frauen zerrten sie wieder hervor, die Pressefritzen, zogen Parallelen mit der Rothaarigen. Das war ja noch okay. Aber dass sie ihn als einen geisteskranken, sexuell gestörten Frauenmörder hinstellten, das traf ihn hart. Einen krankhaften Hass auf Frauen hatten sie ihm angedichtet, die blöden Zeitungsschmierer. Vielleicht sollte er das nächste Mal ein männliches Opfer aussuchen, nur um denen zu beweisen, was für ignorante Arschlöcher sie waren!


    Anders waren die Fernsehberichte gewesen. Knapp, sachlich und doch recht effektvoll. Kompetent eben. Das schätzte er. Die Fernsehleute waren Profis. Keine dummen Anfänger wie die Zeitungsschmierer der Provinzblätter, die automatisch alles als geisteskrank beschimpften, was nicht in ihr engstirniges Normalbürgertum passte.


    Die Reaktionen der Presse waren aber nicht das Einzige, was ihm zusetzte. Es war die Tat an sich. Ein sauberer Schnitt durch die Kehle hätte es sein sollen, bei dem das Opfer quasi zusah, doch dann hatte sie geschrien und um sich geschlagen und gezappelt. Dann war er gezwungen gewesen, überhastet zuzustechen, es zu beenden, bevor es richtig begonnen hatte.


    Viel zu früh.


    Die Euphorie der Tat war viel geringer gewesen, als er es sich wochenlang in verschmitzter Vorfreude ausgemalt hatte, und war gegen die Gemeinheiten des Alltags nicht lange angekommen. Und wann immer er die Tat in den Arbeitsspeicher seiner Gedanken holte, erschloss sich ihm das Gefühl der Potenz, das er suchte, nur ansatzweise. Weil es nicht perfekt gelaufen war.


    Nicht annähernd.


    Er hatte keine Schuld, dass es ihm so aus der Hand geglitten war. Das Opfer war schuld. Weil es sich so hysterisch gewehrt hatte, das blöde Stück! Aber das war auch kein Trost.


    Bei nüchterner Betrachtung war jedoch nicht alles schlecht. Die Fernsehberichte waren gut gewesen, sagte er sich. Die Nachrichtensprecher nahmen ihn ernst, honorierten seine Tat mit ihren betroffenen Mienen und wichtigen Worten, schenkten ihm die Bedeutung, die er verdiente.


    Und da war die Polizei! Wie sie sich wichtig machten und verhörten und ermittelten und doch nichts herausfanden, das war fast schon amüsant. Es war wie im Computerspiel. Er war seinem Gegner immer ein großes Stück voraus. Dieser Schwachkopf von McCallum hatte doch glatt den gesamten Parkplatz, den ganzen Fischmarkt und alle Abfallbehälter nach der Tatwaffe durchsuchen lassen. Sogar ins Hafenbecken hatte er Taucher reingejagt.


    Lächerlich!


    Als würde der schwarze Krieger so dumm sein, die Waffe in der Nähe der Tat abzulegen. So blöd war er schließlich nicht. Nein, er hatte das Messer fein säuberlich gereinigt und benutzte es zum Tomatenschneiden wie vor der Tat auch schon.


    Das zumindest hatte etwas angenehm Prickelndes.


    Bei jeder Tomate.


    


    Der Frühling kündigte sich in Kintoyne durch den fast nahtlosen Übergang von Schneeregen zu normalem Regen an, der nur vereinzelt von sonnigen Tagen durchbrochen wurde. Vorwitzig blühten Krokusse in den Vorgärten auf, die Medien verloren ihr Interesse am Tod von Julia Harrington, im Supermarkt redete man nur noch selten von ihr, die Ashleys hatten Pflanzschalen mit kleinen Narzissen im Angebot, und alles ging wieder seinen gewohnten Gang.


    Als der Regen aufhörte und einer fast grell anmutenden Frühlingssonne wich, beschloss Hilde, das zu tun, was sie bisher immer beim Umzug in eine neue Umgebung getan hatte. Selbst als Studentin. Und es hatte sich stets als sehr positiv für harmonische nachbarschaftliche Beziehungen erwiesen. Eigentlich wäre das auch hier schon längst fällig gewesen, aber sie hatte irgendwie nie Muße dafür gehabt. Nach allem, was passiert war.


    Hilde war in der Küche keine Leuchte, aber sie konnte gute Obstkuchen machen. Natürlich mit fertigem Tortenboden, aber mit frischen Früchten, keinen aus der Dose. Sie opferte einen Vormittag und machte vier Obstkuchen. Einen bekamen die Ashleys als kleinen Dank für ihre stets tatkräftige Hilfe, die sich nie auf Ladenöffnungszeiten beschränkte. Ein Kuchen war für Hilde selbst vorgesehen und je einer für ihre Nachbarn. Sie hatte die Kuchen auf größere Pappteller gestellt und mit Alufolie umhüllt, damit sich keiner der Beschenkten mit der Zurückgabe von Geschirr belasten musste.


    Entzückt nahm Mrs. Ashley ihren Kuchen entgegen, als Hilde ihn ihr Sonntag nach dem Mittagessen schnell in ihre Privatwohnung vorbeibrachte, die praktischerweise im ersten Stock oberhalb des Supermarktes lag. Sogleich kehrte Hilde nach Hause zurück, nahm den zweiten Kuchen und trat vor die Tür. Bei dem schönen Wetter würde sie zu Fuß gehen.


    Hildes Nachbarschaft war überschaubar. Sie bestand aus genau zwei Häusern, die wie ihres am Meer lagen. Das eine war ein kleines, heruntergekommenes Cottage, das etwa auf halber Stecke zwischen ihrem Häuschen und Kintoyne lag. Wer es bewohnte, wusste Hilde nicht. Anfangs hatte sie gedacht, es würde leer stehen, doch ab und an, wenn sie vorbeijoggte, sah sie Rauch aus dem Schornstein aufsteigen.


    Und ihr zweiter Nachbar, der Teufel, wohnte einen guten Kilometer weit entfernt in der anderen Richtung. Entschieden machte sie sich dorthin auf den Weg. Die Worte von Claire Murray fielen ihr sogleich ein: verdächtig, kriminelle Vergangenheit, recht seltsam.


    Verdächtig!


    Spontan drehte sie um und beschloss, doch lieber zuerst beim anderen Nachbarn vorbeizuschauen. Natürlich nicht etwa, um sich vor der Begegnung mit dem Teufel zu drücken, sagte sie sich, sondern nur, weil sie den wesentlich längeren Weg zum Teufel besser mit dem Auto fuhr. Später. Das wäre sicher praktischer, als den Kuchen die ganze Strecke zu Fuß zu transportieren.


    Das Cottage war ein Stück vom Weg zurückgesetzt und erschien bei genauer Betrachtung noch heruntergekommener als von weitem. Verdorrtes Gestrüpp beherrschte das, was früher sicher einmal ein Vorgarten gewesen war, ein zerbrochener Gartenstuhl lehnte sterbend an der altersgrauen Hauswand, und der dunkelblaue Farbanstrich löste sich wie Wundschorf vom Holz des Türrahmens.


    Zuerst reagierte niemand, als Hilde in Ermangelung einer Klingel an die Cottagetür klopfte. Hilde hatte sich schon umgedreht, da ging die Tür auf und gab den Blick frei auf jenen Angler, der häufig allein an den Klippen saß und jeden höflichen Gruß stets mürrisch ignorierte. Unschlüssig rieb er seinen braunen Schnauzbart. Eine sehr dürre alte Frau lugte an ihm vorbei.


    „Guten Tag!“ Hilde setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. „Ich bin Hilde Merck, Ihre Nachbarin.“ Sie streckte dem Angler den Kuchen hin. „Das ist nur ein kleiner Kennenlerngruß von mir. Lassen Sie ihn sich schmecken!“


    Weder der Angler noch die alte Dame ließ durch irgendeine Regung erkennen, dass irgendetwas von Hildes Worten zu ihnen durchgedrungen war. Dann plötzlich huschte die Frau an dem Angler vorbei, griff den Kuchen und verschwand wieder hinter dem Mann. Der wandte sich ab und schlug Hilde die Tür vor der Nase zu.


    „Keine Ursache!“, sprach Hilde gegen die geschlossene Tür. „Das habe ich doch gern getan!“


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu ihrem Haus zurückzugehen. Dort betrachtete sie die beiden verbliebenen Kuchen. Eigentlich hatte sie heute keine Lust mehr, bei einem weiteren Mr. Merkwürdig vorstellig zu werden. Dafür war morgen auch noch Zeit.


    Nein, rief sie sich zur Ordnung. Morgen wäre der Tortenboden durchgeweicht, wie vermutlich auch der Pappteller darunter. Das würde keinen guten Eindruck machen. Außerdem wäre es doch gelacht, wenn sie sich von abergläubischem Supermarktklatsch beeinflussen ließe! Jemand, der wie der Teufel so offensichtlich verdächtig war, konnte eigentlich gar nicht der Täter sein, oder? Gerade sie sollte wissen, wie gemein, hinterhältig und unangebracht Gerüchte und Mutmaßungen sein konnten.


    Und selbst wenn er die Frauen ermordet hatte: Er war nur ein Mann, kein blutrünstiger Dämon, wie man ihr hatte einreden wollen. Außerdem stellte Hilde kein kleines zartes Ding dar wie die drei toten Frauen. Und sie war schon mit Schlimmerem fertig geworden. Zum Beispiel bei jenem Vorfall im Juli.


    Diesmal nahm sie das Auto.


    


    Von der Straßenseite aus war das Haus fast nicht zu sehen, so dass Hilde vorbeifuhr und umdrehen musste. Zwischen hohen Bäumen folgte sie einem Schotterweg, bis das beeindruckende Bauwerk sich vor ihr auftat, das sie bisher nur von weitem bewundert hatte. Von nahem wirkte es noch imposanter.


    Eingerahmt von hohen Kiefern, jungen Eichen und dichtem Gebüsch präsentierte sich diese Mischung aus hypermoderner Architektur und Hitchcocks Psychohaus als eine aus Stein, Holz und Glas inszenierte Kreation eines eigenwilligen Geschmacks. Die runde, meerseitige Fensterfront bot bestimmt einen atemberaubenden Blick auf den Ozean.


    Hilde stieg aus, holte den Kuchen vom Beifahrersitz und ging zum Gartentor. Dieses wurde flankiert von zwei Natursteinpfosten, auf denen zwei verwitterte, sicher ehemals weiße Schalen aus Kunststein oder Keramik standen. In ihnen hatten sich braune Eichenblätter und Kiefernnadeln gesammelt. Als Hilde das Gartentor öffnete, musste sie lächeln, denn es quietschte nicht in den Angeln, wie sie automatisch angenommen hatte.


    „Was wollen Sie hier?“, grollte eine Männerstimme in ihrem Rücken. Zu Tode erschrocken fuhr Hilde herum.


    Der Mann mit dem brennenden Gesicht, Teufel, zu nah, zu groß, zu alles …


    Hilde taumelte einen Schritt zurück und stieß dabei mit dem Arm gegen die Schale auf dem linken Gartenpfosten. Automatisch griff Hilde danach, um sie vor dem Fall zu retten. Dabei entglitt ihr der Obstkuchen und stürzte herab. Das schmerzhafte Scheppern, das zeitgleich erklang, kündete davon, dass die Schale das gleiche Schicksal ereilt hatte.


    Der Obstkuchen war beim Sturz seitlich aus der Alufolie herausgerutscht, hatte auf einem schwarzen Hosenbein eine schleimige Spur aus Tortengelee hinterlassen und klebte nun auf einem dunkelblauen Nike-Sportschuh.


    Der Teufel, dessen unheilvoller Blick sich von seinen Schuhen auf Hilde richtete, war der Mann in ihrem Traum. Der mit dem blutigen Schwert. Und dem brennenden Gesicht. Und er war zwei erstaunliche Meter groß. Starr vor Schreck keuchte Hilde auf, um Luft in ihre irren Gedanken zu bringen.


    Die gesamte rechte Gesichtshälfte des Mannes war schwarzbraun, wie von Feuer verkohlt. Es bedurfte eines weiteren geschnappten Atemzuges, um Hilde erkennen zu lassen, dass es keine verkohlte Haut war - natürlich nicht! - sondern eher ein riesiges Muttermal, das die ganze rechte Gesichtsseite einnahm bis zum Hals. Die tiefbraunen Augen des Hünen wirkten fast schwarz vor Zorn. So schwarz wie seine schulterlangen Haare und seine Kleidung.


    Endlich fand Hilde den Atem, um „Es tut mir so Leid!“ zu stammeln.


    „Verschwinden Sie!“


    Sie zuckte zusammen unter dem harschen Befehl. „Bitte verzeihen Sie … ich wollte nur … wollte nicht … es tut mir so Leid!“ Bestürzt von ihrem eigenen Gestammel wich sie zurück und bückte sich, um die Schale aufzuheben. Sie war in zwei annähernd gleiche Teile zerbrochen und schwerer, als Hilde gedacht hatte.


    Schnell stapelte sie die beiden Scherben aufeinander, schaufelte den Obstkuchen mitsamt der Alufolie und dem Pappteller vom Schuh ihres Nachbarn und häufte die Masse auf die Scherben. Auch das Ananasstück, das sich in den Schlaufen der Schuhbändel verfangen hatte, pulte sie pflichtschuldigst heraus. Dabei riskierte sie einen Blick nach oben und bereute es sogleich. Denn aus der Perspektive sah der Mann noch beängstigender aus.


    Hilde erhob sich, hastete zu ihrem Auto, öffnete die Heckklappe, holte den Stapel aus Scherben und Obstkuchen und hievte ihn in ihren Kofferraum. Mit einem tiefen Atemzug schlug sie die Heckklappe zu und wandte sich um. „Für diese Unannehmlichkeiten bitte ich um Entschuldigung. Selbstverständlich werde ich Ihnen die Schale ersetzen. Und wenn Sie mir Ihre Schuhe und die Hose geben, lasse ich sie reinigen.“


    „Ich gebe Ihnen gar nichts!“, schoss er zurück. „Hauen Sie endlich ab, bevor ich mich vergesse und Sie ins Meer werfe!“


    Angesichts dieser Drohung - die mehr als unangemessen war, denn schließlich hatte sie sich mehrmals entschuldigt! - reckte Hilde ihr Kinn hoch, warf trotzig die Haare zurück und stieg in ihr Auto. Im Rückwärtsgang fuhr sie los, bis ein krachender Ruck sie anhalten ließ.


    Irritiert von diesem neuen Schrecken öffnete sie die Fahrertür und sprang heraus. Was sie umgefahren hatte, war einer dieser amerikanischen, rohrähnlichen Leichtmetall-Briefkästen. Er hatte sich offensichtlich genau im toten Winkel ihrer Autospiegel befunden. Wer stellte einen Briefkasten auch schon an einen derart bescheuerten Platz? Zum Glück war das Ding einfach nur umgekippt und schien ansonsten halbwegs intakt zu sein.


    „Sie machen das extra, oder?“, donnerte der Teufel. „Sie sind von der Scheiß-Presse und wollen mich nur zu irgendeiner möglichst geistesgestörten Reaktion provozieren!“


    „Nein!“, stöhnte Hilde.


    Steile Falten durchfurchten die Haut zwischen seinen Augen, genau auf der Linie zwischen dem hellen und dem dunklen Bereich. „Entweder Sie lügen, oder alle Blondinenwitze, die im Internet kursieren, sind noch maßlos untertrieben.“


    Wütend hob Hilde den Briefkasten auf, stieß seinen Metallstiel mit einem einzigen kraftvollen Hieb zurück in die Erde und stieg in ihr Auto, um ihrer gesamten soziopathischen Nachbarschaft ein für alle Mal den Rücken zu kehren. Der Tortenguss an ihren Fingern verklebte das Lenkrad.


    Und das Auto sprang nicht an.


    Endete dieser Alptraum denn nie?


    Nachdem sie mehrmals und mit wachsender Verzweiflung den nur röchelnden Motor zu starten versucht hatte, wurde die Fahrertür aufgerissen. Die kalte, kontrollierte Wut in dem plötzlich so nahen Männergesicht ließ Hilde zusammenzucken, wie auch die Faust, die sich um ihren Arm schloss. Ohne Mühe zerrte er Hilde aus dem Wagen und stieß sie mit einem Fluch von sich.


    Sie stolperte ein paar Schritte und sah, wie der Teufel sich auf den Fahrersitz plumpsen ließ, selbst versuchte, den Motor zu starten, dann den Leerlauf einlegte und ausstieg. Mit einer Hand am Lenkrad drückte er die andere gegen die offen stehende Autotür und schob so das Auto in einem Bogen in Fahrtrichtung.


    Sein feindseliger Blick ruckte zu Hilde. „Einsteigen!“


    Eiliger, als es ihrem Stolz zuträglich war, tat Hilde ihm den Gefallen.


    „Legen Sie den gottverdammten dritten Gang ein, Blondie!“


    Sie biss die Zähne zusammen und legte, auf die männliche Vertrautheit im Umgang mit Autos hoffend, den gottverdammten dritten Gang ein.


    Mit überraschendem Schwung rollte der Wagen an, als der Kerl ihn anschob. Hilde drehte den Autoschlüssel, und der Motor sprang an. So schnell wie möglich fuhr sie fort.


    


    Der Vorfall mit ihrem unfreundlichen Nachbarn beschäftigte sie auch noch am nächsten Tag. Diese unerledigte Sache musste rasch aus der Welt geschafft werden, sonst würde Hilde keine Ruhe haben, das wusste sie. Wo konnte sie Ersatz für die zerbrochene Schale finden? Und endlich ein gescheites Auto? Vertrauensvoll wandte sie sich damit an den kompetentesten Ratgeber.


    Mrs. Ashley warf einen Blick auf die eine Hälfte der Schale, die Hilde aus dem Auto geholte hatte. „So was finden Sie im Gartencenter in Port Angus.“ Sie schaute zu ihrem Mann, der in der mittleren Regalreihe hantierte. „Die Osterhasen nicht da rein, Stephen! Die müssen hierher zum Ostertisch!“ Dann schwenkte ihr Augenmerk zur Kundin an der Kasse - „Vierzehnachtunddreißig bitte, Mrs. Court!“ - und zurück zu Hilde: „Sie finden das Gartencenter direkt am Ortsanfang rechts.“


    „Und wo ist ein Händler für gute Autos?“, zapfte Hilde weiter an jener unerschöpflichen Wissensquelle.


    „Es gibt einen Gebrauchtwagenhändler in der Nähe des Gartencenters.“ Mrs. Ashley strich sich über ihren blonden Pferdeschwanz. „Und im Gewerbegebiet ist noch eine Mercedes-Vertretung.“


    Mercedes! Nach der gestrigen Katastrophe war das Musik in Hildes Ohren. „Und wo ist das Gewerbegebiet?“


    „Am anderen Ende von Port Angus. Fahren Sie bei der Tankstelle rechts rein, dann sehen Sie’s schon! Der Obstkuchen war übrigens sehr gut.“


    „Das freut mich. Vielen Dank, Mrs. Ashley! Auf Wiedersehen.“


    Ermutigt verließ Hilde den Supermarkt. Wenigstens einer hatte sich über ihren Kuchen gefreut.


    Guter Dinge fuhr Hilde aus Port Angus zurück nach Kintoyne. Sie hatte den neusten Mercedes Offroader der GL-Klasse bestellt und im Gartencenter eine Schale gefunden, die genauso groß war und fast so aussah wie die kaputte, nur dass sie nicht aus popeligem Kunststein gegossen war wie jene, sondern aus Stein gehauen, was sie viel wertvoller machte. Und teurer. Damit hatte Hilde den moralischen Vorteil auf ihrer Seite.


    Weil die neue Schale einen etwas anderen Rand hatte und nicht so verwittert war wie die alte, würde es natürlich unvorteilhaft aussehen, nur eine der beiden Schalen auszutauschen. Daher hatte Hilde gleich zwei gekauft. Sogar daran hatte sie gedacht. Der ungehobelte Mr. Seltsam konnte sich also nicht beschweren!


    Vor seinem Haus angelangt ließ sie den Motor laufen, damit ja kein Unglück mehr passierte, und öffnete den Kofferraum.


    „Was wollen Sie schon wieder hier?“


    Hilde schrak zusammen und schnellte herum.


    „Ich habe gefragt, was Sie hier wollen?“ Die Aggressionen, die aus seinen Augen blitzten, waren weit schockierender als die krasse Zweifarbigkeit seines Gesichts.


    „Ich wollte mich nur für mein Missgeschick entschuldigen“, antwortete Hilde viel zu kleinlaut, „und Ihnen die Schale ersetzen. Damit es wieder gleichmäßig aussieht, habe ich zwei identische besorgt.“


    Er stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist nicht nötig. Mir hat nicht mal die alte gefallen. Die Dinger standen schon da, als ich das Haus gekauft habe. Was ich nicht will, ist Ersatz für das blöde Teil. Also, Blondie, verziehen Sie sich endlich mit Ihrem geschmacklosen Krempel!“


    Damit drehte er sich um und verschwand in seinem Haus, wobei er mit einem heftigen Schwung die Tür hinter sich zuknallte.


    Nein, Hilde würde die Schalen gewiss nicht wieder mitnehmen. Das konnte diesem Kerl so passen! Sie wuchtete die erste aus dem Kofferraum und stellte sie auf den leeren Gartenpfosten. Die alte und wesentlich leichtere auf dem anderen Pfosten legte sie am Boden ab, um ihre zweite Errungenschaft sogleich auf der frei gewordenen Stelle zu platzieren.


    Hilde war gewiss keine schwache Frau, aber die Schalen waren so schwer, dass sie ins Keuchen kam. Doch sie gönnte sich nicht mal eine Sekunde Verschnaufpause, sondern sprang ohne Umschweife in ihr Auto, um schnell von hier fort zu kommen.


    Was ihr diesmal zum Glück ohne Verzögerung gelang.


    


    Als am nächsten Tag der heimelige Duft des Morgenkaffees alle Sinne auf Wohlfühlen eichte, ging Hilde nach draußen, um den sonnigen Tag einzuatmen, kurz dem Rauschen der Brandung zu lauschen und ihre Post aus den Briefkasten zu …


    Ihre beschwingten Schritte erfroren noch im Ansatz. Das helle Grau der Steinschalen, die sie im Gartencenter gekauft hatte, strahlte fast weiß im Sonnenlicht. Auf jedem ihrer Gartenpfosten stand eine.


    Hilde war dazu erzogen worden, immer diplomatisch zu sein, nachgiebig, auf Harmonie bedacht. Ihre Mutter wäre nun sicher ebenfalls empört gewesen über diese unverschämte Zurückweisung ihrer Wiedergutmachungsaktion, würde das Ganze aber damit auf sich beruhen lassen. Um des lieben Scheinfriedens willen. So hatte es Hilde bisher auch immer gehandhabt. Ihre ganze Ehe war so verlaufen. Aber seit ihrer Trennung von Jochen verspürte sie das Bedürfnis, sich nichts mehr bieten zu lassen. Postwendend lud sie die Schalen in ihr Auto und fuhr los.


    Als sie in den Schotterweg einbog, wurde ihr mit einem inneren Erschaudern auf einmal klar, dass ihr unheilvoller Nachbar gewusst hatte, wo sie wohnte. Obwohl sie bei dem Obstkuchen-Fiasko ganz vergessen hatte, sich ihm vorzustellen. Und da er nach Aussagen des Supermarkt-Klientels soziale Kontakte scheute und daher kaum durch den allgemeinen Kleinstadt-Tratsch zu Informationen über die Neue im Haus nebenan gelangt sein konnte, musste das bedeuten, dass er sie beobachtet hatte. Und ganz offensichtlich ohne dass sie es gemerkt hatte.


    Ein Grund mehr, das hier in Windeseile hinter sich zu bringen.


    Sie hielt vor seinem Haus und ließ wieder den Motor laufen. Er war entweder nicht da oder hatte sie nicht bemerkt, denn obwohl Hilde ständig über ihre Schulter schaute, ob er sich nicht wieder von hinten heranschleichen würde, tauchte er nicht auf. Sie wuchtete die Schalen aus dem Kofferraum auf die Pfosten, wo sie hingehörten, dann fuhr sie zurück nach Hause.


    Nun konnte sie sich befriedigt ihrem Frühstück widmen.


    


    „Auf dein tolles Essen habe ich mich schon seit Tagen gefreut!“ Lächelnd schöpfte sich Uwe einen ordentlichen Nachschlag an überbackenem Weiderinderfilet auf seinen Teller. „Nichts für ungut, Martin, natürlich ist deine Kocherei auch klasse.“


    Martin griff nach dem Fladenbrot und riss sich ein Stück ab. „Ist schon okay, mir geht es ja genauso. Die Kochmöglichkeiten an Bord sind einfach beschränkt.“


    Genau wie meine Kochkunst, dachte Hilde. Wie immer hatte sie alle warmen Speisen im Pub bestellt und in ihrem Herd nur warm gehalten. Vor einer Stunde war die Dawn eingelaufen, um eine riesige Menge an Vorräten aufzuladen. Nun saß die Crew wie üblich bei Hilde zum Essen, und erfreulicherweise war zwischen den Männern noch kein einziges unfreundliches Wort gefallen. Dass Hildes Konfliktlösungsstrategie vom letzten Mal so offensichtlich funktionierte, erfüllte sie mit Stolz.


    „Gibt es eigentlich was Neues über diesen Mord?“, fragte Peter, der Labortechniker. „Wir haben alle ganz schön gestaunt, als die Küstenwache diese zwei Bullen an Bord brachte, die uns stundenlang verhört haben. So eine kleine, üppige Brünette und ihr schlecht gelaunter Chef, McColl oder so.“


    Hilde beugte sich vor. „McCallum? Chief Inspector McCallum und Constable Murray waren bei euch draußen auf dem Meer?“


    Peter nickte. „Auf der Survival 2 waren sie auch. Wollten genau wissen, wo wir in der Mordnacht waren, warum, wie, weshalb. Ist der Fall jetzt endlich geklärt?“


    „Nein, leider nicht.“


    Uwe kratzte sich den Nacken. „Kaum zu glauben, dass sie uns verdächtigen! Oder ist das die Mache unserer Gegner, um uns in Misskredit zu bringen?“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Hilde. „Mr. McCallum ist nur gründlich. Mich hat er auch stundenlang verhört.“ Wie auch ihren Nachbarn, erinnerte sie sich.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und wechselte das Thema: „Warum habt ihr diesmal eigentlich so viele Nahrungsmittel geordert? Plant ihr, länger auf See zu bleiben?“


    „Eigentlich nicht.“ Peter spießte ein Radieschen von seinem Salatteller auf die Gabel. „Die Hälfte von dem Kram ist für die Survival 2. Mark und Armand haben eine verlassene Ölplattform besetzt, wieder einmal, von der aus Rohöl ins Meer sickert. Wir sind dazu abkommandiert, den Transporteur zu spielen für Futter und Fernsehteams.“


    „Fernsehteams?“, wiederholte Hilde.


    „Ja.“ Der Tatendrang stand Uwe ins Gesicht geschrieben. „Wir wollen direkt nach Ostern endlich die MOSP-Aktion starten. Bis dahin, denke ich, ist der Mord in den Medien genug ausgeschlachtet worden, und sie sind dankbar für was Neues, über das sie berichten können.“


    Alle murmelten Zustimmung, bis auf Henning.


    Um ihrer Aufgabe als Gastgeberin gerecht zu werden, sorgte sie dafür, dass er sich nicht ausgegrenzt fühlte: „So schweigsam heute, Henning?“


    Sie hätte nicht nachfragen sollen.


    Der Angesprochene verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Wenn ich deinetwegen meine Meinung nicht mehr frei sagen darf, nur um die heile Welt vorzuspielen, sage ich lieber gar nichts!“


    Überrumpelt blinzelte Hilde. „Wie bitte?“


    „Nachdem du bei unserem letzten Treffen hier Uwe und mir verbale Maulkörbe verpasst hast“, klärte Henning sie auf, „darf sich ja keiner mehr ehrlich äußern.“


    „Ich habe euch keine Maulkörbe verpasst“, verteidigte sich Hilde verblüfft. „Ich wollte nur Frieden stiften zwischen euch.“


    Hennings Lippen spitzten sich. „Du hast meine Argumente als Rangordnungskämpfe ins Lächerliche gezogen, die du dann eigenmächtig für beendet erklärt hast. Was nicht bedeutet, dass damit alle Probleme gelöst sind. Sie werden nur stillgeschwiegen. Ich habe eine E-Mail nach London geschickt, um die Zentrale darüber zu informieren. Denn wenn das hier so weitergeht, sehe ich mich gezwungen, meinen Austritt aus Survival zu erklären.“


    Er warf seine Serviette auf den Tisch und erhob sich. „Und jetzt muss ich an Bord zurück, denn ich habe noch zu arbeiten. Wie du übrigens auch, Uwe. Immerhin wollen wir morgen früh gleich wieder ablegen, und du weißt genau, was noch alles zu erledigen ist bis dahin. Aber wenn du es vorziehst, lieber wieder den ganzen Abend hier herumzuhängen und deine Pflichten zu vernachlässigen, nur zu! Dann wünsche ich euch allen noch einen schönen Abend!“


    Damit ging er, noch bevor Hilde etwas eingefallen war, was sie zu ihrer Rechtfertigung anführen konnte. Die Haustür fiel hörbar ins Schloss.


    „Mach dir nichts daraus, Hilde!“ Uwe lächelte aufmunternd. „Das eben war Henning live. Es war nur eine Frage der Zeit, wann du auch in seine Schusslinie gerätst.“


    Hilde legte ihre Hände auf den Schoß, weil sie sich dabei ertappt hatte, wie sie nervös an der Tischdecke zupfte. „Hat er wirklich diese E-Mail nach London geschickt, um sich über mich zu beschweren?“


    „Sicher.“ Abfällig verzog Peter den Mund. „Und hundert andere E-Mails zuvor. Keine Sorge, die in London nehmen seine Beschwerden nicht ernst. Mich wundert, dass sie ihn noch nicht hochkant gefeuert haben.“


    „Er ist ein guter Umwelttechniker“, erklärte Uwe. „Er hat gute Ideen und macht seinen Job. Und manchmal kann man auch echt gut mit ihm zusammenarbeiten.“


    „Manchmal“, betonte Martin.


    


    Es war ein gutes Gefühl, zum Mercedes-Autohaus zu fahren und die alte Klapperkiste gegen den bestellten Geländewagen in elegantem Schwarz einzutauschen, der endlich auch auf dem Fahrersitz genug Platz für Hilde bot. Das tat sie auf eigene Kosten, und das Auto würde natürlich auch ihr gehören, aber sie hatte zugestimmt, es unentgeltlich für ihre Survival-Arbeit zu nutzen. Der Mercedes-Händler wollte den alten Wagen verkaufen und, wie mit der Londoner Survival-Zentrale abgesprochen, den Erlös auf das Survival-Konto überweisen.


    Der Mercedes roch angenehm neu. Auch bei ihm fühlte sich das auf der rechten Seite angebrachte Steuer fremd an, doch Hilde würde sich schon daran gewöhnen. Ansonsten fuhr er sich recht komfortabel.


    Als sie daheim ankam, traute sie ihren Augen nicht.


    Nicht nur, dass die Steinschalen wieder auf den Gartenpfosten thronten, seitlich neben der Haustür stand auch noch eine weiße Skulptur. Hilde ließ das Auto draußen stehen, ging zum Haus und betrachtete das Kunstwerk. Es bestand nicht aus Stein, wie Hilde nun feststellte, als sie es anhob, sondern aus leichterem Material, Kunststein oder Keramik oder so etwas, und stellte eine kleine, nackte, fette Engelsgestalt mit lockigem Haar, Stummelflügeln und entrücktem Grinsen dar mit einer lächerlich kleinen Geige in den Wurstfingern. Der angedeutete, mit Goldfarbe bestrichene Faltenwurf einer Art Stola schlang sich beschwingt um den Nackedei und verdeckte mit krampfhafter Zufälligkeit seinen Schoß. Wie hießen diese Geschmacksverirrungen doch gleich noch? Ach ja, Putten.


    Ohne lange zu fackeln verstaute Hilde die Figur mitsamt den Schalen im Kofferraum des Wagens und fuhr sie zu ihrem Nachbarn. Dort mühte sie die Schalen - wurden die von Mal zu Mal schwerer, oder was? - auf die Gartenpfosten und stellte die Putte unter einem Ginsterbusch ab.


    Unbehelligt gelangte sie zurück zum Auto.


    


    Hilde hatte bereits für Jochen einige Pressekonferenzen organisiert, weshalb es ihr nicht schwer fiel, die vom Londoner Survival-Büro mobilisierten Reporter zu empfangen, zu verpflegen und ihnen Unterkunft in Bed&Breakfast-Pensionen mit Meerblick zu besorgen. Sowie alles andere, wonach ihnen kurzfristig der Sinn stand, vom Ersatzakku für ein Notebook bis hin zum Zahnarzt für den belgischen Tontechniker, dem beim Verzehr einer Krokantpraline eine Krone herausgebrochen war.


    Dass sie es hierbei mit einer schier endlosen Reihe von internationalen Zeitungs- und Fernsehteams inklusive dem der Survival News zu tun hatte, nahm Hilde als persönliche Herausforderung. Jeden Tag lief die Dawn ein, um für die Medienleute als Shuttle zur besetzten Ölplattform zu dienen.


    Zum ersten Mal, seit sie für Survival arbeitete, kam sich Hilde wirklich ausgelastet vor. Mehr noch als ausgelastet, sie fühlte sich gebraucht und sinnvoll und wichtig. Es war eine positive Art von Stress, die sie jeden Abend mit befriedigter Erschöpfung ins Bett fallen und wie ein Stein schlafen ließ, die aber auch dazu führte, dass sie für nichts mehr Zeit hatte. Nicht einmal dafür, die Putte zurückzubringen, die sich inzwischen wieder wie von Geisterhand bei ihr eingefunden hatte. Zu der Engelsfigur mit Geige hatte sich diesmal noch eine mit Flöte gesellt, die nun beide traulich Hildes Haustür flankierten.


    Irgendwann in dieser Woche schaffte sie es dann endlich auch, eine der gesendeten Fernsehberichte über die MOSP-Aktion in den Spätnachrichten zu verfolgen. Dort sah sie, wie zwei Gestalten in schwindelnder Höhe auf einer Ölplattform standen und ein Spruchband zwischen sich entrollten, auf dem die Worte „Stoppt die Ölpest!“ provokativ im Wind flatterten. In einem der beiden Männer glaubte Hilde Armand zu erkennen, im anderen vermutete sie Mark. Genau konnte sie es auf die Entfernung hin nicht ausmachen.


    Als schließlich das letzte Fernsehteam abgefahren und die Dawn ohne Passagiere, aber mit neuen Vorräten für sich und ihr Schwesternschiff in See gestochen war, gönnte Hilde sich ein ausgiebiges heißes Schaumbad.


    Nein, der Badezusatz war nicht der aus dem Survival-eigenen Onlineversand für Bioprodukte, sondern der umweltfeindlich schäumende und herrlich intensiv nach künstlichem Vanillearoma duftende aus diesem Beauty-Shop in Port Angus.


    Obwohl sich in den letzten Tagen alles ausschließlich um „MOSP“ gedreht hatte, wusste Hilde noch immer nicht, was das Wort eigentlich bedeutete. Unnötig zu erwähnen, dass sie es sich nun erst recht nicht mehr erlauben konnte, jemanden danach zu fragen, wenn sie nicht als völlig minderbemittelt dastehen wollte.


    Nach dem Bad hatte Hilde Hunger. Und stellte fest, dass sie zwar reichlich Proviant für die Survival-Schiffe eingekauft, sich selbst jedoch vergessen hatte. In ihrem Küchenschrank kramte sie nach Essbarem. Das Einzige, was sie fand, war eine Packung Müsli, die noch von Gwen stammen musste. Obgleich Hilde kein großer Müslifan war, nahm sie die Packung heraus, da sie im Kühlschrank noch eine halbe Tüte Milch …


    Was war denn das hinter der Müslipackung? Hilde griff danach und förderte ein kleines Buch zutage.


    Gedankenverloren schüttete sie Müsli, Milch und etwas Zucker in eine Schale, setzte sich an ihren Küchentisch und blätterte durch die handgeschriebenen Seiten des Büchleins. „Meine Tage bei Survival“, stand auf dem ersten der umweltschutzpapiergrauen Blätter. Auf Deutsch. Das Buch hatte einen Einband aus geblümtem Stoff und roch ein bisschen nach Leim. Die Handschrift war unverkennbar weiblich, klein, geschnörkelt, mit verspielten Kringeln auf dem i, und führte Hilde durch die Beschreibung von Tagesabläufen, die auch Hildes hätten sein können und die bestimmt waren von Strandspaziergängen, Bestellungen und den Ankunftszeiten der Survival-Schiffe. Offenbar war dies das Tagebuch ihrer verstorbenen Vorgängerin.


    Sabine.


    Gebannt las Hilde das Buch von vorn bis hinten. Doch sie fand nicht das, was sie insgeheim erhofft hatte: einen Hinweis auf den Mörder, Selbstmordabsichten, irgendwas in der Richtung.


    Dafür entdeckte sie andere Dinge: Persönliches, Meinungen, Anekdoten, Ideen. Hilde erfuhr, dass Sabine die Stelle bei Survival angenommen hatte, um sich ihr Fernstudium der Touristik zu finanzieren, dass die Fertigstellung ihrer Diplomarbeit in den letzten Zügen lag, und dass Mark Fehrmann ein scharfer Typ war mit den tollsten Augen der Welt und einem Lächeln, das selbst die Freiheitsstatue dahinschmelzen ließe zu einer Pfütze aus flüssigem Metall und Östrogen.


    Hilde musste lächeln, als sie las, wie Sabine sich über Henning geärgert und mit Armand geflirtet hatte. Und Hildes Lächeln schwand, als sie von Sabines Träumen las. Von ihren Plänen, ein neues Tourismusunternehmen für umweltfreundliches Reisen zu gründen, und von ihren Hoffungen, wie schön es mit Mark sein könnte, wenn er sie endlich als Frau wahrnehmen würde. Sah ihr neues rotes Kleid nicht absolut sexy aus? Vor allem seit sie ihren Körper mit Pilates-Training straffte. Und wenn Mark tatsächlich weiter auf blind machen sollte, dann war ja da noch immer der charmante Armand. Der sowieso amüsanter war als Mark, wenn man es genau betrachtete.


    All das stand in den Buch. Als Hilde es irgendwann nachts um drei zuschlug, spürte sie eine Mischung aus tiefer Trauer und heißem Zorn in sich. Darüber, dass dieses fröhliche junge Leben so brutal und sinnlos ausgelöscht worden war.


    Nein, diese Frau hatte keinen Selbstmord begangen.


    Blieb noch Unfall - ja, bei der überschwänglichen Sabine war es durchaus möglich, dass sie nachts unbedarft an den Klippen herumspaziert und dabei unvorsichtig gewesen war.


    Oder Mord.


    


    Obwohl sie nur vier Stunden geschlafen hatte, erwachte sie ausgeruht und rief gleich Constable Murray an, um sie nach Details über Sabine zu befragen. Doch die Polizistin verweigerte jegliche Auskunft über derart Vertrauliches. So wandte sich Hilde nach dem Frühstück gleich an die sowieso ergiebigere Datenbank.


    Auskunftsfreudig beugte sich Mrs. Ashley über das Warenförderband an der Kasse. „Das wirklich Seltsame ist, dass Sabine Tober keine Jacke anhatte, als sie zum Meer ging. Wenn man einen Spaziergang macht, im Januar, zieht man doch eine Jacke an, oder? Und Winterschuhe. Aber sie war ohne Jacke draußen, und nur in Hüttenschuhen. Ist das nicht merkwürdig?“


    Die schlanke Frau mit der Streichholzfrisur, die vor Hilde an der Kasse stand, drehte sich zu ihr um. „Was ich aber noch verdächtiger finde, ist, dass die Terrassentür sperrangelweit offen stand. Das war kein Spaziergang am Meer. Die Frau hat überstürzt das Haus verlassen, so sieht’s aus. So überstürzt, dass sie dabei ihren Blumentopf umgerannt hat. Als wäre der Teufel hinter ihr her gewesen.“ Sie nickte bedeutungsschwanger. „Der Teufel im wahrsten Sinne des Wortes!“


    „Der Teufel ist ins Haus eingebrochen“, berichtete der Mann mit Bierbauch, der am Zeitschriftenständer nebenan ein Automagazin durchblätterte. „Sie ist in Panik raus gerannt, hat nicht gesehen, wo sie hintrat und ist abgestürzt. Das ist doch klar.“


    Mrs. Ashleys Stimme nahm einen etwas hochmütigen Ton an: „Aber die Polizei hat keinen Hinweis auf Einbruch gefunden. Das einzige Zerbrochene war der Keramiktopf auf ihrer Terrasse.“


    Eine ältere Dame mit Dauerwelle im Bette-Davis-Look schob ihren Einkaufswagen heran. „Ich habe gesehen, wie sie das gekauft hat. Im Gartencenter in Port Angus hatten sie diese winterlichen Trockengestecke im Angebot, arrangiert in schönen Tontöpfen. Um den halben Preis herabgesetzt, weil das ja nach den Feiertagen keiner mehr kaufen will. Ich habe mir auch eines davon zugelegt. Den Tontopf kann man ja auch für einen Frühlingsstrauß verwenden.“


    „Und was war mit dem ersten Todesfall?“, erweiterte Hilde das Spektrum der allgemeinen Ermittlungen. „Das war auch eine junge Frau, die abgestürzt ist, oder?“


    „Ja, das war genauso mysteriös“, griff die Lady mit der Bette-Davis-Frisur diesen Impuls dankbar auf. „Die Frau ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Irgendso eine Russin, oder so was. Das stand zumindest in der Zeitung. Keiner hat sie je vorher bei uns gesehen, und wie aus heiterem Himmel lag sie tot im Meer. Und bei ihr gibt es keinen Zweifel über den Mörder.“


    „Das sieht die Polizei aber anders.“ Mrs. Ashley griff nach einer Packung Waschpulver und tippte den Preis ein.


    „Also wirklich, Jenny!“ Die Bette-Davis-Lady setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. „Dieser Teil der Klippen, wo man diese Russin gefunden hat, gehört zu seinem Grundstück.“


    „Das ist noch kein Beweis“, beharrte Mrs. Ashley. „Warum hält jeder automatisch Mr. McKane für den Mörder?“


    „Ja, warum?“, wollte auch Hilde endlich wissen.


    „Weil er ein Freak ist!“, rief ein Jugendlicher, der nur ein Päckchen Kaugummi kaufen wollte und unruhig von einem Bein aufs andere trat, wohl weil es an der Kasse zu langsam ging.


    „Haben Sie ihn sich schon mal angesehen?“ Die ältere Dame mit der Bette-Davis-Frisur beugte sich über Hildes Einkaufswagen und gewährte ihr einen nahen Einblick auf ihre gelblichen, hervorquellenden Augäpfel. „Er sieht furchteinflößend aus, nicht wahr?“


    Unwillkürlich drängten sich schwarze, feindselige Augen in Hildes Erinnerung, wie auch die Drohung: „Hauen Sie endlich ab, bevor ich mich vergesse und Sie ins Meer werfe!“, dann dieser harte, zusammengepresste Mund, als sie das Tortengelee von seinem Schnürsenkel gestriffen hatte. Hilde konnte nur nicken.


    Sichtlich befriedigt über diese Zustimmung setzte die ältere Dame in einem effektvollen Flüsterton nach: „Nicht umsonst hat Satan ihn mit einem riesigen Teufelsmal gezeichnet!“


    „Ich halte das nur für ein übergroßes Muttermal“, diagnostizierte Jennifer Ashley. „Es gibt hochanständige, wichtige Männer, die auch so was haben. Michail Gorbatschow zum Beispiel. Und mein Großvater. Der hatte es allerdings auf der Schulter. Mr. McKane hat es eben an einer recht unvorteilhaften Stelle.“


    „Das denke ich auch“, bestätigte ein hagerer Mann um die vierzig, der in der Strickweste eines Sechzigjährigen steckte und gerade mit einem kleinen Mädchen an der Hand hereingekommen war. „Ein derartiges Muttermal mitten im Gesicht kann einen Menschen schon von Kindesbeinen an sozial ausgrenzen. Kein Wunder, dass er straffällig wird!“


    „Ist nicht einer“, warf Hilde eines ihrer am häufigsten herangezogenen Bedenken ein, „der so übertrieben verdächtig ist, nicht gerade deshalb als Täter besonders unwahrscheinlich? Weil er sicher von der Polizei am intensivsten beleuchtet wurde? Wäre er der Täter, hätten sie doch bestimmt etwas Belastendes gefunden.“


    „Das finde ich auch!“ Mrs. Ashley ließ mit einem pointierten Tippen ihres Zeigefingers die Kasse aufschnappen. „Elfzweiundsechzig bitte, Debbie.“


    Die Frau mit der Streichholzfrisur holte einen Geldbeutel aus ihrer Baumwolltasche. „Manchmal ist etwas aber auch genau so, wie es aussieht.“


    „Sehr richtig!“, stimmte die ältere Dame mit der Bette-Davis-Frisur zu.


    


    Als Hilde nach Hause fuhr, schwirrte ihr von allen erhaltenen Informationen und Meinungen der Kopf. Das Einzige, was sie dem Ganzen entnehmen konnte, war die in der Tat hilfreiche Erkenntnis, dass Sabine Tober nicht einfach zu einem Spaziergang nachts am Meer aufgebrochen war, sondern durch etwas oder jemanden aufgeschreckt gewesen sein musste.


    Hilde wollte den Wagen - den schönen neuen komfortablen - gerade in ihre schuppenähnliche, nun völlig ungenügend wirkende Garage einparken, als ihr Blick auf die Steinschalen fiel, die noch immer auf den Gartenpfosten standen. Seufzend hielt sie das Auto vor dem Gartentor an, stieg aus und packte die Schalen in den Kofferraum. Die beiden Putten legte sie vorsichtig auf den Rücksitz. Dann fuhr sie diese Fracht zu dem Mann, der wie sonst keiner die supermarktinterne Diskussion anheizte.


    Beim Aussteigen schaute sie sich vorsichtig um, entdeckte aber niemanden. Sie ächzte die Steinschalen auf die Gartenpfosten und holte nun die beiden Putten, die zum Glück wesentlich leichter waren und so auf einmal getragen werden konnten, in jedem Arm eine.


    Sie drehte sich um und …


    Noch immer war sie hilflos gegen den Schock, den er ihr versetzte, wenn er so völlig lautlos von hinten kam. Dann der bizarre Farbkontrast in seinem Gesicht, seine abweisende Miene … „Kein Wunder, dass er straffällig wird.“ - „Teufelsmal“ - „Als wäre der Teufel hinter ihr her gewesen …“


    Bestürzt senkte Hilde den Blick auf die Putte mit der Flöte, die ihr aus dem Arm geglitten war und zerbrochen auf dem Boden lag. Sie atmete tief durch und schaute auf zu dem Teufel, der bei Mrs. Ashley und auch bei Constable Murray mit irdischem Namen „McKane“ hieß.


    „Es tut mir Leid!“


    Wie oft hatte sie ihm das nun schon gesagt? Von ihrer gesamten bisherigen Konversation mit ihm machte dieser Satz bestimmt gute dreißig Prozent aus.


    „Obwohl es zum Teil Ihre Schuld ist“, fuhr Hilde gleich fort, „weil Sie sich an mich herangeschlichen und mich erschreckt haben.“ Sie deutete auf die Scherben der Putte zu ihren Füßen. „Selbstverständlich werde ich Ihnen diesen tragischen Verlust ersetzen.“


    „Unterstehn Sie sich!“, knurrte er.


    „Auf Wiedersehen!“ Hilde stellte die überlebende Putte neben dem Gartenpfosten ab, stieg in ihren Wagen und fuhr los.


    Direkt nach Port Angus ins Gartencenter.


    In der Abteilung „Gartenkunst“ wurde sie fündig. Von den flötenspielenden Putten war nur noch eine da, die sich Hilde gleich sicherte. Dann richtete sich ihr Augenmerk auf eine Engelsfigur, die eine winzige Harfe in ihren speckigen Ärmchen hielt.


    Hilde erstand beide und kutschierte sie zu ihrem Bestimmungsort.


    Diesmal sah sie ihren Nachbarn kommen, als sie vor seinem Haus mit beiden Putten aus dem Auto stieg und den neuen Flötenspieler neben sein geigendes Gegenstück stellte. Sie drückte McKane den Harfner entgegen, den er mit einer automatischen Geste ergriff.


    „Dieses Kunstwerk“, teilte sie ihm mit, „ist eine kleine Wiedergutmachung für all die Unannehmlichkeiten, die Sie bisher durch mich hatten. Sie werden mir zustimmen, dass es hervorragend zu den beiden anderen passt. Ich wünsche Ihnen viel Freude damit!“


    Dann ließ sie ihn mitsamt seinen Putten stehen.


    


    Drei Tage später saß Hilde am Esstisch und ließ eine Stunde lang E-Mails zwischen sich und ihrem Erlanger Anwalt hin- und herwandern. Obwohl Jochen sich anfangs geweigert hatte, die Scheidung vor den Wahlen überhaupt in Erwägung zu ziehen, war er nach Hildes Auftritt auf der Anti-Walfang-Demo in Berlin und erst recht, seit sie offiziell für Survival arbeitete, plötzlich sehr offen dafür. Er favorisierte gar die Möglichkeit, das mit dem Trennungsjahr unbürokratisch zu handhaben. Man konnte ja das Ende ihrer ehelichen Gewohnheiten auf eine passende Zeit zurückdatieren, so Jochen. Denn soweit käme es noch, dass irgendwelche Richter ihm vorschreiben würden, wann er sich scheiden lassen durfte und wann nicht!


    Dennoch stellte er sich selbst ein Bein, indem er über mehrere Festgeldanlagen zu feilschen begann und dadurch die Scheidung unnötig verzögerte.


    Die Türglocke schellte. Hilde rollte die verspannten Schultern, öffnete dem Postboten die Tür und nahm das lange ersehnte Paket aus Deutschland entgegen. „Vielen Dank, Mr. Gillies!“


    „Ich habe zu danken.“ Gut gelaunt steckte Mr. Gillies das Trinkgeld ein, das Hilde ihm reichte, und deutete hinter sich. „Sie haben sich hier schon häuslich eingerichtet, wie ich sehe.“


    Verwundert schaute Hilde an ihm vorbei, um zu sehen, was genau er gemeint haben könnte, und entdeckte die Steinschalen auf ihren Gartenpfosten. Und in jeder stand ein Putte. Der Flötenspieler links und der Geiger rechts.


    „Mal was anderes“, sagte der Postbote. „Wem so was eben gefällt. Also auf Wiedersehen, Mrs. Merck!“


    „Auf Wiedersehen, Mr. Gillies!“


    Sie trug das sperrige Paket ins Haus und riss es auf. Die Putten waren zwar ein Ärgernis, mussten aber warten. Das hier war wichtiger.


    Zu Hildes Beruhigung enthielt der große Karton das, was sie erhofft hatte: Vollkorn-Honigschnitten. Sie hatte gleich fünfzig Packungen bei Esmeralda bestellt, erstens als Vorrat wegen der Schwierigkeit der Beschaffung und zweitens weil sie ja davon ausgehen musste, dass nicht nur Mark, sondern auch die anderen Aktivisten davon essen würden. Sie plante, die Packungen nach und nach den Schiffsbestellungen hinzuzufügen. Als kleine süße Aufmerksamkeit. Sofort rief sie Esmeralda an und bedankte sich überschwänglich.


    „Du ahnst gar nicht, wie schwierig es war, das Zeug zu besorgen“, meinte ihre Freundin. „Erst in diesem Nürnberger Bioladen wussten sie überhaupt, wovon ich rede, und haben es mir bestellt. Es schmeckt übrigens grässlich. Dein Umweltschützer muss einen merkwürdigen Geschmack haben.“


    „Auf jeden Fall nochmals tausend Dank, Meri! Wie viel hast du ausgelegt? Ich überweise es …“


    „Ach was!“, unterbrach Esmeralda. „Nicht der Rede wert. Als Gegenleistung kannst du mich durchfüttern, wenn ich demnächst mal bei dir vorbeikomme, um zu sehen, wohin es dich verschlagen hat.“


    Esmeralda der Gefahr eines noch immer nicht gefassten Frauenmörders auszusetzen, war das Letzte, was Hilde wollte. „Nein, Meri! Komm jetzt noch nicht!“


    „Natürlich passt es jetzt noch nicht. Meine Mutter feiert nächste Woche ihren Siebzigsten, wie du weißt.“


    Hilde erinnerte sich nicht. „Bitte richte ihr von mir Glückwünsche aus!“


    „Mach ich. Aber jetzt muss ich los zu meinem Termin im Nagelstudio. Ich ruf dich an, wenn ich dich besuchen komme. Und schmeiß dich keinem mittellosen Umweltschützer an den Hals, bevor ich dich retten und was angemessen Betuchtes für dich finden kann! Also tschüß!“


    „Tschüss, Meri!“ Dann war die Leitung tot.


    Nachdenklich schaute Hilde aus dem Küchenfenster. Auf einmal blitzte eine Frage in ihrem Bewusstsein auf: Wo war eigentlich die Putte mit der Harfe?


    Sie ging nach draußen, schwenkte suchend ihren Blick über den Garten, und da entdeckte sie den Harfner. Mitten auf ihrer Terrasse. In inniger Zweisamkeit mit einer weiteren Engelsgestalt, die eine winzige Glocke im Grapschhändchen hielt. Geschmackloserweise war das Glöckchen aus Metall und klingelte fröhlich, als Hilde dagegen schnippte.


    Da diese Höhepunkte neobarocker Bildhauerei heute früh, als Hilde am Meer gejoggt war, noch nicht dort gestanden hatten, bedeutete dies, dass ihr Nachbar sie hergebracht haben musste, als Hilde mit ihrem Anwalt kommuniziert hatte. Von ihrem Platz am Esstisch aus hatte man durch die breite Glasfront eine gute Sicht auf die Terrasse. Sicher, Hilde war auf den Monitor ihres Laptops konzentriert gewesen, aber sie hätte McKane zumindest hören müssen - sein Auto, als er hergefahren war, oder irgendein Geräusch, als er die Putten auf die Terrasse gestellt hatte. Seine Fähigkeit, sich so absolut lautlos zu bewegen, wurde ihr langsam unheimlich.


    Ein nachträgliches Frösteln kletterte über ihre Haut. Sie schlang die Arme um sich und kehrte ins Haus zurück.


    


    Die fernsehwirksam inszenierte Besetzung der verlassenen Ölbohrinsel hatte offenbar die Mineralölfirma zum Einlenken gebracht. Zumindest sendeten die Abendnachrichten eine derartige Verlautbarung des Konzerns, die Bohrturmruine an Land schaffen und umweltgerecht entsorgen zu wollen.


    Für Hilde bedeutete dies, dass sie nun wieder Fernsehteams zu betreuen hatte, die von der Dawn zur Survival 2 geschifft wurden, um dort Reaktionen der Hauptakteure Mark Fehrmann und Armand Dampierre einzuholen. Obwohl dieser Ansturm der Medien wesentlich geringer ausfiel als in der Hochphase der MOSP-Aktion, wurde das Ganze im Port Angus Herald mit einer liebevollen Karikatur gewürdigt. Die Skizze zeigte eine Ölplattform, die vor Reportern, dargestellt mit Kameras und Mikrofonen, aus allen Nähten platzte. Und eingezwängt zwischen ihnen drängte sich ein Typ mit schwarzen Locken hervor, unverkennbar Armand, der ein mickriges Survival-Fähnchen schwenkte.


    Hilde scannte die Zeichnung ein, untertitelte sie mit dem Satz „Es gibt keine bessere Auszeichnung als eine schöne Karikatur“, und schickte sie per E-Mail an beide Schiffe. Denn nach der Streiterei zwischen Uwe und Henning und dem ganzen Stress im Zuge der MOSP-Aktion tat den Aktivisten ein bisschen Aufheiterung sicher gut.


    Erst als eine Woche später das Interesse der Medien deutlich abgeflaut war, hatte Hilde Muße, sich um die Putten zu kümmern. Sie bettete die Dinger samt Schalen in den Kofferraum, wobei sie die Decke von der Wohnzimmercouch in die Zwischenräume stopfte, damit die Kostbarkeiten während der Fahrt nicht gegeneinander stießen und womöglich kaputt gingen. Dann fuhr sie zunächst einmal nach Port Angus.


    Im Gartencenter wurden langsam die Putten knapp. Hilde blieb schon an einer muschelartigen Vogeltränke stehen, der eine nackte Frauengestalt entstieg. Als eine Art Venus von Botticelli für geschmacklich Arme.


    Aber nein - das war noch viel zu ästhetisch. Die Vogeltränke daneben traf eher das, was Hilde suchte: Ein kleiner fetter Engel stand in urinierender Pose am Rand eines tellergroßen Beckens - ein Manneken Pis auf Puttisch. Hilde kaufte das Teil und machte sich auf zu McKanes Haus.


    Er war anscheinend nicht daheim, denn die Garage links neben dem Haus stand offen und war leer. So nahm sich Hilde zum ersten Mal die Zeit, die Putten so zu platzieren, wie sie es einmal im Garten eines Geschäftsfreundes ihrer Eltern gesehen hatte.


    Die Schalen mussten auf die Gartenpfosten, da gab es keine wirkliche Alternative. Und für den Rest waren der Fantasie keine Grenzen gesetzt. Die Vogeltränke war ein unübersehbarer Blickfang auf diesem Felsbrocken, der auf der Grasfläche zwischen Haus und Klippenrand aus dem Boden ragte.


    Die restlichen Putten stellte Hilde in aparter Zufälligkeit unter verschiedene Büsche, wobei sie den Flötenspieler etwas schief positionierte, um den Eindruck von Alter und verwunschener Romantik vorzutäuschen.


    


    McKanes Vergeltungsschlag folgte eine Woche später in Form einer Engelsgruppe, die schlemmend auf dem Rand eines grob modellierten Obstkorbes voller kunststeinerner Äpfel hockte. Hilde hatte das Monstrum schon im Gartencenter gesehen, aber es nicht weiter beachtet, da es ihr zu unhandlich gewesen war. Nun saß es mitten auf ihrer Terrasse. Für die Verteilung der anderen Putten hatte sich ihr Nachbar an Hildes Beispiel orientiert, denn sie waren überall im Garten unter den Büschen verteilt.


    Hilde verließ gerade das Haus, um Esmeralda abzuholen. Diese hatte vor einer halben Stunde angerufen und eröffnet, dass sie um 12:35 Uhr im Aberdeen Airport ankommen würde. Und ob Hilde sie abholen könnte, oder ob sie mit dem Taxi fahren sollte, falls es Hilde gerade nicht passte.


    Es passte Hilde gerade überhaupt nicht.


    Erstens lief da noch immer dieser Frauenmörder herum. Zweitens hatten sich beide Survival-Schiffe für morgen angekündigt, und Hilde hatte noch nicht alles zusammen, was sie bestellt hatten, weil es die Elektroteile, die Henning vorhin noch per E-Mail nachgeordert hatte, nicht in Kintoyne gab. Sondern höchstens im Baumarkt von Port Angus, wenn Hilde Glück hatte.


    Und drittens würden am Mittwoch Freya und Xenia zu Besuch kommen.


    Und viertens waren da … diese Putten.


    Eins nach dem anderen! Sie atmete tief durch. Natürlich würde Hilde ihre Freundin abholen. Und auf dem Rückweg die Elektroteile beschaffen. Und die Putten entsorgen. In der Reihenfolge.


    So fuhr sie nach Aberdeen und fand Esmeralda im Flughafencafé, kaum zu übersehen mit ihren heute orange gefärbten und hoch toupierten Haaren.


    Esmeralda stand auf, kam Hilde mit ausgebreiteten Armen entgegen und drückte sie in der ihr eigenen herzlichen Art. „Du hast mich ja ganz schön warten lassen, Hildi!“


    „Und du hast mich ganz schön überrumpelt mit deiner Ankunft!“


    „Ich bin eben spontan.“


    Ja, das war sie wohl. Hilde setzte sich an den kleinen runden Tisch, von dem Esmeralda aufgestanden war und bestellte Cappuccino bei einem herbeieilenden Kellner.


    Esmeralda rubbelte einen Fleck von der dünnen, sonnengelben Caprihose, die ihre Orangenhaut knallig in Szene setzte, dann nahm sie Hilde gegenüber Platz und tauchte einen Löffel in den Eisbecher vor ihr. „Auf jeden Fall ist es höchste Zeit, dass ich hier nach dem Rechten sehe. Denn du siehst gestresst aus. Am besten, wir amüsieren uns ein bisschen in Schottland, und dann fährst du mit mir wieder zurück nach Erlangen.“


    Hilde stützte die Ellbogen auf den Tisch und ihr Kinn auf ihre Hände. „Ich wollte nicht, dass du kommst, Meri.“


    „Das habe ich schon gemerkt. Aber du glaubst doch nicht, dass mich das abhalten kann! Und dass ich seelenruhig dabei zusehe, wie du dich mit deinem Umweltschützer von der Außenwelt abkapselst. Lass mich ihn nur für fünf Minuten begutachten, und ich sage dir, ob er es nur auf dein Geld abgesehen hat oder nicht.“


    Abwesend bedankte sich Hilde für den Cappuccino, den ihr der Kellner brachte, dann wandte sie sich ihrer Freundin zu. „Mit diesem Umweltschützer läuft gar nichts. Ich habe ihn noch nicht mal zu Gesicht bekommen, weil er immer auf irgendwelchen Ölplattformen herumhängt. Warum ich dich nicht hier haben will, hat einen anderen Grund. Ein Frauenmörder hat in unmittelbarer Nähe meines Hauses eine Frau getötet und, wie es aussieht, noch zwei andere. Sie haben ihn noch nicht gefasst. Dieser Gefahr wollte ich dich nicht aussetzen. Aber anstatt mich zu fragen, ob es mir überhaupt recht ist, dass du kommst, setzt du dich einfach in den Flieger!“


    „Mensch, Hildi, ein Grund mehr, postwendend zu packen und mit mir zurück zu fliegen.“


    „Das werde ich ganz sicher nicht tun. Denn mir gefällt es nämlich sehr in meinem Häuschen. Oh, Meri, es ist einfach traumhaft hier! Ich meine, abgesehen von den ermordeten Frauen. Und abgesehen von meinen beiden feindseligen Nachbarn.“


    In einer hilflosen Geste, die ihrem türkisfarbenes Top ein erhebliches Maß an Flexibilität abverlangte, warf Meri ihre Arme hoch. „Bist du noch ganz dicht, unter diesen Umständen dort zu bleiben? Um mich hast du Schiss, und was ist mit dir? Hast du um dich keine Angst?“


    „Nein. Erstens waren die toten Frauen allesamt klein - so klein wie du! - und zweitens weißt du, dass ich auch mit mehr als einem Mann fertig werde, wenn es sein muss. Du erinnerst dich an den Vorfall im letzten Juli?“


    „Oh, Hildi!“


    Später, nach einer zügig bewerkstelligten Shoppingtour, stieg Esmeralda schnaufend in den Mercedes. „Also wirklich, Hildi, nun mache ich mir ernsthaft Sorgen um dich! Früher bist du doch auch gern mit mir in Boutiquen und Schmuckgeschäfte gegangen, und jetzt zerrst du mich von einem Heimwerkergeschäft zum anderen! Was willst du denn mit dem ganzen Zeug? Woher weißt du plötzlich, wozu man so was braucht?“


    Hilde lenkte den Wagen aus dem Parkplatz heraus auf die Straße. „Ich muss diese Teile für die Survival-Schiffe besorgen, das ist mein Job.“


    „Wie gesagt, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Jochen rechtfertigt dein Öko-Engagement vor unserem Bekanntenkreis damit, dass du plötzlich verrückt geworden bist, weshalb er sich von dir trennen musste.“


    „Er hat sich immer alles so hingedreht, dass es für ihn passt.“


    Esmeraldas mintgrün lackierte Fingernägel trommelten auf ihrer Gucci-Handtasche. „Ja, darin ist er unschlagbar.“


    „Wie geht es eigentlich Heinrich?“


    „Wem?“


    „Na, deinem jetzigen Lover?“


    „Ach, Heiner?“ Die Goldreife um Esmeraldas Handgelenk untermalten ihre wegwerfende Geste mit einem melodischen Klimpern. „Der ist lange nicht mehr aktuell. Mein neuer Masseur Roland versteht meine Bedürfnisse eindeutig besser.“


    Während der restlichen Fahrt erzählte Esmeralda unentwegt von allem, was sich inzwischen mit Roland ereignet hatte, was Hilde seltsam entspannend fand. Das Dinner nahmen sie in einem kleinen Restaurant an der Küste ein, und als sie Kintoyne erreichten, war es stockdunkel. Hilde parkte das Auto im Schuppen und ging zur Hauswand, um den Schalter für die solarzellenbetriebene Außenbeleuchtung einzuschalten.


    „Oh, ist das hübsch!“, ertönte Esmeraldas entzückter Aufschrei. Hilde brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ihre Freundin nicht das schöne Cottage meinte, sondern die Putten.


    Hilde dagegen fand, dass das dürftige Licht den grinsenden Engelsgesichtern etwas Gespenstisches verlieh. So wie bei einem Stephen-King-Film.


    


    „Oh, Hildi, bei Tag sind sie ja noch bezaubernder als in der Nacht!“ Bewundernd strich Esmeralda über den Kopf der Geigerputte, die dümmlich der Morgensonne entgegen lächelte. „Und ich hielt deinen Geschmack immer für langweilig! Oder stammen diese Figürchen etwa noch von deinem Vorgänger?“


    „Nein.“ Hilde klimperte mit dem Schlüsselbund. „Wir müssen jetzt los.“


    „Fahr du mal lieber allein zu deinen Umweltpiraten, die komischen Elektroteile abliefern! Ich bleibe hier in deinem schönen Garten.“


    „Das halte ich für keine gute Idee. Der Frauenmörder hat zwar bisher nur nachts zugeschlagen, aber trotzdem lasse ich dich nicht allein hier.“


    „Du übertreibst.“


    Hilde versuchte es anders: „Clarence hat vorhin am Telefon gesagt, dass die Dawn bereits im Hafen vor Anker liegt, und dass die Survival 2 gerade einläuft.“ Sie beschattete mit der Hand ihre Augen und suchte den Horizont ab, sah aber nur ein Frachtschiff. „Wenn wir vorhin schon nach draußen gegangen wären, statt uns beim Kaffee zu verquatschen, hätten wir sie vorbeisegeln sehen.“ Rechtzeitig ermahnte sie sich, Esmeralda-Sprache zu nehmen: „Die Survival 2 ist eine absolute Sensation! Die musst du dir aus der Nähe ansehen! Sie ist atemberaubend!“


    Augenblicklich ließ Esmeralda vom Geigenspieler ab. „Clarence? Von dem hast du noch gar nichts erzählt? Ist der attraktiv?“


    Clarence - klein, dick, Halbglatze, grauer Haarkranz. „Nicht direkt.“ Hilde überlegte fieberhaft, bis ihr einfiel: „Aber er ist sehr sensibel.“


    „Na, das ist doch mal was anderes! Also los, worauf warten wir?“


    Als sie im Hafen ankamen und Hilde aus dem Auto stieg, lief ihr Uwe federnden Schritts entgegen. „Hallo, Hilde, ich helfe dir schon mal beim Ausladen. Stellen wir einfach alles auf den Pier. Wir sortieren dann schon selber aus, was für uns und was für die gehört.“ Er zeigte auf die Survival 2, die gerade anlegte und von deren Reling Armand herunterwinkte.


    Hilde winkte zurück und begann, die Kartons mit den bestellten Sachen aus dem Kofferraum zu holen. Uwe rührte keinen Finger. Was vielleicht daran liegen mochte, dass Esmeralda sich inzwischen ebenfalls aus dem Auto bequemt hatte.


    Ohne Rücksicht auf keck hervorquellende Speckröllchen trug sie ein hautenges himmelblaues Minikleid, das einen schreienden Kontrast zu ihrem orangefarbenen Haarschopf bot. Und zu ihren gelb-braun gestreiften Pumps. Und zu allem.


    „Uwe Baumgard, langjähriger, fähiger Survival-Aktivist“, stellte Hilde vor, „Esmeralda Müller, langjährige, fähige Freundin.“


    „Oh, hallo, Hübscher!“ Esmeralda nahm Uwes Hand und tätschelte sie.


    „Hallo“, krächzte Uwe. Hilde hatte schon fast alle Kartons ausgeladen, da starrte er nach wie vor ihre Freundin an. Und streckte noch immer seine Hand zum Gruß aus, als Meri sie schon losgelassen hatte.


    „Oh, das nenne ich ein Schiff!“ Esmeralda bestaunte die Survival 2 und drehte sich zu Uwe um. „Bekomme ich eine Schiffsführung?“


    „Mal sehen, ob Armand Zeit hat“, entgegnete er.


    „Dann gehe ich mal heim und bereite das Essen vor“, wandte sich Hilde an Uwe. „Ich lasse euch das Auto hier. Kommt einfach mit Esmeralda zu mir, sobald ihr mit Laden und Tanken und so weiter fertig seid!“


    Uwe nickte abwesend und beeilte sich, Esmeralda auf das Segelschiff zu geleiten.


    Währenddessen begab sich Hilde zum Pub, um bei Mr. Baddeley ihre Bestellung für ein dreigängiges Menü aufzugeben, und joggte anschließend am Meer entlang nach Hause.


    War es eine gute Idee, Meri allein zu lassen mit diesen Männern? Schließlich könnte jeder von ihnen der Mörder von Julia Harrington sein! Sie stolperte aus dem Schritt, fing sich und lief langsamer weiter.


    Nein, das konnte nicht sein.


    Weiß man’s?


    Und selbst wenn! Der Mörder wäre ja jetzt nicht mit dem Opfer allein - oh, verflucht, jetzt sah sie Esmeralda schon als Opfer!


    Und wenn es nicht einer allein ist? Wenn die ganze Besatzung eines der Schiffe unter einer Decke steckt?


    Nein, Frauenmörder sind Einzeltäter!


    Ausnahmen gibt es immer. Wer im Team arbeitet, könnte auch im Team morden.


    Bei der Crew der Survival 2 wäre das unwahrscheinlich, denn die bezogen schon genug Nervenkitzel und Machtgefühl durch das Entern von Bohrinseln, oder etwa nicht? Und die Männer der Dawn konnten sich noch nicht mal über die Marke der Zahnpasta einigen, die Hilde für sie kaufen sollte, geschweige denn über so etwas wie einen gemeinsamen Mord.


    Bei dem Gedanken ging es Hilde schon besser. Mit weit ausholenden Schritten rannte sie nach Hause.


    


    Das Zeitfenster war diesmal knapp bemessen. Früher als erwartet tauchte Hildes Mercedes in ihrer Einfahrt auf, nur einen Augenblick nachdem Mr. Baddeley das Essen gebracht hatte.


    „Die anderen kommen zu Fuß“, sagte Peter und warf einen kritischen Blick auf die Glöckchenputte, die verschmitzt unter einem Himbeerbusch hervorlugte.


    Esmeralda hakte sich bei Henning unter - ja, bei Henning! - und folgte dem Rest der Dawn-Crew ins Haus.


    Schnell bat Hilde alle an den Esstisch und servierte Getränke, während die Männer ergriffen Esmeraldas Schilderung der Geburtstagsfeier ihrer Mutter lauschten. Als Hilde draußen Stimmen hörte, eilte sie zur Tür, um auch die Besatzung der Survival 2 herein zu bitten, Clarence, Robin, Armand und … oh!


    Dass er auch kommen könnte, damit hatte sie überhaupt nicht mehr gerechnet.


    Sonst hätte sie nicht diese unförmige Hose angezogen. Oder dieses langweilige Sweatshirt. Von diesen biederen Hüttenschuhen ganz zu schweigen.


    „Du musst Hilde sein. Ich bin Mark.“ Sein Händedruck verriet beherrschte Kraft. An dem Stück Unterarm, das dabei unter seinem Jackenärmel hervorschaute, erkannte die durchtrainierte Hilde den sehnigen Körperbau des Gleichgesinnten.


    „Herzlich willkommen!“, grüßte sie. „Ich habe schon viel von dir gehört und freue mich, dich kennen zu lernen.“ Dass ihre Manieren trotz aller Verblüffung funktionierten, hatte etwas Beruhigendes.


    Das war also der Mann, wegen dem sie Erlangen verlassen hatte und an den äußersten Rand Schottlands gezogen war. In natura war er noch attraktiver als im Fernsehen. Schulterlanges, dunkelblondes, windzerzaustes Haar, Dreitagebart, knapp 1,80 groß, verwaschene Jeans und ebensolches Flanellhemd unter offen stehender blauer Windjacke, markantes, braun gebranntes Gesicht - aber das Erstaunlichste an ihm waren seine Augen: eigentlich grau, doch mit dunkleren und helleren Einschlüssen und einem atemberaubenden Ring aus Gold um die Pupille. In diesen Augen konnte sich eine Frau verlieren.


    Sein Blick glitt von Hilde ab, tangierte die in der Obstfülle schwelgende Engelsgruppe und blieb an der Vogeltränke mit der pinkelnden Putte hängen. Wie zuvor Peter schwieg auch Mark taktvoll - was ihn gleich sympathisch machte, fand Hilde - aber seine hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.


    „Ich weiß, sie sind hässlich“, beeilte sie sich zu erklären. „Ich werde sie so schnell wie möglich wieder entfernen, sobald …“


    „Nein, warum?“, unterbrach er mit einem hinreißenden Lächeln. „Jeder hat ein Recht auf individuelle Entfaltung.“ Er folgte seinen Kollegen ins Haus.


    Hinter ihm schloss Hilde entnervt die Augen, ließ den Kopf in den Nacken fallen und dann nach vorn kippen, wartete einen Moment und machte sich auf ins Wohnzimmer.


    Nachdem alle Platz genommen hatten, servierte sie die Gemüsesuppe, und gleich anschließend die Fischplatte zu Kopfsalat.


    „Auf jeden Fall war unsere Medien-Kampagne ein voller Erfolg!“ Uwe, wie stets guter Laune nach dem Genuss schmackhaft verpackter Kalorien, strahlte über das ganze bärtige Gesicht.


    „Nur teilweise“, präzisierte Henning.


    „Was soll das heißen: teilweise?“ Armand fuchtelte mit seiner Gabel. „Es war ein Mega-Erfolg! Kardon Oil lässt die Plattform verschrotten, oder nicht?“


    Henning schürzte die Lippen. „Das war nur eine Bohrturmruine von vielen, ein Teilerfolg also, aber das habe ich gar nicht gemeint mit meinem Einwand. Ich wollte die negative Reaktion der Presse ansprechen.“


    „Welche negative Reaktion?“, erwiderte Armand. „Bei allen Medien waren wir die Helden!“


    „Was sicher gerechtfertigt war. Schließlich seid ihr Helden.“ Esmeralda ließ es so klingen, als würde sie es ernst meinen. Die Männer nickten Zustimmung.


    Nur Henning nicht. „Ich spreche von der Pressereaktion, die uns offen kritisiert hat und die von Hilde schöngeredet wurde.“


    „Wie bitte?“, stieß Hilde hervor.


    Sein anklagender Blick schwenkte zu ihr. „Du hast uns doch diese Karikatur geschickt und sie dann auch noch mit einem völlig unangemessenen Kommentar bagatellisiert!“


    „Aber ich wollte euch doch damit nur aufheitern!“ Beschwörend hob Hilde die Hand, um sie sogleich wieder auf den Tisch sinken zu lassen.


    „Das wissen wir, Hilde.“ Clarence fasste Hildes unruhige Finger und drückte sie kurz.


    „Und ich fand’s lustig“, warf Uwe ein.


    Missmutig verschränkte Henning die Arme vor der Brust. „Ich kann es nicht lustig finden, wenn wir in der Presse lächerlich gemacht werden.“


    „Können wir uns nicht mal über was Wichtiges streiten?“ Mit schief gelegtem Kopf schaute Mark von einem zu anderen. „Zum Beispiel darüber, was wir mit den Messwerten der Proben machen, die Peter vor Shetland gezogen hat?“


    Doch Henning war noch nicht mit dem Thema fertig. „Ich halte es schon für wichtig, welches Bild man von unserer Arbeit in der Öffentlichkeit hat. Aber bitte, wir können ja weiterhin den Kopf in den Sand stecken! Wir werden ja erleben, ob London das auch so sieht, wenn ich dort über diese Vogel-Strauß-Politik Bericht erstatte.“


    Sowohl Mark als auch Armand holten Luft, doch Esmeralda, die links neben Henning saß, legte ihre Hand auf seine Schulter. „Aber, aber, meine Süßen! Die Presse sind elende Aasgeier, wer wüsste das besser als ich? Doch davon lassen wir uns doch nicht das Essen verderben, oder? Henning, Schatz, erzähl mir doch Genaueres von diesem Fernsehinterview, das du bei dieser Mops-Aktion gegeben hast. Das muss aufregend sein, zu wissen, dass man in allen Ländern der Welt gesehen und gehört wird.“


    Sofort öffneten sich Hennings verschränkte Arme. „Es waren nicht alle Länder, sondern nur die europäischen Staaten, Russland, die USA, Kanada und Japan.“


    „Das ist unglaublich beeindruckend“, befand Esmeralda. „Und du hast vor all diesen Fernsehreportern dieses Interview gegeben? Dass du dafür die Nerven hattest! Ich hätte mir bestimmt vor Aufregung die Zunge verknotet.“


    Das glaubte Hilde zwar nicht, aber es zauberte die Andeutung eines Lächelns auf Hennings Lippen. „Na ja, einer musste es ja tun. Mark und Armand hatten es gut. Die hingen die ganze Zeit am Bohrturm, aber wir an Bord hatten die Hauptarbeit. Wir mussten die Fernsehteams betreuen, ihnen alles erklären, ihre Fragen beantworten, und das den ganzen Tag.“


    Esmeralda strich ihm über den Oberarm. „Das muss ungeheuer stressig gewesen sein.“


    Zwar widersprach er - „So schlimm war das auch wieder nicht.“ - doch die Situation war entschärft. Das war es, was Meri zur Virtuosin im Umgang mit Männern und zur Meistergastgeberin machte, bei der keine auch noch so alkoholisierte Vorstandssitzung jemals eskaliert war.


    „Da hast du dir deinen Landurlaub redlich verdient“, setzte Meri hinzu. Auch das war typisch. Sie kannte Henning seit wenigen Minuten und wusste mehr als Hilde.


    „Du hast jetzt Landurlaub?“, wandte sich Hilde an Henning.


    Er nickte. „Hoffentlich hast du Zeit, mich morgen Mittag zum Bahnhof zu fahren.“


    „Natürlich hat sie das“, bestätigte Meri.


    Getrost überließ Hilde ihr die Umweltaktivisten und ging in die Küche, um den Nachtisch zu bringen. Sie wollte gerade nach Mr. Baddeleys Vanillepudding greifen, da fiel ihr noch rechtzeitig Marks Vorliebe für die Vollkorn-Honigschnitten ein. Sie hatte beiden Schiffen bei der letzten Bestellung schon je vier Packungen mitgegeben, doch die waren sicher längst aufgegessen.


    Hilde spürte ein leises Lächeln um ihre Mundwinkel spielen. Nicht nur Esmeralda hatte ihre Qualitäten als Gastgeberin.


    Rasch öffnete sie zwei Packungen, legte die vor Honig nur so klebenden Schnitten auf eine Platte und trug sie zusammen mit dem Kaffee, der bereits fertig durchgelaufen in der Kaffeemaschine wartete, zu den nun angenehm entspannt plaudernden Gästen.


    Sie setzte sich zu ihnen und bemerkte mit Freude, wie Marks Augen sich angesichts der Honigschnitten weiteten.


    „Greif zu!“, forderte Hilde ihn auf - nein, natürlich nicht nur ihn, die anderen auch. Weil alle sich zierten, nahm sie selber eine Schnitte.

  


  
    Da war sie die Einzige. Den ganzen Abend über. Vermutlich waren die anderen einfach zu voll von der Fischplatte. Auch Hilde hatte Mühe, ihre Honigschnitte herunter zu bringen, das süße, klebrige Zeug. Aber mit viel Mineralwasser ging es.


    Später, als die Männer sich verabschiedeten, um über Nacht an Bord zurückzukehren, bot sie an, ihnen die Platte mit den Honigschnitten einzupacken und mitzugeben.


    Martin winkte ab. „Nein danke, wir haben noch.“


    „Sind das nicht die Dinger, die Gwen immer für dich besorgt hat, Mark?“, fragte Robin.


    „Ja.“ Mark schlüpfte in seine Windjacke.


    Robin grinste in seinen Vollbart hinein. „Wie konnte sie dir das nur antun?“


    Mit einem Ruck zog Mark den Reißverschluss seiner Jacke zu. „Ich habe mal, das war noch zu meiner Zeit in Ellmstadt, den Fehler gemacht, diese Kekse zu essen. Wir waren bei Gwen zu einer Survival-Sitzung. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und hatte Hunger wie ein Wolf. Sie brachte diese Honigkekse an, und ich habe sie aufgefuttert. Nur als Brennstoff. Seitdem hat Gwen sie immer extra für mich hingestellt, um mir was Gutes zu tun. Sie hat dabei immer so lieb gelächelt, dass ich es nie übers Herz gebracht habe, sie zu enttäuschen, und ich habe den Kram reingewürgt.“ Seine unglaublichen Augen richteten sich auf Hilde. „Nichts für ungut, das Essen war echt klasse. Vielen Dank.“


    „Oh, merde!“ Armand schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung, wie man mit Frauen umgeht. Warum sie trotzdem alle auf dich stehen, ist mir ein Rätsel.“ Mit aufleuchtenden Augen wandte er sich an Hilde. „Bei deinem süßen Anblick, ma belle, verblasst jede Süßigkeit zu etwas Ungenießbarem. Das ist der alleinige Grund dafür, dass diese Honigkuchen uns jetzt einfach nicht reizen können.“


    Robin umschloss Hildes Hand mit einem Seebären-Händedruck. „Das ist Armand-Code für: Er hat an Bord versucht, mit den Dingern wenigstens ein paar Fische zum Angeln herzulocken, ist aber damit gescheitert.“


    Armand überhäufte Robin mit einem Schwall Französisch, das so ganz anders war als das, was Hilde bei ihrer Internatsausbildung in Lausanne gelernt hatte. Nach einem letzten misslaunigen Blick auf Robin nahm er Hildes Hand und küsste sie. „Hör nicht auf ihn, ma chère! Er ist ein …“ - wieder kam etwas Französisches, das Hilde beim besten Willen nicht entziffern konnte. „Au revoir!“


    Damit machten sich die Männer zu Fuß auf zu ihren Schiffen. Esmeralda und Hilde winkten ihnen hinterher.


    


    Tief in der Nacht, als Kintoyne sich unruhig im Schlaf wälzte, begab er sich auf einen seiner einsamen Streifzüge. Längst war das Glücksgefühl der Macht verbraucht.


    Längst war der Alltag wieder zu einer braunen, erdrückenden Masse zusammengeklumpt.


    Längst trieb die Unruhe ihn wieder hinaus.


    Längst war die Suche wieder zu einem Zwang geworden, der jeden anderen Gedanken verschlang.


    Jetzt, da er endlich das nächste Rätsel gelöst, die nächste Stufe erklommen, die neuen Vorgaben erhalten und in sein Denken eingeschweißt hatte, machte er sich auf die Suche. Es war mehr als ein Bedürfnis; es war eine Verpflichtung.


    Schwierig würde es werden. Viel schwieriger als am Anfang. Er hatte den Verdacht, dass sich die Ansprüche von Mal zu Mal immer höher schraubten. Aber das war schon in Ordnung. Schließlich entwickelte auch er sich weiter. Lernte. Verbesserte sich.


    Immer häufiger und mit einem seltsam freudigen Erschrecken ertappte er sich dabei, wie ihn nicht nur in seinen Phasen grüblerischer Abgeschiedenheit, sondern auch mitten im Alltag die Gedanken des schwarzen Kriegers überfielen. Ohne konkreten Anlass. Aus heiterem Himmel. Schrecklich und wunderbar.


    Eine geeignete Waffe zu finden, war lächerlich einfach. Ein Schwert musste es diesmal sein. In Ordnung.


    Und die Tat musste im Dickicht des Waldes stattfinden. Unter Bäumen zumindest. Auch in Ordnung.


    Und das Opfer musste schwarzhaarig sein. Lange schwarze Haare, roter voller Mund. Kein Problem eigentlich, sollte man meinen. Liefen nicht genug Schwarzhaarige herum?


    Doch jetzt, da er so dringend ein Opfer mit schwarzen Haaren brauchte, fand er keines. Zuerst machte er sich nichts daraus, denn er konnte warten. Hatte er das nicht schon oft bewiesen?


    Dann wurde das Warten endlos, ein frustrierendes Zebramuster aus Hoffnung, Enttäuschung, Hoffnung, Enttäuschung, Hoffnung, Enttäuschung, Hoffnung.


    Und Enttäuschung.


    Aber da passierte etwas Unerwartetes. Seine schöne blonde Giraffe, seine Wärmequelle an Tagen emotionalen Erfrierens, hatte ihm diese Frau gebracht. Diese kleine dicke Frau mit diesen bunten Kleidern und den provozierend roten Haaren. Und die Idee traf ihn wie ein Schwertstreich: Warum etwas Neues beginnen, wenn das Alte noch nicht perfekt gewesen war? Warum nicht erst mal die Fehler vom letzten Mal korrigieren, bevor man sich an den nächsten Schritt wagte?


    Heiteres Frauengeplapper drang an sein Ohr. Vorsichtig schlich er um das Haus herum, bis er einen guten Blick durch die großen Glasfenster hatte. Seine langbeinige Blonde und das rothaarige Überraschungsgeschenk saßen auf dem Sofa und tranken Wein. Er wagte es nicht, noch näher ans Haus heran zu treten, um verstehen zu können, was die beiden sagten. Aber das machte nichts.


    Für Weibertratsch hatte er noch nie was übrig gehabt.


    


    Der Trampelpfad, der von Kintoyne aus an Hildes Häuschen vorbeiführte, verdünnte sich wie eine Strähne mit Haarspliss, je näher Hilde an McKanes Prachtbau heran joggte, bis die ausgetretene Spur sich schließlich ganz verlor. Weil die Schritte, die den Weg hierher fanden, höchstens von ein paar unwissenden Touristen stammten und nicht genügten, auf Dauer einen Eindruck in der steinigen Erde zu hinterlassen. Keine einheimischen Kinder kamen hierher, um Muscheln zu suchen, keine Rentner schlenderten hier entlang zu einem Verdauungsspaziergang, keine Hobbyfischer warfen hier ihre Angeln aus. Wann immer Hilde hierher kam, war sie allein.


    Denn alle hatten Angst vor dem Teufel.


    Dabei versteckte sich hier das schönste Fleckchen Erde, das die Gegend zu bieten hatte. Genau hier, hundert Joggingschritte, nachdem der Pfad sich aufgelöst hatte, flachte das Land zum Meer hin ab und ging über in ein kleines, exquisites Stück Sandstrand. Es war nur etwa zehn Meter breit und warf sich danach wieder zu schroffen Klippen auf, was diesen kleinen Teil Meeresufer umso kostbarer machte. Der Sand hier war so fein, wie Hilde ihn sonst nur von der Karibik her kannte, und seine Farbe war einzigartig. Fast rosa.


    Es war nun schon ein gewohntes Ritual für Hilde, morgens an den Klippen zu joggen. Die Rhythmik der Schritte, die salzige Seeluft und das Rauschen des Meeres halfen ihr, die Gedanken zu ordnen. Sie nahm entweder den großen Weg nach Kintoyne, am Hafen entlang, vorbei an der Stadt und den außerhalb gelegenen Feriencottages bis zum Leuchtturm. Oder die kurze Strecke in die andere Richtung bis zum kleinen Sandstrand.


    Weil sie Esmeralda, die Langschläferin, nicht so lange allein lassen wollte, wählte Hilde seit Tagen die kurze Strecke und rannte dafür eine Gangart schneller. Zum Sandstrand, dann ein paar Schritte weiter, bis sie McKanes Haus sehen konnte. Wie sonst auch blieb sie stehen und schaute hinüber zu jenem einsamen Gebäude. Manchmal konnte sie McKane dort erkennen, nur klein, schemenhaft und harmlos, so auf die Entfernung. Meistens aber war er nicht zu sehen. So wie heute.


    Hauen Sie endlich ab, bevor ich mich vergesse und Sie ins Meer werfe! Dieser Ausspruch von ihm haftete an ihrer Erinnerung wie Entwicklerflüssigkeit auf Fotopapier, wann immer sie an McKane dachte.


    Hilde drehte um und lief wieder zurück. Die letzten zweihundert Meter sprintete sie und stoppte vor ihrem Gartentor. Unzählige Bienen umschwirrten den gelb blühenden Ginsterbusch neben der Einfahrt, späte Tulpen flirteten mit der sanften Meeresbrise, und die steinernen Engel musizierten ihre peinliche, aber zum Glück lautlose Musik.


    Die Putten mussten heute unbedingt weg, weil Freya und Xenia morgen kommen würden. Und Hilde wollte sich keinesfalls vor ihnen blamieren.


    In dem wohligen Gefühl erschöpfter und frisch geduschter Muskeln setzte sich Hilde mit dem Laptop und einer Tasse frisch durchgelaufenen Kaffees an ihren Stammplatz am Esstisch, von wo aus sie einen ungestörten Blick auf die erwachten Blumen in ihrem Garten hatte, auf die Klippen dahinter und sogar auf einen Streifen Meer.


    Und auf die Vogeltränke mit der pissenden Putte.


    Im Internet suchte Hilde nach Einzelheiten zu den Frauenmorden, fand jedoch wenig, was ihr die Experten in Ashleys Supermarkt nicht schon verraten hatten. Allerdings stieß sie auf die genauen Todestage von Sabine Tober, 15. Januar, und Maryna Kostiny, dem ersten Opfer, 27. September letzten Jahres.


    Sofort öffnete Hilde die Datei, die jemand, vermutlich sogar Sabine, über die Bestellungen der Survival-Schiffe angelegt hatte und die Hilde gewissenhaft weiterführte. Wonach sie suchte, waren die genauen Zeiten, wann die Bestellungen an welches Schiff ausgegeben worden waren, denn ansonsten existierten keine Angaben darüber, wann die Schiffe in Kintoyne vor Anker gelegen waren. Hilde verglich die Liste mit den Todestagen der Opfer.


    Natürlich nur, um die Survival-Kämpfer von vornherein als potentielle Täter auszuschließen, wie Hilde sich sagte. Die Crews selber oder gar die Londoner Zentrale wollte sie nicht extra befragen, damit nicht am Ende noch einer dachte, Hilde würde einen der Aktivisten verdächtigen.


    Was sie ja auch in keinster Weise tat!


    Ihr Atem stockte. „Dawn: Auslieferung von Lebensmitteln, Körperpflegeprodukten und Privatpost am 15. 01.“, stand da. Und: „Survival 2: Auslieferung von Lebensmitteln, Reinigungsmitteln, Privatpost und Ersatzsegel am 15.01.“ Jeweils mit genauer Auflistung der gelieferten Produkte inklusive Herkunft und Preis.


    Sabine Tobers Todestag.


    Was den von Maryna Kostiny anging, musste Hilde passen, denn die dokumentierten Warenlieferungen stammten ausschließlich von diesem Jahr. Als hätte Sabine Tober den Laptop erst Anfang Januar erhalten. Und einen anderen Computer, CDs oder entsprechende Listen auf Papier hatte Hilde nicht vorgefunden.


    Damit konnte sie beide Crews nach wie vor nicht von ihrer Verdächtigenliste streichen, schon weil die Schiffe ja auch in der Nacht von Julia Harringtons Tod im Hafen gelegen waren.


    Aber Mark war nicht dabei gewesen, fiel Hilde zu ihrer Freude ein. Er war erst am nächsten Tag erschienen. Also konnte er nicht der Mörder gewesen sein!


    Oder er war bereits in der Nacht hier erschienen, heimlich, hatte sich irgendwo versteckt und dann den Mord begangen. Stöhnend fuhr sich Hilde mit beiden Händen durch die Haare.


    Die Geräusche aus dem oberen Stockwerk kündigten an, dass Esmeralda nun aufgestanden war. Hilde holte eine zweite Tasse.


    


    „Also wirklich, Hildi!“ Esmeralda verzog die Lippen, als würde ihr der Kaffee nicht schmecken. „Seit Tagen lässt du mich keinen Schritt allein tun. Das nervt.“


    „Ich werde dich keinem Risiko aussetzen!“, beharrte Hilde.


    Esmeraldas Blick schweifte im Wohnzimmer umher. „Ich weiß auch nicht …“, demonstrativ bückte sie sich und schaute unter den Esstisch, „…aber ich kann hier einfach keinen Frauenmörder finden. Fahr du alleine, deine Besorgungen machen! Mir hat es neulich schon gereicht, als du mich in alle Elektroabteilungen Schottlands geschleppt hast. Ich werde in der Zeit in Ruhe ein Vollbad nehmen.“


    Hilde änderte die Taktik: „In Port Angus kann man gut shoppen.“


    „Ach ja?“ Nachdenklich fuhr Meris Finger am Rand der Kaffeetasse entlang. „Also gut, denn eigentlich brauche ich dringend einen neuen gelben Nagellack. Meinen alten finde ich nicht. Gibt es in deinem Port Angus so was zu kaufen?“


    „Bestimmt!“


    „Na dann!“ Beschwingt erhob sich Esmeralda und strich über ihr weißes Kunstlederkleid mit den knallbunten Glitzer-Schmetterlingen, die nur an ihren Insektenkörpern aufgenäht waren, so dass ihre Flügel bei jeder von Esmeraldas Bewegungen hin und her flappten. „Was denkst du, Hildi? Soll ich zu diesem Kleid den lila oder den goldfarbenen Lidschatten auftragen?“


    „Gold ist nicht schreiend genug. Nimm den lilafarbenen!“


    „Du hast Recht.“ Gestärkt von derart kundigem Rat eilte Esmeralda nach oben ins Bad.


    Hilde nutzte die Gelegenheit, das Auto aus dem Schuppen zu fahren und alle Putten und Steinschalen hinein zu laden. Sie war gerade damit fertig, als Esmeralda aus dem Haus kam.


    „Was machst du denn da?“ Meri trug einen orangefarbenen Lidschatten zu einem altrosa Lippenstift. „Wohin willst du denn mit den hübschen Engelchen?“


    „Ich bringe sie zu ihrem rechtmäßigen Besitzer zurück. Sie waren nur so etwas wie eine Leihgabe meines Herrn Nachbarn.“


    „Wie freundlich von ihm, sie dir zu leihen!“


    „Oh, ja! Sehr freundlich.“


    „Und wie knickrig, dir nicht wenigstens ein paar davon zu schenken, wenn er eh schon so viele hat. Fang bloß nichts an mit dem Geizhals!“


    „Ganz sicher nicht!“


    Zunächst kutschierte Hilde ihre Freundin nach Port Angus und setzte sie in diesem dreistöckigen Einkaufszentrum ab. „Wir treffen uns in einer guten Stunde in der Cafeteria, Meri!“ Dann fuhr sie zurück zum Gartencenter.


    Als Hilde eintrat und den charakteristischen Duft nach Pflanzen und feuchter Blumenerde einatmete, sah sie, wie die Frau an der Kasse zu einem schlanken, grauhaarigen Mann mit Krawatte eilte, auf Hilde deutete und ihm etwas zuraunte.


    Sogleich kam der Mann mit gewinnendem Lächeln auf Hilde zu. „Willkommen im Zentrum für Blumenkultur, Nutzbepflanzung und Gartenarchitektur! Mein Name ist James Blair. Ich bin der Geschäftsführer. Man hat mir verraten, dass Sie eine neue, sehr geschätzte Kundin sind, die sich besonders für traditionelle Gartenskulpturen interessiert. Da wollte ich die Gelegenheit ergreifen, Ihnen unsere neue Kollektion zu zeigen.“


    So tief war sie nun also schon gesunken, dass man sie in aller Öffentlichkeit als Puttenfan stigmatisierte! „Danke, sehr freundlich von Ihnen, Mr. Blair.“


    Er führte sie in die Puttenabteilung. „Selbstverständlich freuen wir uns, Sie jederzeit persönlich bei uns begrüßen zu können. Sie können aber auch bequem von daheim aus unseren Online-Dienst in Anspruch nehmen. Wir garantieren die Lieferung von Lagerbeständen binnen zwei Arbeitstagen.“


    Geschickt wich er einem mit Salatstecklingen beladenen Einkaufswagen aus. „Lange Zeit hat sich niemand interessiert für unsere Romantik-Serie. Und jetzt geht sie weg wie warme Semmeln. Gestern ist die neue Lieferung gekommen.“


    Mit großer Geste wies er auf eine treppenartig ansteigende Regalwand, die von Putten aller Art nur so überquoll. „Hier haben wir ein neues Frühlingsmotiv, das den fröhlichen Charakter eines sonnigen Maientages symbolisiert.“ Er zeigte auf einen fetten Engel, der auf einem apathisch glotzenden Feldhasen ritt und einen Vogel in den Wurstfingern hielt. Das Ganze hätte genauso gut als Appell des Tierschutzvereins gegen den Missbrauch von Tieren als Kinderspielzeug herhalten können.


    Zärtlich strich der Geschäftsführer über den Engelskopf. „Man beachte die detailgetreue Ausführung. Der Betrachter fühlt sich unweigerlich in die Heiterkeit dieses Kunstwerkes hineingezogen. Es ist eine Bereicherung für jedes Blumenbeet, kann aber auch strenge Koniferenpflanzungen mit einem Hauch Verspieltheit aufwerten. Ist das Kerlchen nicht niedlich?“


    „Es ist perfekt“, sagte Hilde.


    Sie bezahlte es und lud es zu den anderen ins Auto. Und auch gleich noch eine Putte, die ein mit Plastikblüten zugestopftes Füllhorn in der Hand hielt und der Hilde nicht hatte widerstehen können. Im Fußraum hinter dem Fahrersitz war noch Platz dafür.


    Rasch stieg sie ein und fuhr zu ihrem Nachbarn.


    


    Diesmal kam er ihr entgegen, blieb jedoch hinter dem Gartentor stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Hilde stieg aus ihrem Wagen, warf ihm ein tadellos höfliches „Guten Tag!“ zu und öffnete sämtliche Autotüren. Sie begann mit den Steinschalen, die zu ihren angestammten Plätzen auf den Gartenpfosten gehörten. Die alte und nun übrige Schale lehnte noch immer hinter dem linken Pfosten, wo Hilde sie dereinst abgestellt hatte. Kurz überlegte sie, ob sie dafür auch einen geeigneten Platz finden sollte, entschied sich aber dafür, das Ding wie bisher zu ignorieren.


    Sie konnte sich ja schließlich nicht um alles kümmern.


    Vorsichtig nahm Hilde die Harfenspieler-Putte, öffnete das Gartentor, drängte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung an McKane vorbei und platzierte die Figur neben der Haustür.


    Eine Putte nach der anderen stellte sie im Garten ab. Aus Gründen der Zeiteffizienz machte sie sich nicht wie letztes Mal die Mühe, nach malerischen Plätzen für sie zu suchen, sondern deponierte sie einfach beidseitig entlang des mit Natursteinen gepflasterten Wegs zwischen Gartentor und Haus.


    McKane besaß weder die Manieren, ihr behilflich zu sein, noch zeigte er sonst irgendeine Regung, sondern stand einfach nur da. Groß, finster und wie immer eine Spur unheimlich. Erst als Hilde die inzwischen schmerzenden Schultern rollte und die letzte Putte, die mit dem Füllhorn, hinter dem Fahrersitz hervorholte, hoben sich seine Augenbrauen. „Gleich zwei neue?“, bemerkte er. „Soll das heißen, dass die Aufrüstungsspirale jetzt eskaliert?“


    „Die mit dem Füllhorn ist nur ein Sonderbonus, weil ich heute in Kauflaune war.“ Hilde fand für die Füllhornputte einen Ehrenplatz auf der Natursteinmauer neben dem Haus, stemmte eine Hand auf die Lendenwirbel und wölbte den Rücken ins Hohlkreuz.


    „Eigentlich hatte ich ja gehofft“, meinte McKane, „dass Sie irgendwann aufgeben.“


    Ja, früher hätte Hilde das sicher getan. Allein um des Friedens willen. Warum sie sich jetzt anders verhielt, wusste sie eigentlich selbst nicht. „Ich gebe nicht so schnell auf“, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. Sie bedachte ihn mit einem letzten hochmütigen Blick, der ihrer Mutter alle Ehre gemacht hätte, stieg in den Mercedes und fuhr zurück nach Port Angus.


    


    Obwohl Hilde spät dran war, befand sich Esmeralda noch nicht in der Cafeteria des Einkaufszentrums. Hilde bestellte sich einen Capuccino und wartete.


    Erst nach einem weiteren Cappuccino tauchte Meri auf. Sie hatte beide Arme um ein sperriges Ungetüm geschlungen und hievte es keuchend vor Hilde auf den Cafétisch. Es war eine Putte mit einer plumpen Ziehharmonika zwischen den Fäustchen.


    Vor Anstrengung schnaufend sank Esmeralda auf den Stuhl neben Hilde und deutete auf die steinerne Scheußlichkeit. „Dieser Engel ist für dich, Hildi. Ich hab ihn in der Gartenabteilung hier gefunden. Damit du die anderen nicht so vermisst, wenn du sie schon zurückgeben musst.“


    „Oh!“ Hilde schluckte. „Vielen … Dank!“


    „Keine Ursache.“ Meri bestellte Kaffee und präsentierte ihre neuen Nagellacke - einen in Pastellblau und einen in Nato-Oliv.


    


    Als Hilde aus dem Schlaf glitt und neben sich tastete, war keiner da.


    Natürlich nicht, schalt sie sich und zwang sich, erst mal richtig aufzuwachen und die Augen zu öffnen.


    Trübes Licht drang durch die Scheiben des Doppelfensters und traf milchig auf den ovalen Spiegel der Frisierkommode, deren Transport Dirk bei Hildes Einzug den einen oder anderen Fluch abgenötigt hatte. Es würde ein nebliger Tag werden, hatte der Wetterbericht gestern vorhergesagt.


    Der Traum war so real gewesen.


    Noch immer hatte Hilde diesen Duft in der Nase. Diesen Duft nach Mann und nach Rauch. Nicht der Qualmgeruch ihres wiederkehrenden Alptraums, sondern das gute Aroma eines schwelenden Kohlenfeuers. Er war Schmied, erinnerte sie sich, der beste Schwertschmied der Stadt.


    Reinhard.


    Diesen Namen hatte sie gegen seine Haut geseufzt in ihrem Traum, als ihre schweißnassen Körper übereinander geglitten waren. Kurz bevor sie ihre Beine um die seinen geschlungen hatte und er in sie eingedrungen war. Nicht zärtlich, sondern hastig. Drängend. Verzweifelt.


    Hilde hatte diesen Mann geliebt in ihrem Traum. Auf eine seltsame Weise erinnerte er sie an … nein, das konnte nicht sein!


    Fluchtartig verließ sie ihr Schlafzimmer und stellte sich unter die Dusche. Es war nur die Vermischung verschiedener Ereignishorizonte in einem Traum, legte sich die Psychologin in ihr zurecht. Nichts weiter. Die Methodik des Unterbewusstseins, wahrgenommene Einflüsse zu verarbeiten. Nichts weiter.


    Nichts weiter!!!


    Sie schlüpfte in ihre Sportsachen und joggte los in Richtung Kintoyne, machte aber, obwohl sie sich am liebsten die Lunge aus dem Leib gerannt hätte, bald wieder kehrt, weil sie Esmeralda nicht so lange allein lassen wollte. Zu allem Überfluss würden heute auch noch Freya und Xenia kommen, die Hilde nicht hatte abwimmeln können.


    Doch sie wollten nur zwei oder drei Tage bleiben, und dann nach Orkney weiterreisen. Das würde Hilde schon irgendwie managen. Sie musste nur die beiden und Meri beieinander halten.


    Nur so konnte sie alle beschützen.


    Wenig später saß sie mit Esmeralda am Esstisch beim Morgenkaffee, der seit Meris Ankunft eigentlich immer in einen Brunch ausartete, als sie hörten, wie ein Auto vorfuhr. Hilde ging zur Haustür, um Freya und Xenia zu begrüßen, und sah sich einer kleinen Frau im dunkelgrünen Wollcape gegenüber, die sie aus großen braunen Augen ansah.


    „Hallo, Hilde, ich bin Kate. Kennst du mich noch?“ Ihr Englisch hatte einen schottischen Akzent, was sie als Einheimische auswies. Sie warf ihr Haar zurück, das so lang war wie Hildes, nur braun. Ja, Hilde hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, konnte sie aber beim besten Willen nirgendwo einordnen. Fieberhaft ging Hilde alle Leute der Gegend durch, die sie kannte.


    „Ich schreibe für die Survival News“, half Kate ihr aus. „Wir haben uns kurz gesehen, als ich über die MOSP-Aktion berichtet habe. Ich war in dem ganzen Pulk der anderen Reporter. Kein Wunder, wenn du dich nicht mehr an mich erinnerst.“


    Jetzt dämmerte es Hilde. „Oh, ja, natürlich! Bitte komm doch herein!“


    Eine weitere kleine Frau fürs Beuteschema des Frauenmörders!


    Kate trat ins Haus. „Es tut mir Leid, dass ich dich so ohne Anmeldung überfalle.“


    „Das macht nichts.“ Zumindest beschloss Hilde das jetzt. „Leg doch ab!“ Sie nahm den grünen Umhang entgegen, hängte ihn an die Garderobe und führte Kate ins Wohnzimmer, wo sie ihr Esmeralda vorstellte, die heute passend zu den Haaren ein orangerotes Kostüm mit hellgrünem Plüschbesatz an den Säumen trug. Und dazu goldenen Lidschatten sowie in Platin gefasste Saphirohrgehänge. Nicht zu vergessen ihren neuen Nagellack in Nato-oliv. Kate zeigte sich über Esmeraldas Erscheinung nicht sichtlich geschockt, sondern lediglich interessiert.


    Kaum hatte der Neuankömmling am Esstisch Platz genommen, als das nächste Auto zu hören war. Diesmal stiegen tatsächlich Xenia und Freya aus.


    


    „Der ist nicht schlecht.“ Freya begutachtete den rosa Glimmernagellack, den Meri auf allgemeinen Wunsch hin zusammen mit dem Rest ihrer Farbpalette auf dem Wohnzimmerteppich ausgebreitet hatte.


    „Probier ihn doch aus!“, bot Esmeralda an, die neben Freya und Xenia auf dem Boden saß.


    Während Freya sich bedankte und ihre Nägel lackierte, schlenderte Kate vor dem Bücherregal entlang und blieb am Sekretär stehen. „Die sind aber schön!“ Sie nahm einen Pack Fotos in die Hand. „Darf ich sie mir ansehen?“


    „Ja, gern.“ Hilde stellte eine Glasschale voll Vollkorn-Honigschnitten auf den Couchtisch. Davon hatte sie ja genug.


    „Die Bilder sind hervorragend.“ Kate sprach als Einzige Englisch, da sie kein Deutsch konnte. Sie nahm auf dem Teppich Platz und fächerte die Fotos vor sich aus wie ein Kartenspiel. „Wer hat sie gemacht?“


    „Das war ich.“ Hilde setzte sich ebenfalls auf den Boden. Irgendwie schuf das zwischen diesen so gegensätzlichen und sich bis vor wenigen Minuten noch völlig fremden Frauen sogleich eine fast innige Vertrautheit. Zum Teil völlig fremd, korrigierte sich Hilde in Gedanken. Denn Kate war anscheinend Xenia schon mal auf einer Survival-Kundgebung begegnet.


    Xenia griff eines der Fotos. „Ein schönes Schiff.“


    „Das ist die Survival 2“, erklärte Hilde. „Ich habe sie schon häufig fotografiert, wie ihr seht, weil sie einfach außergewöhnlich ist und wunderschön. Mir schwebt die Idee vor, ein paar der Fotos der hiesigen Lokalzeitung für eine Bildreportage anzubieten nach dem Motto: Ein Juwel im Fischereihafen nebenan. Oder so ähnlich. Der Port Angus Herald hat vielleicht Interesse daran. Sie haben auch die Fotos veröffentlicht, die ich von der letzten Frauenleiche gemacht habe.“


    „Frauenleiche?“ Freya schaute von ihren Nägeln auf. „Erzähl!“


    So gab Hilde einen groben Überblick über die Todesfälle, auf Deutsch und auf Englisch.


    „Warum hast du uns das nicht schon alles am Telefon gesagt?“, fragte Xenia. „Dann wären wir schon viel früher gekommen, damit du hier nicht so allein bist, solange der Mörder frei herumläuft. Aber am Freitag müssen wir leider schon weiter.“


    „Warum die Eile?“, wollte Esmeralda wissen. „Bleibt doch einfach bis zum Wochenende, und gemeinsam überreden wir Hildi, zusammen mit uns zurück nach Deutschland zu fliegen!“


    Freya winkte ab. „Das geht nicht. Xenia heiratet nächste Woche auf Orkney, und wir fahren jetzt schon mal hoch, um alles zu organisieren. Nicht so hektisch, wie damals bei meiner Hochzeit, sondern in Ruhe und Muße.“


    „Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass ihr eure Männer hierher mitbringt“, gestand Hilde. Denn die hätten den Klippenkiller bestimmt abgeschreckt.


    Freya schüttelte den Kopf. „Die können wir bei den Vorbereitungen nicht gebrauchen. Die kriegen schon allergisches Asthma, wenn man nur so etwas wie Hochzeitstischdekoration oder Sitzplatzverteilung in den Mund nimmt. Sie kommen erst einen Tag vor der Hochzeit.“ Danach übersetzte sie alles für Kate, damit sie auch mitschmunzeln konnte.


    „Wir feiern nur im kleinen Kreis“, ergänzte Xenia, „aber du bist natürlich zur Hochzeit eingeladen, Schwanhild. Samstag, den 23. um 14 Uhr. Komm einfach hoch nach Orkney! So weit von hier ist das ja nicht.“


    Zu ihrem Bedauern musste Hilde antworten: „Vielen Dank, aber an dem Tag läuft die Dawn hier ein.“ Sie zeigte auf ein Foto dieses Schiffes, das zwischen den anderen vor Kate lag. „Für eine Generalüberholung. Ich muss die Ersatzteile organisieren und die Handwerker betreuen. Da kann ich nicht weg.“


    Xenia zuckte die Schultern. „Schade. Aber wir können ja einen Monat später, wenn wir von der Hochzeitsreise zurückkommen, bei dir vorbeifahren. Mit Männern.“


    „Wo geht’s denn hin in die Flitterwochen?“, frage Esmeralda.


    Ein glückliches Lächeln erhellte Xenias Züge. „Es sind eigentlich keine klassischen Flitterwochen, sonst würden wir Freya und Mick nicht mitnehmen. Es ist eine lange Rundreise nach Shetland, Island, den Hebriden und zurück durch die Highlands.“


    Auch Hilde lächelte. „Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr auf dem Rückweg bei mir vorbeikämt. Und dass ich dann endlich eure Männer kennen lerne.“


    „Wo wir schon beim Thema sind“, Xenia griff sich eine Vollkorn-Honigschnitte, „wie ist Mark denn so?“


    Ruckartig hob Freya die Hände. „Halt! Das Thema schreit nach Sekt. Ich habe welchen im Auto. Aber mein Nagellack ist noch nicht trocken.“


    Statt ihrer stand Xenia auf. „Ich hole den Sekt.“


    Sie war schon an der Tür, da holte Hilde sie ein. „Warte, ich helfe dir beim Tragen.“


    „Danke, aber es sind nur zwei Flaschen.“


    „Es wird schon dunkel.“


    „Ich werde schon nicht über meine Füße stolpern.“


    „Trotzdem.“


    Kaum waren sie zurück im Haus, kam ihnen Kate entgegen. „Ich habe unterwegs Cheddar und Brot gekauft. Passt das zum Sekt?“


    „Natürlich. Käse passt immer.“ Xenias Englisch klang etwas deutsch eingefärbt, war aber tadellos. Hilde folgte Kate nach draußen.


    „Danke“, sagte Kate, „aber dass du mir beim Tragen hilfst, ist wirklich nicht nötig!“


    Und wie nötig das ist, dachte Hilde, als ihr das Bild von Julia Harringtons butterblumengelber Jacke in den Sinn kam.


    Im Wohnzimmer köpfte Xenia gerade eine der Sektflaschen. „Du willst uns jetzt aber nicht jedes Mal eskortieren, wenn wir einen Fuß vor die Tür setzten, Schwanhild, oder?“


    „Das tut sie bei mir auch schon die ganze Zeit!“, stöhnte Esmeralda. „Um uns hat sie Angst, aber um sich selber nicht.“


    Freya wedelte ihre gespreizten Finger, um den Lack zu trocknen. „Warum nicht?“


    „Ich passe nicht ins Opferprofil des Serienkillers.“ Hilde ging in die Küche und holte Sektflöten.


    Als sie zurück ins Wohnzimmer kann, hakte Freya wiederum nach: „Warum nicht?“


    „Alle getöteten Frauen waren klein.“ So wie ihr, hätte Hilde am liebsten geschrien, doch sie ließ es. „Und außerdem werde ich locker mit einem Mann fertig.“


    Esmeralda schnaubte. „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“


    „Darf ich dich an den Vorfall im Juli erinnern?“, konterte Hilde.


    „Welchen Vorfall?“ Xenia schenkte Sekt in die Gläser.


    Wie immer überfiel Hilde ein Gefühl der Peinlichkeit. „Da musste ich mich verteidigen.“


    „Gegen wen?“, bohrte Xenia. „Jetzt komm schon und lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Also erzähle!“


    Resignierend seufzte Hilde. „Na schön.“


    Zuerst zündete Hilde ein paar Kerzen an, dann setzte sie sich zwischen Kate und Xenia auf den Boden. Irgendwie war es schon seltsam, dass sie bereit war, in dieser zusammengewürfelten Frauenrunde etwas zum Besten zu geben, was zu ihren schamhaft gehüteten Geheimnissen gehörte. Während Freya für Kate übersetzte und Meri ihre Fußnägel mit dem hellblauen Nagellack bepinselte, begann Hilde: „Es war letzten Juli. Jochen und ich kamen gerade von der Geburtstagsfeier eines Parteifreundes. Die Feier hatte in einem noblen Nachtclub in der Erlanger Innenstadt stattgefunden. Jochen kannte eine Abkürzung zum Parkplatz. Durch eine enge Gasse.“


    Dankend nahm sie von Xenia ein gefülltes Sektglas entgegen. „Die Gasse war so klein, dass die Stadtverwaltung sie nicht für wert erachtet hatte, eine Straßenlampe dort aufzustellen. Die einzige Beleuchtung kam vom Türschild eines türkischen Reisebüros. Als die drei Gestalten auf uns zukamen, wollte ich zur Seite treten, um sie vorbei zu lassen, bis ich etwas spürte, das ich so noch nie zuvor in meinem Leben gespürt hatte: Gefahr. Ausgedrückt durch irgendwas im Blick der drei Männer. So ein Blick, der einen auf eine billige Hure reduziert. Es war die Art Situation, von der man immer glaubt, das würde nur die im Fernsehen treffen, nie einen selbst. Ich schaute zu Jochen, aber von dem war weit und breit nichts mehr zu sehen. Da wusste ich, dass ich mir die Gefahr nicht eingebildet hatte, die von den Männern ausging.“


    „Das feige Schwein!“, entrüstete sich Freya.


    „Die drei Männer sprachen kein Wort, sahen sich nur gegenseitig an mit einem Grinsen, das mir Angst machte. Ich wollte wegrennen, war aber wie versteinert. Als der linke Mann nach mir griff, war es wie ein Aufwachen, und ich schlug ihm meine Faust ins Gesicht. Weil ich seit meiner Kindheit Speerwurf trainiert habe, sind meine Armmuskeln ganz gut in Form. Er ging zu Boden, und ich war davon mindestens genauso überrascht wie er selbst. Der rechte Mann packte mich am Arm, doch ich trat nach ihm. Ich war so in Panik, dass ich immer weiter auf ihn eintrat, immer weiter, bis er auch am Boden lag und sich nicht mehr rührte.“


    Gespannt lehnte sich Freya vor. „Und der dritte?“


    „Der rannte weg.“


    Freyas Mund verzog sich verächtlich. „Genauso wie dein Held von Exmann.“


    „Nein.“ Hilde nippte von ihrem Sekt. „Jochen ist nicht direkt weggerannt, sondern hat sich um die Ecke in einem Hauseingang versteckt und mit seinem Handy die Polizei angerufen.“


    „Und nur das stand später in der Zeitung“, warf Esmeralda ein. „Als die drei wegen Vergewaltigung und Diebstahls gesuchten Täter den Landtagsabgeordneten Jochen Weber und seine Frau bedrohten, bewies Weber einen kühlen Kopf, rief seelenruhig per Handy die Polizei und bot den drei Tätern kaltblütig die Stirn, bis die Polizei eintraf und sie verhaftete. Oder so ähnlich hieß es.“


    „So hat er es in einer Presseerklärung an die Reporter weitergegeben“, präzisierte Hilde.


    Noch immer hatte sich Freya nicht beruhigt. „Was für ein rückgratloser Wichser!“


    „Unsere Ehe war damit beendet.“


    Xenia zog ihre Füße unter den Körper. „Gut, dass du den verlassen hast!“


    Langsam massierte sich Hilde ihren verspannten Nacken. „Er hat mich verlassen. Nicht offiziell, aber vom Gefühl her. Seit diesem Vorfall hat er sich von mir zurückgezogen und sich weitgehend aus unserer Ehe rausgehalten. Und er hat mich mit seiner Bürotippse betrogen.“


    „So ein Arschloch!“, postulierte Freya auf Englisch und auf Deutsch.


    „Ich habe also deshalb keine Angst vor dem Frauenmörder“, vollendete Hilde das, was sie eigentlich hatte aussagen wollen, „weil ich mit drei Männern gleichzeitig fertig geworden bin. Und Frauenmörder sind in aller Regel Einzeltäter.“


    Oder es sind doch mehrere - sagen wir mal, eine ganze Schiffscrew von Männern mit Seebärenmuskeln. Sie schluckte den absurden Gedanken mit Sekt herunter.


    „Warum hast du die Geschichte nicht richtig gestellt“, fragte Xenia, „und deinem Exmann die Lorbeeren überlassen?“


    „Damals fühlte ich mich noch verheiratet und wollte Jochen nicht schaden. Das wäre sein politischer Tod gewesen. Und außerdem …“


    Xenias Blick bekam etwas Bohrendes. „Außerdem?“


    Hilde rieb sich eine Augenbraue. „Außerdem fühlen sich die meisten sowieso durch meine Größe eingeschüchtert. Und ich wollte da nicht noch Öl ins Feuer gießen und riskieren, dass man mich für noch absonderlicher hält.“


    Stöhnend verdrehte Freya die Augen. „Schon wieder diese Leier! Dabei habe ich das doch schon klargestellt. Was an meiner Formulierung ‚Du bist schön, stark und sexy wie eine germanische Göttin’ ist dir entgangen?“


    Diszipliniert hielt Hilde ihre Finger davon ab, an ihren Haaren zu nesteln. „Männer mögen keine Frauen, die gleichzeitig zwei Kerle verprügeln und einen dritten in die Flucht schlagen. Nicht umsonst hat Jochen sich von mir abgewandt. Und dabei habe ich ihm noch nicht mal von dieser Geschichte in London erzählt.“


    Kichernd hob Esmeralda ihr Sektglas. „Das wird lustig.“


    Ermutigt dadurch, dass keine der anwesenden Frauen sich bei der Schilderung des Juli-Vorfalls negativ geäußert hatte, erzählte Hilde: „Ich habe damals ein paar Semester Anglistik in London studiert und hatte ein Apartment in Campusnähe. Eines späten Abends klingelte es. Ein schwarz gekleideter Kerl stand vor der Tür, drängte sich an mir vorbei in meine Wohnung und herrschte mich an, ich sollte vor ihm auf die Knie gehen. Dabei verpasste er mir eine Ohrfeige.“ Tief durchatmend wartete sie Freyas englische Übersetzung ab.


    „Und dann?“, fragte Xenia sichtlich gespannt.


    „Am Anfang konnte ich gar nicht reagieren, so überrumpelt war ich. Aber dann wurde ich wütend und schlug zurück.“


    Freya nickte. „Recht so!“


    „Er flog heraus aus meinem Apartment. Er wollte wieder aufstehen, und weil ich befürchtete, er würde mich wieder schlagen, packte ich ihn und warf ihn die Treppe runter. Er hat sich dabei eine Rippe gebrochen, aber zum Glück ist ihm nicht mehr passiert.“


    „Wieso zum Glück?“ Xenia riss sich ein Stück von dem Brot ab, das Kate gebracht hatte. „Das hat er doch verdient, oder etwa nicht?“


    Kate packte den Cheddar-Käse aus der Folie und bot ihn Xenia als Ergänzung zu dem Stück Brot an, während Hilde entgegnete: „Es stellte sich heraus, dass er sich in der Tür geirrt hatte. Meine Nachbarin hatte ihn für sich engagiert. Er war ein Pharmaziestudent im fünften Semester, jobbte als Callboy und war, wie man mir mitteilte, so eine Art Domina auf männlich. Es war oberpeinlich.“


    Alle lachten, ließen die Vollkorn-Honigschnitten links liegen und griffen zu Käse und Brot.


    „Um jetzt noch mal Xenias ursprüngliche Frage aufzugreifen“, Freya schnitt sich ein weiteres Stück vom Cheddar ab, „wie ist Mark denn so?“ Anschließend fuhr sie konsequent fort, alles für Kate zu übersetzen.


    „Er ist schon sehr attraktiv“, gab Hilde zu.


    „Das klingt nur geringgradig euphorisch“, fand Xenia.


    Entspannt lehnte sich Esmeralda gegen das Sofa. „So geringgradig wie sein Gehalt.“


    „Meri, bitte!“


    „Ist doch wahr!“, brauste Esmeralda auf. „Ich will nur nicht, dass du auf einen Typen reinfällst, der darauf spekuliert, von deinem Geld zu leben!“


    Mit Nachdruck tippte Xenias Zeigefinger in Esmeraldas Richtung. „Das finde ich auch. Ich war jahrzehntelang mit so einem Mann verheiratet.“


    „Aber Mark ist nicht so ein Typ“, warf Kate auf Englisch ein.


    Hilde blieb aus Rücksicht auf Meri, die kein Englisch verstand, beim Deutschen: „Nein, den Eindruck macht er wirklich nicht.“


    Esmeralda erhob sich. „Ihr entschuldigt mich kurz?“ Sie bog in Richtung Toilette ab.


    „Mark ist nicht annähernd so groß wie du, Schwanhild“, gab Xenia zu Bedenken. „Und du wolltest doch einen gleichgroßen Mann.“


    „Bei einem wie Mark ist die Größe egal“, äußerte Kate.


    „Außerdem gibt es in meiner Größe nicht allzu viele.“ Hilde dachte an Tortengelee zwischen Schnürsenkeln, an: „Hauen Sie endlich ab, bevor ich mich vergesse und Sie ins Meer werfe!“ und an … Reinhard.


    Xenia musterte sie mit schief gelegtem Kopf. „Aber es gibt so einen.“


    Pustend stieß Hilde die Luft aus. „Ja, einen menschenfeindlichen Eigenbrödler, den sie hier nur den Teufel nennen und der als Topfavorit gilt für den Posten als Frauenmörder.“


    „Cool“, meinte Freya. „Wann gehst du mit ihm aus?“


    „Gar nicht. Nach allem, was ich von ihm weiß, geht er nicht unter Leute. Und außerdem hasst er mich.“


    Freya nahm noch ein Käsestück. „Ach ja?“


    „Dabei war ich vollkommen höflich und vorurteilsfrei ihm gegenüber. Dass jeder im Ort ihn für einen geisteskranken Killer hält, habe ich ihn nicht spüren lassen und wollte nichts weiter als eine positive nachbarschaftliche Beziehung. Aber er hat es mir schlecht vergolten.“


    „Inwiefern?“ Freya zog die Augenbrauen hoch.


    Jetzt, da Meri auf der Toilette war, konnte Hilde es ja sagen, ohne deren Gefühle zu verletzen: „Er hat mir geschmacklose Putten in den Garten gestellt!“


    „Putten?“


    „Sind das nicht diese hässlichen, fetten Barockengel“, wandte Xenia ein, „die immer in den Gärten von Altersheimen stehen?“


    „Oh!“ Freyas Mundwinkel zuckten. „Das ist in der Tat eine Ungeheuerlichkeit! Kein Wunder, dass man ihn für einen geisteskranken Killer hält!“


    


    Er konnte es kaum fassen.


    Seine schöne langbeinige Blonde, seine Glückselfe, hatte ihm noch mehr Geschenke gemacht: zwei Brünette und - ja, endlich - eine Schönheit mit ellenlangem schwarzen Haar!


    Was aber auch seine Planung durcheinander brachte. Sollte er sein rothaariges Experiment vervollkommnen, was er sich eigentlich vorgenommen hatte, oder sollte er diese schwarzhaarige Gelegenheit beim Schopf packen?


    Ja, das war gut! Beim Schopf packen! Was für ein Wortspiel! Dann erstarrte er. Denn die Haustür ging auf. Er schmiegte sich weiter ins Dickicht hinein. Ganz der Ninja, der er war, verschmolz er mit der Dunkelheit, hielt den Atem an und wartete.


    Seine Blonde kam heraus, gefolgt von dieser einen Brünetten und der Schwarzhaarigen. Seiner Schwarzhaarigen. Sie fuhren zusammen fort in dem VW-Golf. Er schlich sich näher ans Haus heran und sah die andere Brünette und die Rothaarige im Wohnzimmer.


    Eine gute halbe Stunde später kam seine blonde Giraffe auf dem Küstenweg zurückgejoggt. Wahrscheinlich hatte sie ihre Freundinnen zur Übernachtungsunterkunft begleitet, schätzte er, um ihnen das Herumsuchen in der Dunkelheit zu ersparen. Das war wirklich sehr zuvorkommend von ihr, wie er zugeben musste.


    Ein zärtliches Lächeln wärmte ihn, als er an die hübsche Prinzessin mit den rabenschwarzen Haaren dachte. Es sah so aus, als hätte er einen neuen Plan.


    


    Der Morgen war wie in Milch getaucht. Während der Duft des Kaffees das Drinnen erfüllte, verdeckte dicker Nebel die Sicht nach draußen.


    Bereitwillig hatte Esmeralda gestern Nacht zugestimmt, Kate bei sich im Doppelbett des Gästezimmers schlafen zu lassen. Die anderen beiden nächtigten in dem Ferienhaus, das Hilde für sie angemietet hatte.


    Müßig blätterte Hilde in dem Buch, das Xenia und Freya ihr mitgebracht hatten. „Die Schwestern der Venus“ hieß es und handelte von der Unterdrückung der weiblichen Gottesbilder durch die Kirche.


    Typisch für die beiden, dachte Hilde lächelnd.


    Geräusche im Bad zeigten an, dass noch jemand erwacht war. Kurze Zeit später kam Kate herunter. „Guten Morgen, Hilde!“


    „Guten Morgen, Kate! Ging es einigermaßen mit dem Schlafen?“


    „Ja, vielen Dank! Esmeralda ist noch nicht wach.“


    „Das wird sich bis Mittag wohl auch nicht ändern. Bereit für eine Tasse Kaffee, bis die anderen zum Brunch kommen?“


    „Ja, sehr gern. Es tut mir Leid, wenn ich dir Umstände mache.“


    „Das tust du nicht.“ Hilde schenkte ihr Kaffee ein. Sie setzten sich an den kleinen Tisch in der Küche, die gerade zwei Personen Platz bot.


    „Trotzdem hätte ich vorher anrufen sollen“, meinte Kate. „Ich werde am Sonntag an Bord der Survival 2 gehen und eine oder zwei Wochen mit ihnen fahren für eine Reportage. Kann ich bis Sonntag bei dir bleiben?“


    „Selbstverständlich. Du kannst auch deinen Wagen bei mir stehen lassen, solange du auf See bist. “


    Kates Lächeln zeigte Grübchen. „Vielen Dank, das ist sehr nett. Zwar schreibe ich in den Survival News hauptsächlich über die Aktivitäten der Campaigner wie Mark, Gwen oder Helen, aber ich bin deshalb schon so früh gekommen, weil ich auch sehr gerne Artikel schreibe über die Menschen hinter den Kulissen. So wie dich.“


    „Was, mich?“ Hilde blinzelte ungläubig. „Ich mache doch nur die Besorgungen.“


    Kate goss Milch in ihren Kaffee. „Ohne Menschen wie dich würde Survival nicht funktionieren. Ohne dich wären sowohl die Dawn als auch die berühmte Survival 2 aufgeschmissen.“


    Fast schon fühlte Hilde sich geschmeichelt. „Ach was.“


    Muntere Frauenstimmen drangen von draußen herein. Hilde stand auf, öffnete die Tür und begrüßte Freya und Xenia. „Guten Morgen, ihr … oh, nein!“


    Vom Küchenfenster aus hatte Hilde sie gar nicht gesehen, die Putten, die jetzt wieder den ganzen Garten bevölkerten. Natürlich hatte McKane auch an eine Neuanschaffung gedacht: einen überaus hässlichen Bacchus, der auf einem Fass hockte, mit einem Kelch in der Hand und einem Grinsen, dem gefühlte drei Promille zugrunde liegen mussten. Hilde hatte ihn schon im Gartencenter gesehen, aber links liegen gelassen. Nun stand er auf ihrer Terrasse.


    Xenias Blick folgte Hildes. „Das sind wohl diese Putten, von denen du gesprochen hast. Bei dem Anblick fliegen einem ja gleich die Kontaktlinsen raus!“


    Pustend stieß Hilde die Luft aus. „Mein werter Herr Nachbar muss sie in der Nacht gebracht haben, während wir schliefen. Er ist dabei immer völlig lautlos. Es ist unheimlich.“ Sie mochte gar nicht näher darüber nachdenken, wie unheimlich.


    Mit einem ironischen Lächeln begutachtete Freya die Harfenputte, die in einer der Steinschalen auf dem Gartenpfosten saß. „Das ist seelische Grausamkeit. Du solltest ihn verklagen.“


    „Sadismus pur“, fand Xenia. „Was machst du jetzt mit diesem Gruselkabinett?“


    „Zurückbringen.“ Hilde trat zur Seite. „Aber nicht jetzt. Kommt erst mal rein!“


    Xenia schaute zum Meer, wo die Strahlen der Morgensonne den Nebel zersetzten. „Wir sollten das gute Wetter ausnutzen und erkunden, was die Gegend hier so alles zu bieten hat.“


    Freya musterte die Putte mit dem Glöckchen. „Was, wie wir sehen, so Einiges ist.“


    


    Nach einem ausgiebigen Brunch und angeregten Frauengesprächen über Scheidungsunterlagen, männliche Waden, Stringtangas, Kartoffelsalatdressings und die Wirtschaftspolitik des G8-Gipfels lud Hilde alle in ihren Mercedes und besuchte mit ihnen die Ruine von Slains Castle. Schließlich sollten für ihre Gäste die Putten nicht das einzige kulturelle Highlight ihres Besuches darstellen.


    Während Freya und Xenia fasziniert die Ruine abgingen und Kate viel über deren Geschichte zu erzählen wusste, murrte Esmeralda über den unnützen Gewaltmarsch in diesem ramponierten Gemäuer. Dass sie Hildes eindringlichen Rat zu festem Schuhwerk in den Wind geschlagen hatte, blieb besser unerwähnt.


    Das Hirschfilet in Whiskeysauce zu Bratmöhrchen, das sich Esmeralda zwei Stunden später in einem Restaurant mit Meeresblick genehmigte, stimmte sie wieder friedlich.


    „Eine Frage hätte ich“, wandte sich Kate an Hilde, die ihr am Tisch gegenübersaß. „Xenia und Freya nennen dich immer … Swanhild.“ Sie stolperte etwas über die Aussprache. „Ist das dein richtiger Name?“


    Bevor Hilde etwas sagen konnte, antwortete Freya: „Sie hat das große Glück, einen schönen Namen zu haben, der aus der Tradition unserer Ahnen stammt, und geht so sträflich damit um.“


    „Ich gehe nicht sträflich damit um“, widersprach Hilde, ebenfalls in Englisch. „Ich habe sogar in der Edda nachgelesen, aber was da über Schwanhild drin steht, ist nicht besonders prickelnd.“


    Interessiert beugte Kate sich vor: „Was steht da?“


    „Schwanhild war eine germanische Königin“, erzählte Freya.


    Und Hilde ergänzte: „Die einer Intrige aufgesessen ist und auf Befehl ihres Ehemannes von Pferden tot getrampelt wurde.“


    Missbilligend verzog Freya die Lippen. „Aber in der Edda heißt es auch, das habe ich extra wegen dir nachgelesen“, sie zitierte weiter auf Deutsch: „heller wird sie als heitrer Tag, Schwanhild, sein, als ein Sonnenstrahl.“ Dann versuchte sie eine englische Übersetzung.


    „Ein krasser Gegensatz zu ihrem Schicksal“, meinte Kate. „Für mich läuft das darauf hinaus, dass du selbst entscheidest, welchen Teil der Geschichte du erfüllst, die Opferrolle oder den Sonnenstrahl.“


    „Das ist ein guter Gedanke“, fand Xenia.


    Auf einmal lächelte Freya verschmitzt. „In der Edda gibt es auch starke Männer. Hagen beispielsweise.“


    „Der Böse?“, fragte Kate.


    „Böse ist relativ.“ Freya spießte ein Stückchen Blumenkohl auf ihre Gabel.


    „Hagen heißt einer meiner Brüder“, sagte Hilde. „Aber beim Lesen der Edda hat mich vor allem Odin fasziniert.“


    Schnell schluckte Freya den Blumenkohl hinunter, um zu zitieren: „Odin heiß ich jetzt, hieß einstmals Schrecker, hieß vor Zeiten der Zürnende. Das ist der einäugige Odin, wenn er den achtbeinigen Sleipnir reitet.“ Tapfer hievte sie die Worte rüber in die englische Sprache.


    Für Hildes Geschmack klang das alles zu sehr nach McKane.


    


    Die Gelegenheit!


    Diese einmalige Chance, so geduldig herbeigesehnt, biss ihn wie tausend wütende Ameisen und jagte das Blut heiß durch seinen Körper, angepumpt von einem gierig galoppierenden Herzen. Sie kam aus dem Haus, seine atemberaubende Schönheit mit dem rabenschwarzen Haar.


    Allein.


    Und es war dunkel. Und neblig. Der perfekte Schutz.


    Der perfekte Moment.


    Zitternd vor Anspannung wartete er noch, um sicherzugehen, dass nicht eine der anderen Frauen ihr folgte. Hatte nicht seine blonde Giraffe bisher nie eine ihrer Freundinnen allein nach draußen gehen lassen? Aber die Blonde und die anderen blieben im Haus.


    Die Schwarzhaarige öffnete den VW Golf, beugte sich über den Kofferraum und kramte darin.


    Mit dem Rücken zu ihm.


    Der Schweiß seiner Handfläche schmierte sich um den Schwertgriff. Seine Faust krampfte sich fester darum. Es durfte nicht unter freiem Himmel passieren, ermahnte er sich, sondern unter einem Blätterdach. Wenn es richtig werden sollte - UND DAS WÜRDE ES!!! - musste er es unter Bäumen tun, oder zumindest im diesem Weißdorngestrüpp, in dem er kauerte. Nur zwei Schritte entfernt von der schwarzhaarigen Prinzessin.


    Nur zwei Schritte.


    Es würde herrlich leicht werden. Er musste nur schnell sein, die Dunkelheit ausnutzen, ihre Schrecksekunde ausnutzen, seinen Schwung ausnutzen und sie die zwei Schritte ins Gebüsch stoßen, und noch bevor ein Ton über ihre vollen Lippen käme, würde sein Schwert sie schon durchbohren. Die Macht des schwarzen Kriegers entflammte sich blutrot an der Vorfreude und der fast schon ulkigen Ahnungslosigkeit seines Opfers.


    Lautlos schlich er an sie heran, ganz der Ninja. So nah, dass er ihr Parfum riechen konnte. Kein süßer Duft nach Sinnlichkeit und langsamem Sex, wie es für sie gepasst hätte, sondern was Blumiges.


    Egal.


    


    Befriedigt sah Hilde, dass die Bilder gut wurden.


    Nach dem Besuch im Restaurant hatte sie ihre Gäste zurück kutschiert und ihnen Tee serviert mit Vollkorn-Honigschnitten und schottischem Shortbread. Freya und Meri hatten ein angeregtes Gespräch über Mode begonnen, das irgendwie bei den Handtaschen der englischen Königin hängen geblieben war.


    Da alle sich auch ohne Hilde bestens zu unterhalten schienen, hatte sie sich in ihre Dunkelkammer gestohlen, um schnell ein paar Schnappschüsse, die sie heute von ihren Gästen geschossen hatte, als Portraits aufzubereiten. Als persönliche Souvenirs, die sie ihnen schenken konnte. In Pastelltönen, mit sich auflösendem Rand, ein bisschen verspielter Retro-Look, mal was anderes eben. Nun mussten die Bilder nur noch trocknen.


    Hilde ging wieder nach oben ins Wohnzimmer, wo sich das Gespräch inzwischen um die zeitgenössische Literatur von - interessanterweise - dänischen Autoren drehte. Nur Freya fehlte. Toilette, vermutete Hilde, fragte dennoch zur Sicherheit nach: „Wo ist Freya?“


    „Sie ist nur schnell raus zum Auto“, antwortete Xenia, „um Esmeralda den strassbesetzten Pushup-BH zu zeigen, den sie bei der letzten Modemesse geschenkt bekommen hat.“


    „Was?“, rief Hilde. „Ich habe doch gesagt, dass ihr nie allein raus sollt! Es ist schon dunkel!“


    „Die paar Minuten …“, hörte sie Meri genervt murmeln. Den Rest des Satzes bekam Hilde nicht mit, da sie bereits an der Haustür war.


    Als ihr Freya mit dem BH in der Hand entgegenkam, atmete Hilde erleichtert auf, schalt sich selbst eine Idiotin mit Beschützerkomplex und wappnete sich schon gegen Meris Spott, der so sicher kommen würde wie das …


    „Ich fürchte, du musst die Polizei rufen.“ Freya schlüpfte an ihr vorbei ins Haus. „Irgendeiner hat mich am Arm gepackt, als ich am Auto war, und hat versucht, mich ins Gebüsch zu stoßen.“


    Die unterschiedlichsten Emotionen rauschten durch Hildes Erschrecken, von denen sie nur zwei greifen konnte: eine Art nachträgliche Panik und eine kochende Wut. „Bist du verletzt?“


    „Nein, ich bin okay.“


    Hilde rannte nach draußen, lief ums Haus, fand nichts. Falls der Kerl, der ihre Freundin bedroht hatte, noch da war, hatten ihn Dunkelheit und Nebel verschluckt. In frustrierter Hilflosigkeit ballte Hilde ihre Fäuste.


    Freya lief ihr hinterher. „Verdammt, Schwanhild, bist du verrückt, da jetzt allein raus zu rennen? Der Typ könnte noch da sein!“


    Beherrscht schluckte Hilde die ärgerlichen Vorwürfe hinunter, die ihr spontan in den Sinn kamen, und marschierte Freya voran ins Haus. Vorsorglich sperrte sie ab und folgte Freya ins Wohnzimmer.


    „Was ist passiert?“ Offenbar sah Xenia ihnen an, dass etwas nicht stimmte.


    Während Hilde zum Telefon griff und die Port Angus Police Station anrief, sah sie, wie sich Freya auf das Sofa plumpsen ließ und gestikulierend zu reden begann.


    Verkrampft sachlich erklärte Hilde dem Polizisten am anderen Ende der Leitung die Lage. Dann ging sie ins Wohnzimmer. „Was genau ist passiert?“, fragte sie und setzte sich neben Freya.


    Diese stöhnte. „Das habe ich gerade eben alles erzählt!“


    „Dann erzählst du es eben noch mal!“ Das kam forscher heraus als beabsichtigt. Noch immer fieberte eine Aggression in Hilde, die sich nur mit Mühe unterdrücken ließ. Es war derselbe angstgeschwärzte Zorn, der damals im Juli in ihr hoch gelodert war, als die drei Männer sie angegriffen hatten.


    „Ich ging raus“, begann Freya bereitwillig, „um einen BH zu holen, den ich Esmeralda und Kate zeigen wollte. Dann packte mich von hinten jemand am Arm und stieß mich vom Auto weg ins Gebüsch. Ich bin gestolpert, konnte mich aber an einem Stamm oder Ast, oder was das war, festhalten. Ich habe um mich geschlagen und mit den Füßen getreten. Irgendwo habe ich den Typen getroffen. Wo genau weiß ich nicht, es ist ja so verdammt dunkel draußen. Es hat aber genügt, dass er abgehauen ist. Das ist alles.“


    „Konntest du was erkennen?“ Am liebsten hätte Hilde sie vor Ungeduld geschüttelt. „Irgendwas?“


    Angestrengt kniff Freya die Augen zusammen. „Ich habe nur eine Bewegung gesehen, etwas blitzte auf. Kurz spiegelte sich das mickrige Licht der Kofferraumlampe darin. Es war auf jeden Fall etwas Metallisches. Ein Säbel, eine Eisenstange, keine Ahnung.“ Leise übersetzte Xenia für Kate.


    „Großer Gott!“, hauchte Esmeralda.


    „Aber er hat nicht versucht, mich damit zu erschlagen oder zu erstechen, sondern wollte mich nur ins Gebüsch stoßen, sonst hätte er mich doch gleich von hinten damit attackiert. Vielleicht wollte er mich ja zuerst vergewaltigen und dann erst töten. Doch dem hab ich’s gezeigt!“


    Hilde legte ihre Hand auf Freyas zitternde Schulter. „Wie fühlst du dich?“


    „Geht so.“ Freya atmete tief durch. „Einerseits verdränge ich gerade mit mehr oder weniger Erfolg, dass ich vermutlich einem Frauenmörder von der Klinge gesprungen bin, und andererseits bin ich sauer auf mich, weil ich dem Wichser nicht effektiver in den Arsch getreten bin.“


    „Immerhin war es effektiv genug, dass du ihn in die Flucht geschlagen hast“, meinte Xenia.


    „Was hast du noch gesehen?“, fragte Hilde. „Wie groß war er?“ Sie dachte an McKane. „Vielleicht außergewöhnlich groß?“


    Mit Daumen und Zeigefinger massierte sich Freya den Nasenrücken. „Keine Ahnung. Ich kann nicht mal sagen, ob es ein Kerl war oder eine Frau. Ich sah nur … schwarz. Ich denke, es war ein Mann, denn welche Frau macht schon so was Blödes? Und er war ein Feigling, so leicht, wie er sich von mir hat verjagen lassen.“


    Damit schied McKane als Täter aus, denn mit einem von seiner Statur wäre Freya nicht so schnell fertig geworden. Oder aber Freyas unerwartete Gegenwehr passte nicht in sein Opferschema, und er hat sich deshalb von ihr abgewandt.


    Als wenige Minuten später Chief Inspector McCallum eintraf, musste Freya alles noch einmal erzählen.


    Noch in der Nacht und verstärkt nach Tagesanbruch kämmten Polizisten die ganze Gegend durch. Nicht nur Freya, sondern auch Hilde und ihre anderen Gäste wurden mehrmals verhört. Nicht in der Polizeistation, sondern hier an Ort und Stelle, wo alle genau die Positionen einnehmen mussten, die sie bei dem Vorfall innegehabt hatten.


    Anscheinend kam Hildes Leben seit letztem Sommer nicht ohne irgendeinen Vorfall aus.


    McCallum scheuchte Freya nach draußen, rekonstruierte die Tat zusammen mit ihr und Constable Murray, die den Angreifer markieren musste, und befahl Hilde, zusätzlich zum Polizeifotografen Fotos zu machen.


    Freya und Xenia hatten eigentlich heute weiterreisen wollen, mussten aber noch hier bleiben für den Fall, dass McCallum nach den Ergebnissen der Spurensicherung noch Fragen an sie hatte.


    Was letztendlich nicht der Fall war, da die Spurensicherung nichts Erhellendes gefunden hatte. Nur ein paar abgebrochene Äste im Gebüsch.


    


    Zwei Kälberstricke hatten sie ihr überkreuz vom Hals bis zu den Knöcheln um den Leib und den Holzpfahl hinter ihr gewickelt. Sonst hätte sie sich nicht aufrecht zu halten vermocht auf ihren zertrümmerten Beinen. Ihre Hände hatten sie ihr nach hinten um den Pfahl gelegt und mit den Kälberstricken festgezurrt. Es hatte einer gar unmenschlichen Anstrengung bedurft, durch diesen gleißenden Schmerz hindurch die Finger ihrer Rechten um den Reif zu krümmen, der um ihr linkes Handgelenk lag. Den Reif ihres Geliebten. Um den einzigen Trost darin zu finden, den es noch gab.


    „Möge Gott uns allen gnädig sein!“, erklang das Stoßgebet des Herrn, dem als Einzigem ein Stuhl gewährt war. Kurz bevor der aufsteigende Qualm die Sicht auf seine erlesenen Gewänder trübte, hieb zu ohrenbetäubendem Männergebrüll das Schwert des Berserkers eine Schneise des Todes durch Fleisch und Knochen. Ein Höllenfeuer brannte in seinem tollwütigen Antlitz.


    Der kleine, dicke Mann neben ihr schrie so hell wie ein Ferkel.


    Hilde schreckte hoch, den Schrei noch immer im Ohr, bis sie mit maßloser Dankbarkeit ihre Umgebung erkannte und ihre Hände, ihre unversehrten Hände, das Polster des Rundsessels kneteten, in dem sie eingenickt war. Im Fernsehen plätscherte eine Werbesendung für Diätmargarine über den Bildschirm, die Duftlampe, die Freya und Xenia ihr mitgebracht hatten, verströmte einen Hauch von Vanille, und draußen auf der Terrasse hockte noch immer der potthässliche Bacchus auf seinem Fass und prostete Hilde unbekümmert zu.


    Sie beugte sich vor und nahm die Plätzchenschale vom Couchtisch. Vom schottischen Shortbread waren nur noch Krümel vorhanden, während die Vollkorn-Honigschnitten fast unangetastet dalagen. Hilde nahm sich eine, um etwas zu schmecken. Irgendetwas, das sie an die reale Welt von Kintoyne und Survival und Scheidungsunterlagen klammerte.


    Es genügte nicht, um den Schrecken zu vertreiben.


    Daher stand Hilde auf, ging in die Küche und nahm die Rotweinflasche, die sie gestern mit Meri geöffnet hatte. Sie schenkte sich den Rest, der noch enthalten war, in ein Glas und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Wohl aus Angst, dass jener Traum zurückkehren könnte, der sie auf ihrem geliebten runden Sessel beim Fernsehschlaf überfallen hatte, setzte sie sich auf das Sofa. Sie nahm sich noch eine Honigschnitte und spülte sie mit Wein herunter.


    Nachdem am Samstag Xenia und Freya noch kurz die Survival 2 im Hafen bewundert, mit Armand geflirtet und anschließend nach Orkney aufgebrochen waren, Kate am Tag darauf Kintoyne an Bord des Schiffes verlassen hatte und Meri heute früh von Hilde zum Aberdeen Airport gebracht worden war, hatte Hilde ihr Cottage nun wieder für sich allein.


    Und ihre Freundinnen waren sicher vor dem Killer.


    So sehr sie die ausgedehnten Frauengespräche auch genossen hatte, so war sie dennoch angetan von der Stille, die nun wieder hier herrschte und die es ihr erlaubte, die Brandung des Meeres von ihrem Wohnzimmer aus zu hören. Und die Schreie der Möwen.


    Aber bedeutete ihre Ruhe auch, dass jetzt die Alpträume wiederkamen?


    Auf dem Rückweg von Aberdeen hatte Hilde schnell noch bei der Polizei in Port Angus die Fotos vorbeigebracht, die sie vom Tatort rings um Xenias Auto gemacht hatte, und war dann weiter gefahren zum Port Angus Herald. Sie hatte diesem schmallippigen Redakteur mit der großen rechteckigen Brille die Fotos der Survival 2 angeboten sowie auch ein paar Abzüge der Tatortbilder.


    Letztere waren ihr für die morgige Titelseite für dreihundert Pfund pro Stück aus der Hand gerissen worden, und die Schiffsbilder hatte man - eher gnädig - auch mitgenommen.


    Stolz über diesen Erfolg hatte Hilde einer spontanen Eingebung folgend beim Gartencenter vorbeigeschaut und eine Putte gekauft, die nicht nur am Rücken, sondern auch an den Fersen kleine Flügelchen hatte und wohl so eine Art Hermes darstellen sollte. Aus der Classic-Olymp-Linie, wie Mr. Blair ihr versichert hatte.


    Nach wie vor in Shoppinglaune hatte sie dann auch noch ein Ölgemälde in einem Kunstgeschäft erstanden, das einen Steinkreis auf Orkney zeigte. Ein ideales Hochzeitsgeschenk für Xenia.


    Zu Hause angekommen, hatte Hilde die Putte gleich im Auto gelassen, um sie morgen mit den anderen zu McKane zu karren. Heute war es dafür schon zu spät, hatte sie entschieden und sich für einen geruhsamen Fernsehabend in ihren Rundsessel gepflanzt … und dann dieser Alptraum. Derselbe wie immer, nur um ein beängstigendes Stück detaillierter.


    Warum Clarence am Ende des Traums auftrat und dem Grauen eine kreischende Stimme verlieh, war sonderbar. Vielleicht hatte ihr Unterbewusstsein ihn dafür ausgewählt, weil er jede negative Schwingung zwischen Henning und Uwe sehr sensibel aufnahm und immer mit spürbarem Leidensdruck zur Sprache brachte.


    Dass der Alptraummann mit dem bluttriefenden Schwert in der Hand und der irren Mordlust im brennenden Gesicht in Hildes Vorstellung mit dem Teufel verschmolz, war nicht weiter verwunderlich. Alarmierend jedoch war die Tatsache, dass in diese Horrorgestalt auch die Züge von Reinhard mit einflossen, dem leidenschaftlichen Lover ihres erotischen Traums neulich. Fast wie bei einer Fotoserie: Reinhard als der Geliebte mit unversehrtem Gesicht, dann im Alptraum als Berserker mit der brennenden Visage, und letztlich McKane mit der wie verkohlt aussehenden Gesichtsseite, sozusagen als das Ergebnis „danach“.


    Während des Studiums hatte Hilde die grotesken Wirrungen des Unterbewusstseins immer als faszinierend empfunden. Was ihr jetzt irgendwie abging.


    Im Fernsehen bedrohte gerade ein Polizist eine blonde Frau mit seiner Dienstwaffe. Das konnte Hilde jetzt nicht gebrauchen. Sie zappte weiter über eine Kochsendung auf eine amerikanische Arztserie, wo ein gutaussehender Mediziner sich über ein komatöses Mädchen beugte und mit entschlossener Stimme die Anweisung zu ihrer sofortigen Gehirn-Operation erteilte. Einen Tastendruck weiter landete Hilde bei einer Reportage über die aktuelle Picasso-Ausstellung in London.


    Der Alptraum hatte sie heimgesucht, als die letzte ihrer Freundinnen abgereist war, überlegte Hilde. Als sie die Verantwortung über deren Schutz endlich loslassen und beginnen konnte, den Angriff auf Freya gedanklich zu verarbeiten.


    Das war alles.


    Wenigstens war jetzt eines sicher: Wer auch immer Freya bedroht hatte, es war keiner der Survival-Aktivisten gewesen, denn die Dawn kreuzte noch immer zwischen den Ölfeldern der Nordsee, und die Survival 2 hatte erst zwei Tage nach dem Angriff im Hafen von Kintoyne angelegt.


    Henning ist nicht auf dem Schiff.


    Schon, aber Hilde hatte ihn zum Bahnhof gefahren, als er zu seinen Landurlaub angetreten war. Wenn er der Angreifer gewesen wäre, hätte er heimlich wieder zurückfahren und sich die ganze Zeit über inkognito hier herumtreiben müssen. Das war doch sehr unwahrscheinlich, oder?


    Aber möglich.


    


    Die Rastlosigkeit quälte ihn besonders zu Zeiten der Ruhe. So wie jetzt.


    Deshalb hatte er sich die ganze Zeit beschäftigt gehalten. Zu beschäftigt für den Computer. Zu beschäftigt sogar für Abstecher und nächtliche Streifzüge. Dadurch fehlte jegliche Möglichkeit, eine neue Schwarzhaarige zu finden, was ihn umso rastloser machte. Ein Teufelskreis. Wie hatte der letzte Versuch nur so schief gehen können?


    Sie war schuld!


    Diese heimtückische kleine Schlampe, die so harmlos getan hatte, die so ausgesehen hatte wie die Prinzessin seiner Vorgabe. Nein, viel hübscher noch als die Vorgabe. Viel hübscher. Wer hätte schon ahnen können, dass sie ihre anmutige, zarte, schöne Natur so missachten und gleich auf ihn einprügeln und eintreten würde wie ein gottverdammter Hooligan?


    Das rothaarige Opfer hatte sich damals auch gewehrt, hatte heftig um sich geschlagen und dadurch alles versaut. Dass es ihr nichts genützt hatte, war nur ein schwacher Trost. Zwei Frauen hintereinander. Jede ein gewaltbereites Luder. Wie viel Pech verkraftete er noch?


    Im Fernsehen lief gerade einer dieser Arztfilme. Ohne großes Interesse sah er zu, wie der Doktor, der immer die lockeren Sprüche drauf hatte, das kleine Mädchen am Gehirn operierte. Eine Idee traf ihn wie eine Bombe.


    Wo stand geschrieben, dass die Prinzessinnen erwachsen sein mussten?


    Schließlich waren ihm die Angst, die Demütigungen, die Zurückweisungen, die Beschädigungen, unter denen er gelitten hatte und noch immer litt, größtenteils in der Kindheit zugefügt worden, als er sich verzweifelt nach Anerkennung, Geborgenheit und Liebe gesehnt hatte.


    So wie er sich noch heute danach sehnte, wenn der schwarze Krieger schlief.


    


    Inzwischen war es ein beachtliches Quantum körperlicher Arbeit, die Putten zu verfrachten. Ein guter Ersatz für den Besuch eines Fitness-Studios, wie Hilde sich sagte, um dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen.


    Als sie bei McKanes Haus vorfuhr, kam er heraus, lehnte sich in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor seiner Brust und beobachtete Hilde.


    Sie stieg aus dem Wagen. „Guten Tag!“


    Er erwiderte den freundlichen Gruß mit keiner Regung. Es irritierte sie maßlos, wie sehr er sie an den Berserker mit dem brennenden Gesicht erinnerte. Und an Reinhard. Obwohl der Berserker und Reinhard kleiner waren als McKane und braune Haare hatten statt McKanes tiefschwarzen.


    Und dennoch.


    Schweigend schaute er zu, wie Hilde die Putten in seinem Garten verteilte. Den neuen Hermes stellte sie demonstrativ auf dem Treppenabsatz zu McKanes Füßen ab. Da die Standfläche der Figur offenbar zu eng bemessen war, schwankte sie, doch Hilde konnte sie auffangen und ins Gleichgewicht bringen.


    „Vorsicht, Blondie!“ McKanes rechter Mundwinkel zuckte höhnisch. „Wir wollen doch nicht, dass das gute Stück Schaden nimmt.“


    Hilde straffte die Schultern, drehte sich um und ging.


    


    Seit sie wieder allein war, hatte Hilde Zeit, sich um ihre Ermittlungen zu kümmern und alles aufzuschreiben, was sie über die Todesfälle und den Angriff auf Freya wusste. Diese Arbeit dauerte eine Tasse Kaffee lang und passte auf eine DIN-A-4-Seite. Der missglückte Angriff auf Freya stand als Unterstes auf der Liste und ließ den Schluss zu, dass es möglicherweise noch andere fehlgeschlagene Übergriffe auf Frauen gegeben haben könnte.


    Um dem nachzugehen, machte Hilde sich auf zu dem Ort, der als einziger die Antworten liefern konnte.


    „Neulich ist meine Freundin vor meinem Haus angegriffen worden“, eröffnete sie, als sie die Tomaten auf das Band legte.


    Mrs. Ashley wie auch die beiden Leute, die hinter Hilde an der Kasse standen, ließen zustimmendes Gemurmel hören - schließlich wusste man längst Bescheid - und neigten sich neugierig Hilde zu, in der sichtlichen Hoffnung auf Insiderinformationen.


    Hilde legte den Eisbergsalat zu den Tomaten. „Sind eigentlich auch vorher schon mal Frauen in der Dunkelheit angegriffen worden, ohne dass eine getötet wurde?“


    Mrs. Ashley tippte die Tomaten in die Kasse ein. „Ja, allerdings.“


    „Und warum sagt mir das keiner?“, rutschte Hilde heraus.


    Anders als ihre resolute Stimme verriet Mrs. Ashleys trotzige Schnute, wie jung sie noch war. „Ich ging davon aus, dass Sie das schon wüssten. Mrs. Flowers hat ja kein Geheimnis draus gemacht.“ Sie erhob sich, drehte Hilde den Rücken zu und lehnte sich weit über die Absperrung des Kassierbereichs. „Mrs. Flowers, entschuldigen Sie! Haben Sie einen Moment Zeit?“


    „Ja, was gibt es, Jenny?“ Mit einem Fragezeichen in der Miene schob eine etwa sechzigjährige, korpulente Dame in fliederfarbener Strickweste ihren Einkaufswagen heran.


    „Hat Sie nicht jemand mal an den Klippen umgerannt, Mrs. Flowers?“ Mrs. Ashley setzte sich wieder auf ihren Hocker.


    Entschieden hob Mrs. Flowers ihr Kinn. „Es war der Teufel, so wahr ich hier vor Ihnen stehe! Er hat mich geschubst, damit ich die Klippen hinunter falle, so wie die beiden armen Ausländerinnen. Doch ich fiel nur bis zum Klippenrand. Mein armer Bernie hatte dieses Glück nicht.“


    „Bernie?“, ermunterte Hilde sie zum Weiterreden.


    Das Kinn der Frau bebte. „Mein kleiner Hund. Ich gehe sonst nie nachts an die Klippen. Ich bin ja nicht lebensmüde. Aber ich habe meinen kleinen Hund gesucht.“ Sie lächelte wehmütig. „Er war schon ein Streuner. Aber normalerweise blieb er nie lange weg. An diesem Abend schon. Ich hatte so eine Vorahnung und suchte ihn. Erst am nächsten Morgen hat Tom Anderson ihn gefunden. Der Teufel hat ihn über die Klippe geworfen. Und hat es bei mir anschließend auch versucht.“


    „Woher wissen Sie, dass es McKane war?“, hakte Hilde nach.


    Mrs. Flowers wischte sich zwei Tränen aus den Augenwinkeln. „Wer sonst?“


    Damit konnte sich Hilde noch nicht zufrieden geben. „Und Sie haben ausdrücklich McKane erkannt als den, der Sie über die Klippe werfen wollte?“


    „Wie denn bei der Dunkelheit?“ Unwirsch zog sie die beiden Teile ihrer Strickweste über ihrem Busen zusammen. „Ich habe nur den Stoß gefühlt und lag auf der eisigen Erde neben dem schwarzen Abgrund. Der Kerl ist gleich weggerannt.“


    „Sie haben also gar nichts gesehen“, schloss Hilde. „Woher wissen Sie dann, dass es McKane war?“


    „Er heißt ja nicht umsonst Teufel!“ Mit diesem finalen Argument drehte sie sich um und schob ihren Einkaufswagen zurück zum Obstregal.


    Hilde packte ihren Einkauf in den mitgebrachten Korb. „Ist sonst noch jemand angegriffen worden?“


    Mit einem „Pling“ ließ Mrs. Ashley ihre Kasse aufschnappen. „Nicht, dass ich wüsste. Das macht vierundzwanzigdreizehn bitte. Mein Mann liefert am Samstag wieder direkt zum Hafen, wenn es Ihnen recht ist.“


    Hilde zahlte. „Oh ja, das ist sehr nett. Vielen Dank!“


    „Keine Ursache.“ Mrs. Ashley beugte sich vor. „Und jetzt erzählen Sie doch mal vom Überfall auf Ihre Freundin!“


    


    Gut gelaunt schaltete Hilde den Laptop aus. Ihre Bilder von der Survival 2 sollten in den Survival News veröffentlicht werden, wie Kate ihr gemailt hatte. Ob Hilde auch eine Serie von der Dawn machen könnte, hatte Kate angefragt.


    Natürlich konnte Hilde.


    Es war ein herrliches Gefühl, als richtige Fotografin behandelt zu werden. Sie hatte auch schon eine Idee, wie sie vorgehen würde. Die Dawn würde heute in Kintoyne einlaufen. Zuerst würde Hilde das Schiff vom Strand aus fotografieren, wie es am Horizont auftauchte, dann wie es näher und näher kam, dann im Hafen zwischen den Fischerbooten, dann beim Auslaufen. Ein paar Bilder von der Crew an Bord gehörten natürlich auch dazu. Am besten würde sie die Canon nehmen, damit Kate die Fotos gleich digital hatte.


    Der Tag war ideal zum Fotografieren. Selbstbewusst beschien die Sonne ihre himmelblaue Showbühne und funkelte auf den vergnügt gekräuselten Wellenkämmen.


    Hilde ging nur noch schnell zum Postamt, um ein Glückwunschtelegramm zur Riff-Farm nach Orkney zu schicken, wo Xenia heute heiraten würde, dann packte sie eine Thermoskanne mit Darjeeling-Tee, einen Keramikbecher, eine Packung Vollkorn-Honigschnitten, zwei Käsebrote und pflichtschuldigst auch die letzte Ausgabe der Survival News in einen Korb und machte sich auf zu dem Stück Sandstrand, ihrem Lieblingsplatz.


    Wie immer war dort keine Menschenseele zu sehen.


    Hilde setzte sich in den von der Sonne gewärmten Sand, genoss den Wind in ihrem Haar und beobachtete über den Dampf des heißen Tees hinweg die sanfte See, die wie flüssiges Platin dem Strand entgegen schaukelte. Hier konnte man es eine Weile aushalten. Zwar sollte die Dawn in der nächsten halben Stunde hier vorbei fahren, doch man konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Survival-Schiffe zum angekündigten Zeitpunkt kamen. Genau genommen taten sie das fast nie.


    Der Duft des Tees vermischte sich mit dem allgegenwärtigen Geruch von verrottendem Seetang. Ein Schiff näherte sich. Eindeutig nicht die Dawn, sondern einer dieser länglichen Fischkutter. Hoffentlich würde er wieder verschwinden, bis die Dawn eintraf, um die Fotos nicht zu ruinieren.


    Der Fischkutter tat ihr den Gefallen und zog ab in Richtung Hafen. Während Hilde die Käsebrote aß, blätterte sie in den Survival News und stoppte bei einem Artikel von Kate über die MOSP-Aktion. Erfreut stellte sie fest, dass die abgebildeten Fotos des Survival-Fotografen nicht annähernd Hildes Standard entsprachen. Kein Wunder, dass Kate ihre Bilder angefordert hatte.


    Zwischen häufigen Kontrollblicken zum Meer las Hilde den Artikel. Kates lebendiger Schreibstil verwob umweltpolitische Fakten zu einer spannenden Piratengeschichte, in der Mark und Armand diese Ölplattform enterten. Bei der Gelegenheit erfuhr Hilde endlich auch, was „MOSP“ bedeutete. Es war einfach nur die schnöde Abkürzung für „mineral oil sea plant“, Ölplattform also.


    Und Hilde hatte sich wunder was darunter vorgestellt.


    Zwei Becher Tee später sah Hilde ein Schiff. Zunächst war es nichts weiter als ein taubengrauer Fleck, dann wurden die Konturen rasch klarer. Hilde zückte die Canon und schaute durch das Objektiv. Scharf wie ein Draht spannte sich der Horizont durch das Bild, an dessen linkem Rand nun die Dawn erschien. Hilde schoss ein paar Bilder. Nur Himmel, Wasser und das Schiff, das wie aufgespießt an der Horizontlinie hing.


    Die Dawn kam näher. Hilde wartete, bis sie deutlich zu erkennen war, und wollte gerade den Auslöser drücken, als sie im Bildvordergrund etwas Störendes entdeckte. Es handelte sich dabei um einen dieser extremen Schwimmer, die einen besonderen Kick daraus zogen, auch bei Wassertemperaturen um die zehn Grad ins Meer zu gehen. Hilde musste aufpassen, dass er nicht auf die Fotos geriet, denn das würde den Betrachter vor der Dawn ablenken, was taktisch unklug wäre.


    Den Schwimmer aus dem Bild heraus zu halten, war zum Glück nicht weiter schwierig, da die Dawn sowieso von ihm weg nach rechts steuerte, auf den Hafen zu. Hilde wich ein Stück zurück und legte sich auf den Bauch, um den rosa Sand im Vordergrund mit zu erfassen, eventuell auch die Felsen rechts und links. Nein, besser nur die rechts, sonst würde diese Perspektive zu konstruiert wirken. Die kleinen weißen Blumen, die sich am Fuß des Felsens im Wind wiegten, boten ein paar fröhliche Tupfer Helligkeit.


    Unwillkürlich musste Hilde lächeln über das Urlaubspostkartenmotiv, das sich ihr nun bot. Fast konnte man die Sonnenmilch riechen. Wenn Kate dieses Foto zu kitschig war, musste sie es ja nicht nehmen. Dann konnte Hilde ja immer noch …


    Schlagartig war das Bild weg, als sich etwas von links vor die Kamera schob. Ein … nackter Knöchel? Die Canon sank nach unten und Hildes Kopf ruckte hoch.


    Wenn man so auf dem Bauch vor ihm lag wie sie jetzt, sah er noch riesiger aus als sonst. Tropfend nasse Muskeln, schwarze Badehose, zusammengepresster Mund. Er schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Einer der Tropfen landete auf Hildes rechtem Augenlid, so dass sie reflektorisch die Augen zusammenkniff.


    „Ich hab’s doch gewusst!“, donnerte McKane so barsch, dass Hilde ihre Augen gleich wieder aufriss und sich aufsetzte.


    „Sie halten sich wohl für sehr schlau“, presste er zwischen den Zähnen hervor, „sich hier auf die Lauer zu legen, um Fotos vom Teufel an die Zeitung zu verhökern!“


    „Das will ich doch gar nicht!“, rechtfertigte sie sich entrüstet.


    Auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Auf Hildes automatisch auch.


    „Ach nein?“, schnappte er. „Ich weiß, dass Sie für den Port Angus Herald arbeiten. Unter jedem Ihrer veröffentlichten Fotos steht ganz klein H. Merck, wie auf Ihrem Briefkasten. Also verarschen Sie mich nicht, Blondie!“


    Seine Augen funkelten sie böse an, er zitterte vor Kälte oder vor mühsam beherrschter Wut. Wahrscheinlich vor beidem. Mehr denn je sah er aus wie der Alptraum-Berserker. „Aufnahmen des Hauptverdächtigen würden sich sicher gut neben Ihren letzten Tatortbildern machen, oder? Aber glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich für eine Freakshow missbrauchen können!“ Er riss ihr die Canon aus der Hand, ging zwei Schritte und rammte sie gegen die Felswand.


    Schon an dem fiesen Geräusch hörte Hilde, welches fatale Schicksal die Kamera ereilt hatte. McKane ließ sie fallen und drehte sich halb zu Hilde um, so dass sie nur seine dunkle Gesichtsseite sah. „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihnen das Gleiche passiert, Blondie, dann versuchen Sie nie wieder, mich zu fotografieren!“


    Endlich wandelte sich Hildes Erschütterung in Empörung. „Sie blöder Idiot!“


    Aber er war schon in die Wellen gelaufen, tauchte mit einem Hechtsprung ins Wasser und kraulte nach links. Nach wenigen kraftvollen Schwimmzügen war er hinter den Felsen verschwunden. Kurz bevor Hilde all das Schlagfertige einfiel, das sie ihm hätte erwidern sollen.


    Frustriert stapfte sie zur Felswand, wo die Canon im Sand lag, längst von Meerwasser durchnässt. Mit einer Vorsicht, die ihr selbst unnütz erschien, hob Hilde sie auf. Das Gehäuse war gesplittert, und als Hilde es in der Hand umdrehte, klapperte irgendetwas darin. Hildes zorniger Blick schnellte in die Richtung, in der McKane entschwunden war.


    Die Dawn war jetzt so nah, dass man den bunten Survival-Schriftzug lesen konnte, der sich malerisch abhob von den silbrigen Wellenkämmen und einen interessanten Kontrast bildete zur blechernen Nüchternheit der Schiffswand.


    Das wäre das Foto geworden.


    


    Als Hilde kurz bei ihrem Cottage vorbeischaute, um ihren Korb und ihren Ärger dort zu deponieren, sah sie Iris vom Londoner Survival-Büro auf der Schwelle ihrer Haustür sitzen. Neben zwei Koffern und einer Tasche.


    Iris stand auf. „Hallo, Hilde! Martin hat, glaube ich, vergessen, dich zu informieren, dass ich heute schon anreise.“


    „Das macht nichts.“ Martin hatte auch vergessen, Hilde zu informieren, dass Iris überhaupt anreiste. „Willkommen in Kintoyne!“ Schon wieder eine kleine Frau, die sie beschützen musste. „Hoffentlich hast du nicht lange gewartet.“


    „Nein. Ich bin gerade mit dem Taxi vom Bahnhof in Port Angus hergefahren.“


    Hilde reichte ihr die Hand, sperrte die Tür auf und stellte die beiden Koffer in die Diele. „Fühl dich wie zuhause, Iris! Ich muss jetzt nur schnell hinunter zum Hafen, weil die Dawn da gerade einläuft. Möchtest du mit?“


    „Sehr gerne.“


    Umso besser. „Eigentlich wollte ich joggen, aus Umweltschutzgründen“, trumpfte Hilde auf. „Aber wir können auch mit dem Auto fahren.“


    „Joggen ist okay.“ Ohne Umschweife öffnete Iris den kleineren ihrer Koffer und holte ein paar Turnschuhe heraus. „Du bist sicher darüber informiert, warum ich hier bin?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Ich werde Martin abwechseln auf der Dawn. Er möchte gern in die Pestizid-Kampagne einsteigen.“ Iris warf Hilde ein Lächeln zu, in dem eine nicht unerhebliche Dosis Spott aufblitzte. „In Wirklichkeit würde er sich lieber lebendig mit dem Atommüll in Gorleben begraben lassen, als auch nur eine weitere Minute mit Henning zu arbeiten. Du hast Henning sicher auch schon von seiner besonders charmanten Seite kennen gelernt, oder?“


    „Oh, ja, das habe ich. Und du bist dir sicher, dass du dir das antun willst?“


    „Ich komme schon mit ihm zurecht. Seine Hauptwaffe zieht bei mir nämlich nicht.“


    „Seine Hauptwaffe?“


    Iris hatte ihre Schuhbändel fertig gebunden und richtete sich auf. „Seine schlechte Laune. Damit überzieht er jeden, der sich nicht seiner Meinung anschließt. Ich lasse mich nicht davon beeindrucken. Das weiß er auch, und darum mag er mich nicht.“


    „Dann stehen dir ja heitere Tage bevor. Ich wünsche dir viel Glück und stählerne Nerven.“


    Guter Dinge nickte Iris. „Das kann man immer gebrauchen.“


    


    Mr. Clowes war ein Mann in Hildes Alter mit blondem, bereits recht schütterem Haar und einem ebensolchen Bart. Dass er beim Sprechen immer in unvorhersehbaren Abständen die Augen zusammenkniff, verlieh jeder Konversation mit ihm eine individuelle Note.


    Diszipliniert hielt Hilde sich davon ab, diesen Tick unwillkürlich nachzuahmen. Sie schaute auf die Rechnung, die er ihr reichte. „Nochmals vielen Dank für alles, Mr. Clowes! Ich werde Ihnen das Geld heute noch überweisen.“


    Er lächelte wohlwollend. In der vergangenen Woche hatten die Handwerker der Werft aus Aberdeen, die für die Reparaturen an der Dawn angereist waren, in Mr. Clowes’ Ferienhäusern logiert. Ein gutes Geschäft, zumal in diesem Jahr der Tourismus nach Aussagen von Mrs. Ashley nur sehr verhalten anlief.


    Mit Hilfe von Iris, die gelernte Elektrikerin war, hatten die Handwerker die Wasserleitungen, die Motoren sowie die gesamte Elektronik des Schiffes generalüberholt und waren heute Morgen wieder abgereist.


    Hilde stieg in ihr Auto, fuhr zur Bank, um Mr. Clowes’ Rechnung zu überweisen, und brachte danach die zehn Packungen Toilettenpapier zum Hafen, die Martin zu bestellen vergessen hatte. An der Anlegestelle der Dawn warteten die Übertragungswagen von drei Fernsehteams. Henning, der eigentlich erst morgen von seinem Landurlaub zurückkommen wollte, stand am Pier und gab ein Interview.


    Wieder etwas, über das man Hilde nicht informiert hatte. Die Gesichter der umstehenden Dawn-Crew wirkten gleichsam überrascht. Hilde beugte sich zu Uwe herab. „Was ist denn hier los?“


    „Henning hat gerade seinen Austritt aus Survival erklärt“, raunte er zurück, „und ein Fernsehspektakel daraus gemacht. Alles natürlich ohne unser Wissen.“


    „Oh.“


    „Ich verstand mich immer als die Stimme der Basis“, sprach Henning in die Mikrofone der Reporter, „die jedoch von der Londoner Zentrale konsequent ignoriert wurde. Bei einer derartigen Headquartermentalität und dem Platzhirschgehabe einzelner Altaktivisten …“, er warf Uwe einen kurzen Blick zu, „… wird jeder Ansatz zu Basisdemokratie im Keim erstickt. Da ich nicht mehr bereit bin, mich einer solchen Gängelung zu unterziehen, sehe ich mich gezwungen, zurückzutreten.“ Ein letztes Nicken in die Kamera, dann ging er weg in Richtung Pub.


    Sofort rückte Uwe an die Mikrofone und setzte zu einer Gegendarstellung an, doch Hilde wusste aus ähnlichen Vorkommnissen auf diversen politischen Kundgebungen, dass egal, was Uwe jetzt erklärte, der Schaden nicht mehr abzuwenden war.


    Nach Uwe trat Iris vor die Kameras und reduzierte Hennings Anklagen auf seine zwischenmenschlichen Probleme und seinen Mangel an Teamfähigkeit. Währenddessen kam Henning wieder an und versuchte, weitere Streitpunkte aufzuwerfen, doch die Kameramänner packten schon ihre Geräte ein, und die Tontechniker hatten den Mikrofonen längst den Saft abgedreht. Offenbar hatten die Reporter, was sie brauchten, im Kasten.


    Iris stellte sich neben Henning. „War das jetzt wirklich nötig?“


    Henning spitzte die Lippen. „Noch leben wir in einem freien Land, wo man seine Meinung frei äußern darf, auch wenn das bei Survival anscheinend verpönt ist. Ich habe lange genug still gehalten. Meinen Austritt habt ihr euch selber zuzuschreiben.“


    „Vielleicht sind wir darüber ja gar nicht mal so unglücklich“, äußerte Peter, der Laborant.


    Doch Henning zuckte die Schultern. „Damit beweist du nur, dass du von wirklicher Umweltarbeit keine Ahnung hast. Ohne vollständige Crew ist die Dawn handlungsunfähig. Nicht umsonst wurde während meines Urlaubes keine Aktion anberaumt. Ich wüsste nicht, wer mich jetzt so schnell ersetzen könnte. Und Martin will ja auch gehen. Dann habt ihr noch einen erfahrenen Mann weniger.“ Es war offensichtlich, dass er die anderen dazu animieren wollte, dass sie um seine Rückkehr bettelten.


    „Charlotte könnte doch einspringen“, schlug Uwe eifrig vor, „oder Liz. Beide sind schon bei See-Aktionen mitgefahren.“


    Verächtlich verzogen sich Hennings Mundwinkel. „Ihr nehmt doch schon Iris an Bord. Und dann wollt ihr noch eine weitere Frau mitnehmen? Nichts gegen euch!“ Sein Blick streifte Iris und Hilde. „Aber zwei Frauen wochenlang auf engstem Raum? Die würden sich ja ununterbrochen anzicken.“


    „Das wäre natürlich furchtbar“, bemerkte Iris ironisch.


    


    „Scher dich endlich hinfort!“, befahl er ihr, doch seine Hände zogen sie so heftig an sich, dass ihr Körper gegen das derbe Leder seiner Arbeitsschürze klatschte.


    Zärtlich wischte sie einen Hauch Asche von seiner Wange. „Warum fliehen? Ich habe kein Übel getan.“


    „Das ist den Schergen einerlei.“


    Eng umschlungen drängte er sie zu seiner Schlafstatt, die dank der Nähe zur Esse stets warm war. Das Heu des Bettsacks, das er allein ihr zu gefallen erneuert hatte, knisterte frisch und stach durch das Leinen, als Reinhard sie mit seinem Gewicht nieder drückte. Der Geruch sonnengetrockneten Grases mischte sich mit dem Duft der glühenden Kohlen und dem des Mannes.


    Sie hob ihre Lippen seinem Antlitz entgegen und küsste die sorgengefurchte Stirn. „Warum so verzagt, Geliebter? Zu unwichtig bin ich für die hohen Herren, als dass sie Kenntnis von mir nähmen. Erst wenn ich flöhe und sie hätten davon Kunde, würden ihr Augenmerk sie auf mich richten und für verdächtig mich halten.“


    Sein Blick fiel auf den Reif an ihrem Handgelenk, und seine grimmige Miene wurde sanfter. Zwar bevorzugte sie feineres Geschmeide, doch sie trug den Reif immerzu. Weil er von Reinhard war geschmiedet. Das Geschenk eines Schwertschmieds fürwahr, mehr mächtig als edel, doch mit Rosen gemustert, die er eingeritzt hatte, weil die Rose für Hedwig die schönste aller Blumen war.


    Rau fuhr seine Hand unter ihr Gewand. Die Kraft seiner Arme umhüllte sie und gab ihr wie stets die Zuversicht, bewahrt zu sein vor jedwedem Übel. Sein Kuss schmeckte nach Liebe und nach Schmerz, als das Telefon klingelte.


    Hilde riss die Augen auf. Es dauerte etwas, bis sie sich orientieren konnte. Sie hievte sich aus dem Bett, tapste die Treppe hinunter zum Telefon und hob ab.


    „Also wirklich, Kind, wenn du schon unsere Einladung ausschlägst“, kam ihre Mutter gleich zur Sache, „dann glaube ja nicht, dass eine E-Mail dafür ausreicht! Was ist denn so wichtig, dass du mir zumutest, der gesamten Verwandtschaft erklären zu müssen, weshalb du es nicht für nötig hältst, zu unserem Pfingstempfang zu erscheinen?“


    Es war ein befremdliches Gefühl, mit ihrer Mutter zu telefonieren, solange Hildes Körper noch vor Verlangen vibrierte und sie noch die Schwielen von Reinhards Hand auf ihrer Haut spürte. Mit Bedacht versuchte sie, ihrer Mutter die Sachlage zu erklären: „Ich bin beschäftigt, weil …“ - Ankunft Survival 2 mit Großbestellung und gleichzeitig Familie Ashley im Urlaub, Versorgen beider Schiffe mit Essen, Robins spontane Nachbestellung einer Spezialeinspritzpumpe - „… ich zu viel für Survival zu organisieren hatte.“


    Noch immer schlaftrunken schlurfte Hilde in die Küche, während ihre Mutter weitersprach: „Wenn Sigurt und Hagen es geschafft haben, von New York her zu fliegen, hättest du dich gewiss auch her bequemen können!“


    „Es tut mir Leid.“ Dass sie ihre Brüder nicht sehen konnte, gab ihr einen Stich. Seit die beiden in den USA studierten, bekam Hilde sie nur selten zu Gesicht. Das letzte Mal waren sie zu Weihnachten in Deutschland gewesen. „Bitte sag ihnen liebe Grüße! Ihr könnt mich doch alle besuchen kommen, sobald ihr euch von eurem Empfang erholt habt.“


    „Um mit dir und deinen Ökofreunden Flugblätter zu verteilen? Nein, das denke ich nicht. Und jetzt muss ich auflegen, sonst werde ich mit den Vorbereitungen nie fertig. Aber es wäre ja zu viel verlangt gewesen, von der einzigen Tochter Hilfe zu erwarten. Also, mach’s gut!“ Noch bevor Hilde sich verabschieden konnte, hatte ihre Mutter aufgelegt.


    Gerade als Hilde dachte, für heute genug gestraft worden zu sein, fiel ihr Blick aus dem Küchenfenster. Die Putten waren wieder da!


    War das der Grund, weshalb durch eine nicht nachvollziehbare Verknüpfung in Hildes Unterbewusstsein Reinhards Bild, das sich trotz Mutters Pfingstempfang noch immer an Hildes Gedanken schmiegte, sich jetzt schon wieder mit dem ihres Nachbarn vermischte?


    Diese nächtlichen Begegnungen mit Reinhard waren die ersten erotischen Träume, die Hilde jemals gehabt hatte, und hinterließen jedes Mal einen tiefemotionalen Nachhall von Sex und menschlicher Wärme. Und wenn ein realer Mann es verdiente, dass etwas Derartiges auf ihn projiziert wurde, dann doch wohl der attraktivste Umweltschützer Europas und nicht irgendein boshafter Soziopath, herrgottnochmal!


    Aber so sehr sie sich auch bemühte, das Gesicht von Mark Fehrmann auf Reinhards Züge zu pfropfen, es wollte einfach nicht daran haften, sondern wich zu Hildes größtem Ärger denen von McKane.


    Aufseufzend ging sie nach draußen in den Regen, um die Post herein zu holen, und ertappte sich dabei, neugierig nach der Neuanschaffung Ausschau zu halten, mit der McKane das Putten-Ensemble wohl diesmal bereichert hatte.


    Und da war sie auch schon. Sie stand direkt unter dem Briefkasten: eine Putte ohne Flügel, dafür mit Gabelschwanz, kleinen Hörnchen auf der Stirn und einem frivolen Lächeln zwischen den Pausebäckchen. Der Gabelschwanz und die Hörnchen waren rosa eingefärbt.


    Hätte sie nicht noch das Telefonat mit ihrer Mutter im Nacken gespürt, hätte Hilde die Idee um ein Haar richtiggehend witzig gefunden.


    Die Idee mit dem Teufelchen.


    


    Die Dawn lief aus mit Martin nach wie vor an Bord, da er nach Hennings Abreise spontan beschlossen hatte, dass die Arbeit auf See nun wieder lebenswert war.


    Als dann die Ashleys aus ihrem Urlaub auf Mallorca zurückkamen und den Supermarkt wieder öffneten, fühlte Hilde sich für alle Eventualitäten genug gewappnet, um sich etwas Zeit für sich selbst zu gönnen. Denn ihre Scheidung, die gemäß eines Schreibens ihres Anwalts für den 23. Juni anberaumt war, würde noch stressig genug werden.


    Da der Frühsommer sich in Dauerregen hüllte, machte Hilde es sich in ihrem Kuschelsessel mit all den Büchern gemütlich, die sie sich für Irgendwann-einmal vorgenommen hatte. Nach der Lektüre eines Werkes über die Psychologie von Serienkillern, bei dem Hilde den Verdacht nicht abschütteln konnte, dass der Autor alles aus der Literatur abgeschrieben hatte, las sie das Buch über die Schwestern der Venus fertig, das ihr Freya und Xenia mitgebracht hatten, und dann noch ein Buch über Kirchengeschichte, das Xenia ihr einmal empfohlen hatte.


    Daneben plante sie anlässlich des bevorstehenden längsten Tages im Jahr ein Sonnenwendritual, und das war gar nicht so einfach.


    Ja, Xenias Idee von der kreativen Religion ließ alle Spielräume frei, und doch sollte Hildes erstes eigenes Ritual nichts provisorisch Zusammengestöpseltes sein. Der Perfektionismus, den sie beim Entwickeln von Fotos zeigte, meldete sich lästig zu Wort und verlangte, dass ihr Ritual vollkommen sein musste. Was die Planung nicht unbedingt vereinfachte.


    Der von der Natur vorgegebene Zeitpunkt der Sommersonnenwende lag denkbar ungünstig. Am Tag zuvor würden beide Schiffe in Kintoyne einlaufen, aber zum Glück am Tag der Sonnenwende wieder die Anker lichten. Hoffentlich.


    Und am Tag danach würde Hilde von Aberdeen aus via London nach Nürnberg fliegen, da einen Tag später ihre Scheidung stattfinden würde. Schon im Vorfeld betrachtet wirkte das Ganze ziemlich stressig, doch Hilde war wild entschlossen, ihr erstes eigenes Ritual jetzt endlich durchzuziehen.


    Zu Lichtmess hatte sie Xenia abgesagt, weil …- zur Frühlingstagundnachtgleiche hatte sie es nicht geschafft, weil ... - zur Walpurgisnacht auch nicht, weil … - aber jetzt ließ sie keine Ausrede zu. Jetzt musste es einfach sein. Warum, wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht weil die Vorstellung, an ihrem Lieblingsplatz am Meer bei Kerzenlicht den Sommeranfang zu feiern, ihr unglaublich reizvoll, verrückt und wunderschön erschien.


    Natürlich nur bei Dunkelheit, wenn niemand da war, der sie sehen konnte. Und nur, wenn es nicht regnete.


    Als würden die Elemente sich mit Hildes Wünschen verbünden, klarte das Wetter eine Woche vorher auf und übersprühte die Küste mit Sonnenschein. Um ihren gewählten Ritualplatz auf etwaige Störungen hin zu testen, fand Hilde sich drei und dann noch einmal zwei Tage vor der Sonnenwende nach Einbruch der Dunkelheit dort ein, zündete die vier Windlichter an, die sie für ihr Ritual vorgesehen hatte, setzte sich in den Sand und wartete, ob der Schein dieses bewusst nur gering gehaltenen Lichtscheins potentielle Störenfriede anlockte.


    Erwartungsgemäß passierte nichts. Wie auch? Aus Angst vor dem Teufel mieden die Einheimischen sowieso den Ort, und Touristen waren um die Uhrzeit auch nicht mehr an den Klippen.


    Und der Teufel selbst?


    Sie blickte nach links, wo jenseits der Felsen und Bäume das Licht von McKanes Haus durchschimmerte. Er würde sicher nachts nicht im Meer schwimmen, wo spitze Felsen, die man am Tag leicht erkannte, einem im Dunkeln zum Verhängnis werden konnten. Und der Typ für romantische Strandspaziergänge im Mondlicht war er irgendwie auch nicht.


    Und der Frauenmörder?


    Er hatte sich bisher nicht mit Hilde angelegt, warum sollte er das jetzt tun? Und außerdem fürchtete wahrscheinlich sogar er sich vor dem Teufel.


    Und wenn McKane der Frauenmörder war?


    Nein. Hilde hielt sich nach wie vor an ihre ursprüngliche Hypothese, dass ein so himmelschreiend Verdächtiger wie der Teufel nur in billigen Krimis der Täter war, nie aber im viel komplexeren, anspruchsvollen, wirklichen Leben.


    Oder?


    


    Alles lief minutiös nach ihrem Zeitplan.


    Sie hatte beide Schiffe mit Waren, Privatpost sowie üppigen Grillplatten aus dem Pub versorgt und die Crews wie auch die Londoner Zentrale darüber informiert, dass sie für eine Woche verreisen würde. Niemand hatte Einwände vorgebracht. Sie hatte den Schiffen vorhin beim Auslaufen hinterher gewunken, sie hatte Reisetasche und Ritualkorb gepackt und beides griffbereit in die Diele gestellt. Ihr Ritual hatte sie nach Freyas und Xenias Vorbild bis in alle Details geplant, sich poetische Anrufungen für die männlichen und die weiblichen Aspekte des Göttlichen ausgedacht und auswendig gelernt. Kurzum: sie war fertig und auf alles optimal vorbereitet.


    So wie sie es liebte.


    Dennoch fühlte sie eine Unruhe in sich, die sich von Stunde zu Stunde steigerte. Allerdings war das kein negativer Stress wie der, den sie übermorgen ganz sicher bei der Scheidung verspüren würde, sondern mehr so eine Art Lampenfieber. Dass sie heute in völliger Alleinregie etwas inszenieren würde, das ihre Mutter vor Bestürzung aufkeuchen, den Dekanatsjugendpfarrer aus ihren Konfirmandentagen erbleichen und Jochen aus Angst vor der Presse erzittern lassen würde, prickelte belebend in ihrer Vorfreude.


    Als sie mit ihrem Korb das Haus verließ, strich sie im Vorbeigehen über den Lockenkopf der Ziehharmonikaputte und warf dem Teufelchen eine Kusshand zu. Bisher hatte Hilde auf den erneuten Aufwand verzichtet, die Putten zu ihrem richtigen Besitzer zurückzubringen. Außerdem hatte sie sich inzwischen beinahe an sie gewöhnt.


    Der vergangene Tag leuchtete nur noch als ein roter Schimmer hinter der Silhouette der Bäume. Tief atmete Hilde die salzige Meeresluft ein.


    Einer der Vertreter ihrer mürrischen Nachbarschaft schlurfte an ihr vorbei. Wie sie von Mrs. Ashley erfahren hatte, hieß er Mr. Pirie, war ein Vetter väterlicherseits von Mr. Baddeley, dem Besitzer des Pubs, und lebte seit Ewigkeiten bei seiner Mutter. Er trug seine Angeln, den Klappstuhl sowie den Angelkoffer in den grobschlächtigen Händen und befand sich offenbar auf dem Nachhauseweg. Wie üblich reagierte er in keiner Weise auf Hildes freundlichen Gruß.


    Der Mond glänzte wie eine sichelförmige Brosche auf dem fast dunklen Himmel und spendete kaum Licht. Noch konnte Hilde den Pfad sehen, der am Meer entlang führte, aber für den Rückweg hatte sie eine Taschenlampe dabei. Zwar war sie überzeugt, die Strecke inzwischen im Schlaf zu kennen, doch Mrs. Ashleys Warnungen gemäß konnte man ja nicht vorsichtig genug sein.


    Mit Bedacht stieg Hilde zwischen den Felsen hinab zu ihrem Sandstrand. Keine Menschenseele war zu sehen. Dennoch wartete sie eine Weile, um ganz sicher zu gehen. Ihre Windlichter zündete sie schon mal an, stellte sie auf den kniehohen Felsbrocken, der als Altar vorgesehen war, und legte Muscheln dazu, die sie bei verschiedenen Spaziergängen gefunden hatte, wie auch ein paar gelbe Zwergrosen aus ihrem Garten.


    Zufrieden mit ihrem Werk setzte sie sich daneben und zog ihre Sandalen aus. Der Sand hatte die Sonnenwärme gespeichert und fühlte sich zart und urlaubsmäßig an, als Hilde wohlig ihre Zehen hineinkrümmte. Die Wellen brandeten mit Macht an, versuchten, an Hildes Zehen zu lecken, verhungerten jedoch einen guten Meter davor und zogen sich zurück wie abgewiesene Verehrer, um sogleich einen neuen Anlauf zu starten.


    Der Gesang des Meeres erfüllte Hilde mit dem erhabenen Gefühl der Unendlichkeit und wusch alle Gedanken an die kommenden Tage aus ihrem Bewusstsein, sodass nur das Jetzt übrig blieb. Das entspannte Jetzt, das nach Seetang roch und sich so gut anfühlte unter ihren nackten Füßen.


    Die Nacht hatte den Himmel bereits völlig mit ihrer samtigen Schwärze überzogen, als Hilde ihr Ritual wieder einfiel. Kurz ließ sie dessen geplante Struktur vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen, doch dabei blieb es - es zog vorbei. Plötzlich erschien ihr dieses vorgefertigte Konzept, das sie zu brauchen geglaubt hatte, viel zu starr für eine solche Nacht.


    Einer sehr spontanen Regung folgend sprang Hilde auf die Beine, zog all ihre Kleider aus und warf sie in die Richtung ihres Korbes. Herrlich verrucht ertastete der Wind Hildes nackte Haut. Sie drehte sich in dem berauschenden Frischeschwall der Brise, fühlte sich anmutig und weiblich und wunderbar und drehte sich immerzu, bis daraus Tanz wurde. Und sie tanzte immer weiter.


    Sie dachte an Freya, nicht ihre Freundin, sondern die Göttin, die sie jetzt in sich spürte. Die Göttin, die selbstbewusst die Liebe und Verehrung selbst des Götterherrschers Odin einforderte. Dabei begann Hilde zu summen, die erste Melodie, die ihr in den Sinn kam. Als sie merkte, dass es ein Werbesong für Dosenerbsen war, lachte sie, tanzte weiter und lachte.


    Und sie begriff, dass dies das optimale Ritual war, ihr Ritual, eine Hymne an das Lachen, den Tanz und die Sinnlichkeit ihres nackten Körpers. Das war der Moment, in dem sie Hilde ablegte und zu Schwanhild wurde, der germanischen Königin, die gemäß der Überlieferung wie die Sonne strahlte. Ihr tanzender Körper fühlte sich an wie Schwanhild. Die funkelnden Sterne nannten sie Schwanhild. Die Wellen sangen plätschernd diesen Namen.


    Allerdings würde sie nicht das tragische Schicksal ihrer historischen Namensgeberin teilen, sondern ihres selbst gestalten. Das schwor sie sich unter diesem schmalen Mond, der den Nachthimmel verzauberte und tief in ihr weiter schimmerte.


    „Und Sie glauben, das funktioniert?“


    Die Stimme riss sie aus ihrem Lachen, aus ihrem Tanz, aus allem.


    


    Sie fuhr herum, sah nichts außer einem Schatten, doch an seiner Größe und der Stimme hatte sie ihn erkannt. Sofort flüchtete sie aus dem Lichtschein der Windlichter und bedeckte ihren Körper mit ihren Händen und mit der Dunkelheit.


    „Mut haben Sie, dass muss man Ihnen lassen!“ McKanes Schatten trat auf sie zu. „Mehr Mut als Verstand. Ich frage mich nur, ob Sie so dumm sind zu glauben, dass ich mich von Ihnen auf eine so plumpe Weise manipulieren lasse. Obwohl Ihr Plan in gewisser Weise schon funktioniert hat, sonst wäre ich nicht hier, oder?“


    „Was zum Teufel meinen Sie?“, stieß sie hervor. Zeitverzögert blinkte der Gedanke in ihr auf, das sie das „zum Teufel“ vielleicht besser hätte weggelassen sollen.


    „Die Entrüstete spielen Sie echt gut.“ In seinem sarkastischen Tonfall rumorte mehr, als die Worte an sich verrieten. „Wäre es nicht so offensichtlich, was Sie vorhaben, würde ich auf Ihre Empörung glatt reinfallen.“


    „Was ich vorhabe?“ Dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was er ihr vorwarf, potenzierte das Gefühl ihrer Nacktheit bis ins Unerträgliche.


    „Seit Tagen treiben Sie sich hier nachts herum“, knallte er ihr hin, „als Lebendköder für den bösen Serienmörder. Und weil das nichts nützte, setzen Sie noch eins drauf und hüpfen hier splitternackt durch die Gegend. Da muss der Teufel doch anbeißen und sich als Killer outen, oder? Das würde eine tolle Story geben, nicht wahr? Ich frage mich nur, weshalb Sie glauben, dabei heil aus der Sache raus zu kommen. Oder verstecken sich ein paar Ihrer Kollegen hinter den Felsen?“


    Was für ein abstruser Gedankengang! „Nein!“


    „Oder haben Sie den schwarzen Gürtel in einer Kampfsportart oder wenigstens eine Knarre in Ihrem Korb?“


    „Nein.“


    „Dann sind Sie noch schwachsinniger, als ich dachte!“


    „Ich bin es langsam leid, mir Ihre Verdächtigungen anzuhören!“ Erleichtert registrierte sie, dass ihre Stimme von all den Emotionen, die sie durchliefen, nur den Ärger verriet. „Und jetzt wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie wieder gehen und mich in Ruhe lassen würden!“


    „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich ein Recht, hier zu sein. Das hier ist zufällig mein Land. Es reicht bis zur verfluchten Hälfte dieses Sandstreifens.“


    „Und bis wohin geht Ihre verfluchte Hälfte?“


    „Bis zu dem Stein, auf dem Ihre Kerzen stehen.“


    Ihr Atem entwich in einem entnervten Fauchen. Mit zwei langen Schritten war sie hinter ihrem Altar, auch wenn sie das zurück in den Lichtkegel der Windlichter brachte. Einen Sprung weiter, und sie war wieder bedeckt von der Nacht. „So! Jetzt bin ich runter von Ihrem blöden Land. Wenn ich gewusst hätte, dass das Privatbesitz ist, wäre ich woanders hingegangen. Ich wollte hier nur allein sein. Sonst gar nichts.“


    „Und das soll ich glauben?“


    „Was Sie glauben und was nicht, ist mir egal. Und obwohl Ihnen Ihre egomanische Persönlichkeitsstörung etwas anderes vorgaukeln mag, dreht sich nicht automatisch alles, was ich tue, um Sie. Ich bin keine Reporterin. Von Ihnen wollte ich nie etwas, keine Fotos, keine Story, gar nichts. Und erst recht nicht wollte ich Sie zu irgendwas provozieren!“


    „Und warum sind Sie dann zu mir gekommen und haben mich mit einer Torte beworfen?“


    „Ich wollte nur für gute nachbarschaftliche Verhältnisse sorgen und …“


    „Ja, darauf wette ich!“


    Frustriert brach sie ihre Erklärungsversuche ab. „Wenn Sie jetzt bitte so gütig wären, mich noch ein letztes Mal auf Ihr kostbares Land zu lassen, dann könnte ich meine Sachen nehmen und schneller weg sein, als Sie bis drei zählen können.“ Sie machte einem Schritt in die Richtung ihres Korbes.


    Er trat ihr in den Weg. „Erst wenn Sie zugeben, ehrlich zugeben, was genau Sie hier in Bezug auf mich bezwecken wollten.“


    „Ich sagte doch, ich bezwecke gar nichts in Bezug auf Sie! Wie sollte ich? Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie sich nachts hier auf die Lauer legen. Von Ihrem Haus aus können Sie bestimmt nicht sehen, dass überhaupt jemand hier unten am Strand ist.“


    „Vom oberen Stockwerk aus schon. Und mit einem Feldstecher erkennt man alles.“


    Am liebsten hätte sie sich die Haare gerauft, doch ihre Hände lagen schon auf ihrem Schoß und quer über ihren Brüsten.


    Obwohl McKane nun in den Schein der Windlichter trat, war er dennoch kaum auszumachen mit seiner wie stets schwarzen Kleidung. Nur seine Arme waren sichtbar und die helle Seite seines Gesichts, die im Kerzenlicht golden aufleuchtete und einen scharfen Kontrast zu seiner im Schatten verborgenen dunklen Seite bildete. Krasser noch als sonst. „Sie wollen also noch immer nicht mit der Wahrheit rausrücken, Blondie?“


    Zusätzlich zu seinem einfältigen Starrsinn bestürzte es sie, dass er sie in dem Moment an den einäugigen Odin erinnerte. Den Schrecker. „Na schön!“, gab sie nach. „Ich habe hier ein Ritual gefeiert zu Ehren der germanischen Götter.“


    Sein Auflachen kam kurz und humorlos. „Fantasievolle Ausrede, Respekt! Nur leider etwas zu dick aufgetragen, um wirklich glaubhaft zu sein. Da bleibe ich lieber bei meiner ursprünglichen Theorie. Und bei der kommt Ihre Intelligenz nicht allzu gut weg, Blondie. Ich sage ich Ihnen jetzt genau, was Sie tun werden: Sie verschwinden von hier, versuchen nie wieder, den Killer anzulocken und kommen auch sonst nie wieder nachts an die Klippen, verstanden? Das sage ich Ihnen zu Ihrem eigenen Besten, okay? Und nicht wegen dem, was Sie mir hier antun.“


    McKanes vorwurfsvoller Tonfall kratzte an ihrer Selbstbeherrschung und ließ sie kontern: „Was ich Ihnen hier antue? Vielleicht habe ich beim Anbrennen der Windlichter Wachs auf Ihr kostbares Land getropft. Und bestimmt sogar habe ich Fußabdrücke in Ihrem Sand hinterlassen. Das ist aber auch schon alles, was ich Ihnen hier antue!“


    Entschieden ging sie in die Richtung, in der sie ihre Kleidung vermutete, doch plötzlich stand er wieder dicht vor ihr als eine große zornige Schwärze, die selbst den Mond verdunkelte. „Diese gespielte Naivität steht Ihnen nicht, Blondie. Sie wissen genau, dass Sie einen Mann in den Wahnsinn treiben, wenn Sie nackt vor ihm herumtanzen und ihm damit was vor die Nase halten, was …“, er stockte, bevor er weitersprach, „… was Sie nie im Leben einem Typen wie mir aus freien Stücken geben würden. Das nenne ich grausam.“


    „Einem Typen wie Ihnen?“


    „Einem Typen, der so aussieht wie ich.“


    „Das ist doch lächerlich!“, verteidigte sie sich. „Mit Ihrem Aussehen hat das alles sowieso nichts zu tun. Die Wahrheit ist, dass für mich …“


    „… nur die inneren Werte eines Mannes wichtig sind?“, fiel er ihr höhnisch ins Wort.


    Krampfhaft versuchte sie, einen Zipfel dieses Gesprächs, das ihr immer mehr entglitt, zu erhaschen und zu ihren Gunsten zu drehen. „Ja, sicher, aber darum geht es hier nicht, sondern um …“


    Erneut unterbrach er sie: „Trotz Ihres ethisch korrekten Gefasels würden Sie sich lieber die Hand abhacken, als einen Freak wie mich damit zu berühren, nicht wahr?“


    Mehr als nur körperlich fühlte sie sich in die Enge gedrängt. „Natürlich nicht, ich …“


    „Heuchlerin!“


    „Ich bin keine Heuchlerin!“


    „Beweisen Sie es!“


    „Ihnen muss ich nichts beweisen!“ Da sie offensichtlich unfähig war, diesen grotesken Disput in eine vernünftige Richtung zu lenken, entschloss sie sich zum Rückzug. Sie ging einen Bogen um McKane herum zu ihrer Caprihose, die sie auf etwas hängen sah, das wie ein Grasbüschel aussah.


    „Dann beweise ich es Ihnen!“ Mit einem Satz war er bei ihr und griff ihre Hand.


    Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich los und brachte zwei Schritte Abstand zwischen sich und ihn.


    Wieder ein Gegner, der sie unterschätzte.


    Sicher, er war größer und seiner Statur nach sicher stärker als sie, doch das waren ihre Brüder auch, und denen hatte sie schon oft eine Lektion erteilt. Wie auch diesen Kriminellen in jener dunklen Erlanger Gasse im Juli. Und die waren zu dritt gewesen.


    Wegrennen wäre auch eine Option, aber der Korb mit ihren Schlüsseln lag noch da drüben. Und bevor sie nackt durch Kintoyne irrte, um einen Schlüsseldienst zu organisieren, würde sie sich lieber McKane stellen.


    Als er einen langen Schritt auf sie zu machte, kam sie ihm zuvor. Ihr Schlag ging ins Leere, aber sie erwischte einen Arm, zog mit aller Kraft daran und stieß mit ihrem freien Handballen gegen McKanes andere Schulter, so dass sein Oberkörper kippte. Ein Tritt in seine Kniekehle und ein weiterer Ruck am Arm, und er musste über den Fuß fallen, den sie ihm jetzt stellte.


    Und plangemäß fiel McKane.


    Doch dabei machte er irgendeine instinktive Abwehrbewegung, viel zu schnell, um sie wahrzunehmen. Aber durchaus wirkungsvoll, denn zwar stürzte er auf den Boden, aber sie lag auf einmal unter ihm, atemlos von dem Aufprall, und er drückte ihre Handgelenke zu beiden Seiten ihres Kopfes in den Sand. Sie wehrte sich zu spät und zu vergeblich.


    Warum kam ihr ausgerechnet jetzt in den Sinn, wie er mit bloßer Hand ihre Kamera zerschmettert hatte? Und seine dazu gehörende Drohung: „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihnen das Gleiche passiert, Blondie …“


    Und warum fiel ihr jetzt kein einziges ihrer vielen Argumente mehr ein, warum er gleich noch mal nicht der Frauenmörder sein konnte?


    „Jetzt vergeht Ihnen die Heuchelei, was?“ Sein hell-dunkles Gesicht schwebte über ihr, vom Kerzenschein unheilig angeflackert. „Geben Sie die Wahrheit ruhig zu! Seien Sie ein einziges Mal ehrlich zu mir! Dann lasse ich Sie gehen. Das verspreche ich.“ Seltsamerweise lag Aufrichtigkeit in seiner Stimme.


    Er hob ihre linke Hand und klatschte sie gegen seine Wange, die dunkle, die mit dem Muttermal. „Was fühlen Sie jetzt? Abscheu? Angst?“


    Dann ließ er ihre beiden Hände los und stützte sich auf die Ellbogen. So verharrte er, während sein beachtliches Gewicht kompromisslos auf ihr lastete.


    Ihre Handfläche lag wie festgefroren auf seiner Wange. Auch ihr Herz hatte angehalten, wie es schien. Ihre Atmung sowieso.


    „Was fühlen Sie jetzt?“, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend.


    Aber so schnell wusste sie das auch nicht.


    „WAS??“, brüllte er, und es klang wie der Schrei eines verletzten Tieres.


    „Was ich fühle?“, hauchte sie, öffnete die Finger, zwang sich, seiner Forderung nachzukommen und in ihre schockstarre Taubheit hinein irgendetwas zu empfinden.


    Vorsichtig strich sie über seine Haut, die wie Leder erschien. Um das zu überprüfen, fuhr sie mit ihrer anderen Hand über die normale Seite seines Gesichts, und tatsächlich war die dunkle Seite etwas derber. Was für ein Muttermal eigentlich nichts Ungewöhnliches war.


    Ihre Finger tasteten über beginnende Bartstoppeln hinunter zum Hals, wo das riesige Muttermal etwa in Höhe des Schlüsselbeins endete. Sie spürte den Übergang an der Beschaffenheit der Haut. Zum Zerreißen gespannte Muskelstränge führten von Hals des Mannes zu seinen Schultern.


    „Ich fühle Kraft“, sagte sie. „Und darunter Zorn. Und unter dem Zorn den Schmerz.“ Wie von selbst bewegten sich ihre Hände weiter.


    Selbst durch den T-Shirt-Stoff war zu spüren, wie gut seine Brustmuskeln definiert waren, besonders als sie sich bretthart kontrahierten, sobald Schwanhild darüber strich. Mächtige Rippen dehnten sich unter ihren Fingern in immer bemühter werdenden Atemzügen, der Sand knirschte links und rechts neben ihrem Kopf, als seine Fäuste sich hinein gruben, seine Flanken erschauderten, obwohl ihre Fingerkuppen sie nur gestriffen hatten. Unerwartet fasziniert tastete sie sich weiter. Noch nie hatte ein Mann auf eine Berührung von ihr so erschüttert reagiert.


    Er stemmte seinen Oberkörper hoch. „Bitte!“ Seine Stimme zitterte wie seine Arme. „Bitte, hören Sie auf!“ Es folgte ein gequältes Ausatmen. „Sonst kann ich … für nichts garantieren!“


    „Ich verlange keine Garantien“, hörte sie sich sagen, seltsam heiser. Doch noch mehr überraschte es sie, dass sie in seine Haare griff, um seinen Kopf zu sich herab zu ziehen.


    Er spannte seine Nackenmuskeln an und hielt dagegen.


    Versuchsweise erhöhte sie den Druck.


    


    Dann gab er nach und senkte sich auf sie.


    Ihre Lippen fanden seine, teilten sie. Er zuckte zusammen, als ihre Zunge auf seine traf, mehrmals dort auftupfte, sich provozierend wieder zurückzog und über seine Unterlippe tanzte.


    Unerwartet zaghaft wiederholte er alles, was sie ihm vormachte, bis er einen tiefen Atemzug tat und seinen Mund so heftig auf ihren presste, dass sich ihr Hinterkopf tief in den Sand drückte. Seine Lippen erforschten ihr Gesicht, seine Hände fuhren über ihren Körper, gierig, rau, so gänzlich ohne die sexuelle Raffinesse, die Jochen immer so selbstgefällig kultiviert hatte.


    Doch viel erregender als Jochens ausgefeilte Techniken waren die unbeholfenen Berührungen McKanes. Weil sie etwas so Verzweifeltes an sich hatten, als wäre er ein Verhungernder und Schwanhild seine einzige Rettung. Noch nie hatte sie sich so gewollt gefühlt. So begehrt.


    Längst schon hatte sie ihm sein T-Shirt vom Leib gerissen. Freudig krallten ihre Finger sich in stählernes Männerfleisch. Zu sehr hatte sie sich an die teigige Prallheit von Jochens Leibesfülle gewöhnt, so dass sie fast vergessen hatte, wie sich ein durchtrainierter Mann anfühlte.


    Der Windhauch seines Keuchens streichelte ihre Wange. Es war wie ein Aufbegehren, als er sich ruckartig von Schwanhilds Umarmung befreite. An seinen Bewegungen spürte sie, wie er sich seine restliche Kleidung herunterzerrte, seine Schuhe wegkickte, und schon war er wieder auf ihr, verschlang sie mit seinem Mund, seinen Händen und seiner jetzt völlig enthemmten Lust, die rasend gegen sie drängte.


    Sie öffnete ihre Schenkel, er brandete dagegen, suchend, stoßend, hilflos stöhnend.


    Ihre Finger glitten an seiner Härte entlang und führten ihn. Kaum war er in sie eingedrungen, schlang sie sich um ihn, und während er sie mit fiebriger Heftigkeit nahm, tanzte sie in einem gewollt langsameren Rhythmus im Liegen ihren Ritualtanz weiter. Diese irre Diskrepanz ließ einen überwältigenden Orgasmus in ihr aufpoppen, der zusammen mit einem Lachen aus ihr heraussprudelte.


    Dicht gefolgt von seinem Schrei, als die Ekstase ihn erwischte.


    


    Anrauschen, abebben, anrauschen, abebben. Im Takt der Brandung streichelte sie träge seinen schweißfeuchten Rücken. Völlig entspannt lag der Mann auf ihr und wärmte sie gegen den kühlen Wind.


    Nach einer Weile hob er den Kopf. „Wundervoll!“ Mit diesem ungewohnt zärtlichen Inhalt wirkte seine Stimme ganz anders als sonst. Dunkler irgendwie. Wie guter Espresso.


    Ohne Vorwarnung erhob er sich von ihr. Sofort klatschte der Wind Kälte auf ihre Haut. Sie setzte sich, zog die Knie an und schlang fröstelnd die Arme darum.


    Plötzlich fühlte sie seine warme Haut in ihren Kniekehlen und auf ihrem Rücken. Und sie schwebte in der Luft.


    Der Schreck ging nahtlos über in die Angst zu fallen, als McKane sie fort trug. Ihre Arme krampften sich um seinen Hals. Sogleich war die Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht peinlich präsent, in der Jochen sie über die Türschwelle gehievt und sich dadurch einen Leistenbruch zugezogen hatte. Da er nach der darauf folgenden OP allergisch auf das verwendete Nahtmaterial reagiert hatte, waren Komplikationen bei der Wundheilung aufgetreten.


    Doch gänzlich ohne jegliches Stöhnen oder verhaltenes Fluchen und trotz der Dunkelheit trittsicher trug McKane sie weg vom Strand und die Anhöhe hoch. So, als wäre sie eine dieser zarten Fünfzig-Kilo-Schönheiten ihrer Abiturklasse, die von den Jungs im Freibad immer gern neckend hochgehoben und ins Wasser geworfen worden waren.


    An Hilde hatte sich nie einer herangewagt.


    Das Rauschen des Meeres wurde ergänzt durch das Rascheln von Blättern. Zwischen dem Geäst von Bäumen leuchteten vereinzelt Sterne auf. Irgendwo war da noch die Erinnerung an ihren Schlüsselbund, und dass die Windlichter noch brannten, und dass ihre Kleidung … aber es entglitt ihr, als ihre Arme sich entspannten und sie das herrliche Gefühl genoss, auf Händen getragen zu werden. Wie eine Fünfzig-Kilo-Schönheit.


    Sein Haus lag in völliger Dunkelheit. Kein einziges Licht brannte. Die Tür stand sperrangelweit offen. McKane trat ein, kickte die Tür zu und trug Schwanhild eine Treppe hoch, die unter ihrer beider Gewicht protestierend knarrte. Schwanhilds Füße streiften den Holzrahmen, als McKane eine Tür öffnete. Im Licht des dünnen Mondes, das durch die Fenster drang, nahm sie nur die Umrisse von Möbeln wahr.


    Sachte legte er sie auf eine Couch, nein, ein Bett. Stoff raschelte, und sie spürte, wie McKane sich neben sie niederließ. Seine Hände glitten über sie, nicht hitzig wie am Strand, sondern sanft und langsam und neugierig. Andächtig geradezu. „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er. „So gut.“

  


  
    Ihr Lächeln erstreckte sich über ihren ganzen Körper. Mutig fragte sie: „Das am Strand, das war für dich das erste Mal?“ Sie hatte so den Eindruck gehabt.


    „Ja.“


    „Wie ist das möglich? Ich meine, du bist ungefähr in meinem Alter, oder?“


    „Ich bin einundvierzig.“


    „Wie kann es sein, dass du noch nie Sex hattest?“


    „Ich habe seit der Pubertät auf der Straße gelebt. Für eine lange Zeit. Da trifft man nur Nutten und verlebte Obdachlose. Auf beides hatte ich keine Lust. Und die wenigen Frauen, die mich interessiert haben, hatten alle Angst vor mir.“ Seine Fingerspitzen fuhren die Rundung ihrer Hüfte entlang. „Ich kann einfach dieses Entsetzen nicht ertragen, mit dem sie mich anschauen, mal mehr, mal weniger verhüllt, je nach Selbstbeherrschung der Betreffenden.“


    „Und du hast nie versucht, eine Frau für dich zu gewinnen?“


    Er stützte seinen Kopf auf die Hand seines angewinkelten Arms. „Einmal glaubte ich, es nicht mehr auszuhalten, und bestellte mir bei einer erfahrenen Puffmutter dann doch eine Hure. Aber ich wollte keine dieser abgebrühten, sondern eine junge, gleichaltrige. Die kriegte ich auch für einen Aufpreis, aber dann sah ich, wie sie bei meinem Anblick erschrak, und alles an mir fiel zusammen. Wirklich alles. Ich gab ihr das vereinbarte Geld und ging einfach. Das passierte noch einmal mit einer anderen, dann ließ ich es.“


    Mitfühlend kuschelte sie sich an ihn, während er weitersprach: „Und einmal, als der Druck mir unerträglich erschien, nahm ich mir fest vor, mir mit Gewalt zu nehmen, was ich wollte. Wenn die Frauen schon diesen ... Horror vor mir hatten, sollten sie dafür wenigstens einen realen Grund haben.“


    Sie schluckte. „Du wolltest eine Frau vergewaltigen?“


    „Wenn man auf der Straße aufwächst, lebt man in einer Welt, in der man draufgeht oder sich nimmt, was man braucht. Es dauert nicht lange, bis sich diese Denke nicht nur auf die Materialbeschaffung beschränkt, sondern sich auf alles ausdehnt. “


    Mit einer bewussten Anstrengung löste sie ihre Finger, die sich in seinen Arm gekrallt hatten. „Und? Du hast es doch nicht getan, oder?“


    „Nein. Ich sah die Angst in ihrem Blick, und meine Erregung war wie weggeblasen. Ich steckte ihr ein paar Geldscheine zu und haute ab.“


    Erleichtert atmete sie aus. „Und dann hast du keinen Versuch mehr gestartet?“


    „Keinen erfolgreichen. Mein letztes Experiment war eine Frau, die ich mir aus dem Internet bestellte.“


    „Ja, ich habe gehört, dass so etwas geht. Ich wüsste noch nicht mal, welches Stichwort ich bei Ebay dafür eingeben müsste.“


    Sein Lachen kam unerwartet und hörte sich herrlich an. „Es war eine Art Online-Katalog mit Frauen aus der Ukraine, die alle einen reichen Westeuropäer heiraten wollten. Ich nahm mit einer von ihnen Kontakt per E-Mail auf, wir haben ein paar Mails hin- und hergeschickt. Sie schien mir nett, ich schickte ihr Geld und beschrieb ihr wohlweislich auch, wie ich aussehe.“


    Das Lachen in seiner Stimme hatte sich längst verflüchtigt. „Und trotzdem ist sie, als sie vor mir stand, einfach weggerannt.“


    Unfähig, geeignete Worte zu finden, schlang Schwanhild ihre Arme um ihn. Er schmiegte sein kratziges Kinn auf ihre Schläfe. Obwohl seine Finger eher ungeschickt zwischen ihren Schenkeln entlang robbten, schickten sie heiße Schauer über ihre Haut.


    „Darf ich es noch mal tun?“, fragte er.


    Er durfte.


    


    Als Schwanhild erwachte, lag er nicht mehr neben ihr.


    Es herrschte noch immer tiefe Dunkelheit, nur dass weder Mond noch Sterne durch die Fenster schienen. Denn anders als heute Nacht war jetzt ein dicker Vorhang davor gezogen. Der dünne Lichtstreifen, der sich zwischen Boden und Vorhangsaum in das Zimmer vorwagte, zeigte an, dass der Morgen bereits angebrochen war.


    Verwirrt schweifte Schwanhilds Blick umher auf der Suche nach dem Mann, der mit so viel begeisterter Dankbarkeit alles aufgenommen hatte, was ihm von ihr an Leidenschaft und Zärtlichkeit gegeben worden war. Schließlich entdeckte sie seine Silhouette neben dem Bett in etwas sitzen, das ein Sessel sein musste. Behaglich räkelte sie sich in dem zerwühlten Laken des so herrlich übergroßen Bettes. „Guten Morgen“, schnurrte sie.


    Er stand auf, ging zum Fenster und stellte sich davor. Mit dem Rücken zu ihr, wie es schien. Als würde er den Vorhang anstarren.


    Schwanhilds Schnellwarnsystem für negative Schwingungen sprang an. Sie setzte sich auf und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. „Was ist mit dir?“


    „Ich will, dass du gehst!“, befahl nicht der Mann, in dessen Armen sie eingeschlafen war, sondern die barsche Stimme des feindseligen Teufels, der sie einst von seinem Land verwiesen hatte.


    „Was?“, hauchte sie.


    „Ich will, dass du sofort gehst!“ Wellen der Ablehnung breiteten sich von ihm aus. „Dein Korb mit deinen Sachen steht auf der Kommode. Zieh dich an und geh!“


    „Zuerst muss ich auf die Toilette“, war alles, was ihr einfiel.


    „Zur Tür raus und dann schräg links gegenüber.“


    Benommen taumelte sie zur Tür und öffnete sie. Draußen im Gang herrschte Tageshelle und schmerzte in ihren Augen. Sie betrat den gegenüberliegenden Raum. Es war tatsächlich die Toilette. Geschmackvoll in Weiß gehalten mit schwarzen Kacheln und blitzenden Chromarmaturen. Tadellos sauber.


    Wieder ein Mann, dem sie als Frau nicht genügt hatte. Zu langweilig, zu grobknochig, zu groß, zu kräftig, zu schwer, zu einschüchternd, immer bin ich zu irgendwas!


    Sie benutzte die Toilette, achtete peinlichst darauf, dass auch noch das letzte Klopapierfitzelchen gänzlich heruntergespült war, wusch sich die Hände und bespritzte sich das Gesicht. Doch das kalte Wasser half nichts.


    Es war kein heißer, stechender Schmerz, den sie verspürte. Vielmehr glich es dem Fallen in einen tiefen, grauen, hässlichen Kummer, dessen Grund sie noch nicht erreicht hatte, der aber ein Meer von Tränen für sie bereithalten würde. Das wusste sie.


    Mit hängenden Schultern kehrte Hilde in das Schlafzimmer zurück. McKane stand noch immer dort, wie sie ihn verlassen hatte. Da sie auf die Schnelle keinen Lichtschalter fand, wandte sie sich auf Verdacht nach rechts zu dem schwarzen Block, der die Kommode sein musste. Ihre Hand griff nach dem kaum sichtbaren Korb und stieß gegen etwas, das sogleich klirrend am Boden zerbrach. In tausend Scherben, wie es sich anhörte. „Es tut mir Leid. Ich werde das aufräumen. Ich werde es ersetzen. Ich …“


    „Nein!“, bellte er, ohne sich umzudrehen. „Geh einfach!“


    Die Windlichter klickten aneinander, als sie aus dem Kleiderbündel, das in ihren Korb geknüllt war, ihre Unterwäsche herausfilterte. Ein Schuh polterte zu Boden. Eilig zog Hilde sich an, stieg über die Scherben von Was-auch-immer, nahm den Korb und wollte eigentlich nur noch fort von hier.


    Aber dann stoppte sie.


    Hilde hätte sich tatsächlich McKanes Forderung gefügt und wäre ohne ein weiteres Wort gegangen. Aber Schwanhild beschloss, dass sie sich nie wieder kommentarlos irgendeinem Männerscheiß fügen würde, gleichgültig, welche hirnrissigen Dinge er ihr jetzt vorzuwerfen hatte. Denn was auch immer ihn an ihr abgestoßen hatte, es war nicht ihre Schuld.


    Nicht ihre Schuld!


    Sie streckte ihr Rückgrat. „Es tut mir Leid, dass deine erste Nacht mit einer Frau nicht deinen Anforderungen entsprochen hat.“ Weil ihre Stimme zitterte, atmete sie tief durch in der Hoffnung, es würde dadurch vergehen. „Obwohl ich den Eindruck hatte, du hättest … Egal! Aber wenn dir etwas, das ich getan habe, so tief missfallen hat, dass du mich jetzt so kalt abweisen musst … du hättest mir sagen können, was dich stört, du hättest mit mir reden können, du hättest deine Wünsche äußern können, und ich hätte mich bemüht … ich hätte …“ Ihre Stimme brach. Sie floh.


    „Das ist es nicht!“, brach es aus ihm hervor, und die Qual, die sie in diesen Worten hörte, spiegelte ihre eigene so gestochen scharf wieder, dass sie stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


    „Das ist es nicht“, wiederholte er leise.


    Sie zwang ihre Tränen zurück. „Was ist es dann?“


    „Ich will diese Nacht in Erinnerung behalten, wie sie war. Wie deine Augen geleuchtet haben im Kerzenlicht am Strand, wie sie mich angeschaut haben, so voller … Zuneigung. Ich will so an deinen Blick denken, und nicht so, wie du mich bei Licht anschauen würdest. Dieses Erschrecken, das du nie ganz unterdrücken könntest, diese krampfhaften Versuche, deine Abscheu zu verbergen. Das könnte ich nicht ertragen.“


    Langsam begriff sie. Etwas besänftigt fragte sie: „Ist das alles? Deshalb wirfst du mich raus?“


    „Wenn du wüsstest, wie das ist“, brauste er auf, „würdest du nicht so verdammt dämlich fragen!“


    Seine Wortwahl ließ Ärger in ihr aufwallen. „Ich weiß, wie es ist, angestarrt zu werden“, informierte sie ihn. „Und wie man sich fühlt, wenn sie hinter vorgehaltener Hand über einen reden.“


    „Was, du?“ Die Ungläubigkeit nahm seiner Stimme die Schärfe.


    Schwanhild ging einen Schritt auf ihn zu. „Ja, denn wie dir vielleicht aufgefallen ist, bin ich eine riesengroße Frau. Und während meine ebenfalls riesengroßen Brüder als tolle Superkerle mit Klitschko-Aura gehandelt werden, musste man sich bei mir seit meiner Schulzeit schon Sorgen machen, ob ich überhaupt einen Mann kriege.“


    „Echt?“ Dann fiel sein Tonfall zurück in die ursprüngliche Verstimmung. „Aber bei mir ist das was anderes. Auch du hast bisher noch jedes Mal, wenn wir uns getroffen haben, vor Schreck die Augen aufgerissen. Das lag nicht an meiner Größe. Gib es zu!“


    Sie näherte sich ihm noch einen vorsichtigen Schritt. So, wie man auf ein nervöses Pferd zugeht, das bereits die Ohren anlegt. „Ja, ich gebe es zu, aber aus einem anderen Grund, als du denkst. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, war ich geschockt, weil du mich erinnert hast an einen Traum.“ Beinahe hätte sie Alptraum gesagt, doch das wäre in dieser Situation sicher etwas unvorteilhaft rübergekommen. „Ich glaubte, dich zu … erkennen. Eine Art von Déjà-vu.“


    „Und selbst wenn, dann ist das kein Grund, jedes Mal neu zusammenzuzucken, wenn wir uns treffen.“


    Langsam reichte es ihr. „Da hast du Recht. Ein weiterer Grund mag darin liegen, dass du die Tendenz hast, dich von hinten an mich heranzuschleichen und mir mit Donnerstimme eine bissige Bemerkung hinzuknallen. Was für eine Überraschung, wenn ich dann erschrecke!“


    Sie stellte ihren Korb auf den Boden, um besser die Hände in die Hüften stemmen zu können. „Vielleicht liegt es aber auch an deinem feindseligen Blick, der mir immer das Gefühl gibt, du würdest mich gleich über die Klippen werfen wollen. Selbst dann, wenn du diese Drohung nicht noch zusätzlich verbal formulierst.“


    Er ließ ein undefinierbares Knurren hören. Sie machte noch einen Schritt. „Ja, du bist ein riesengroßer Mann und auch ansonsten recht eindrucksvoll. Und ja, das kann manche Leute einschüchtern. Wer wüsste das besser als ich!“ Sie trat dicht neben ihn. „Und ja, du hast ein riesengroßes Muttermal. Aber weißt du was? Riesengroß ist schön!“


    Was sie da gesagt hatte, ließ sie selber staunen. Beherzt trat sie ans Fenster, nahm den samtigen Vorhang und zog ihn schwungvoll zur Seite.


    


    In den Filmen funktionierte das immer.


    Da zog der Held den Vorhang mit einem einzigen dynamischen Schwung aus dem Weg und erhellte mit dem Licht der Gerechtigkeit alles, was andere vor der Welt verheimlichen wollten.


    Aber dieser Vorhang hier klemmte irgendwie. Und als Schwanhild fester zog, gab er jedoch nach. Etwas zu sehr.


    Mit Gepolter krachte er mitsamt seiner Haltestange herunter. Schwanhild riss beide Arme schützend hoch, doch noch bevor die Stange sie berührte, fing McKane das Ding auf und legte es zusammen mit dem Vorhang zu Boden. „Verdammt, was soll das, Blondie?“


    Das grelle Tageslicht stach in ihre Augen, dass sie blinzeln musste. „Oh, es tut mir Leid, ich werde das reparieren lassen, ich werde …“


    „Nicht nötig. Und jetzt geh!“


    Ihre halb zusammengekniffenen Augen wanderten vom Vorhang hin zum Mann. Er trug schwarze Hosen, ein schwarzes Hemd und Turnschuhe. Schwarze. Ruckartig drehte er sich von ihr weg. Sie zwang sich, seine geballten Fäuste zu ignorieren, und umrundete ihn. Sein Gesicht schnellte in die andere Richtung, doch ihre Hände fingen es ein.


    „Nicht!“, keuchte er.


    „Doch!“ Sie begegnete seinem gepeinigten Blick mit einem Lächeln, in das sie die ganze intime Seele der vergangenen Nacht legte. Zärtlich streichelte sie seine Wange, bewusst seine dunkle.


    Zunächst stand er einfach nur da, reaktionslos und kalt. Dann schmiegte er seine Wange in Schwanhilds Handfläche, und sie wusste, dass sie gewonnen hatte.


    „Willst du mich wirklich so schnell loswerden?“, fragte sie. „Findest du nicht, dass ich nach der heutigen Nacht wenigstens einen Kaffee verdient habe?“


    Sie bekam keinen Kaffee.


    Weil er sie ohne Umschweife hochhob, auf das Bett legte und mit so viel einfühlsamer Hingabe liebte, das es einer Anbetung gleichkam.


    


    Irgendwann fuhr sie hoch. „Oh, ich muss los!“


    „Nein!“ Er zog sie zurück. „Nicht weggehen!“


    „Ich muss noch heute nach Deutschland fliegen.“


    „Nein!“


    „Doch, ich muss mich scheiden lassen.“


    Er hob seinen Kopf und schaute ihr ins Gesicht. „Du bist verheiratet?“


    „Nicht mehr lange, wenn du mich jetzt gehen lässt.“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung und schaute sich nun zum ersten Mal bewusst in dem Raum um. Seinem Schlafzimmer.


    Hohe, breite Fensterfront, Parkettfußboden, ein schwarzer Ledersessel neben dem komfortabel großen Bett, dunkelrote Bettbezüge, ein hypermoderner Kleiderschrank mit Metallverkleidung, ohne Spiegel, die Kommode im selben Stil - sehr maskulin, klare Linien ohne Schnickschnack, nichts Verspieltes. Ach ja, und da war da noch der Stoffhaufen aus indigoblauem Samt.


    „Das mit dem Vorhang ist mir sehr peinlich“, sah sie sich genötigt, von neuem zu beginnen. „Ich lasse einen Handwerker kommen, der ihn …“


    „Nein!“, unterbrach er. „Ich will keinen Fremden hier drin! Das kann ich selber reparieren.“ Er drehte seinen Blick zu jenem Schauplatz der Zerstörung. „Es ist ja nur die Stange verbogen, der eine oder andere Aufhängungsring ausgerissen und die Halterung aus der Wand gebrochen.“


    Schwanhild war schon aus dem Bett und zog sich an. Etwas knirschte unter ihrer Sandale. Ein Glassplitter von der Tischlampe, die sie von der Kommode gestoßen hatte. „Das mit der Lampe tut …“


    „... tut dir auch Leid, ich weiß. Und nein, du brauchst sie mir nicht zu ersetzen. Ich habe sie sowieso nie benutzt, sondern immer nur das große Licht eingeschaltet.“ Er stand auf und griff nach den Boxershorts, die im Gegensatz zu seiner restlichen Kleidung nicht schwarz war, sondern anthrazit. Dunkelanthrazit.


    Mit den Fingern durchkämmte sie ihre wirren Haare. „Alle Unkosten, die du wegen der Vorhangstange …“


    „Nein!“


    „Trotzdem möchte ich …“


    „Nein!“


    Sein sturer Protest schaffte es, sie zu amüsieren und so ihr Peinlichkeitsgefühl zu besänftigen. „Hast du heute noch etwas anderes für mich außer nein, nein, nein?“


    „Ja.“ Er ging zu ihr und küsste sie.


    Sie befanden sich schon wieder auf halbem Weg zum Bett, als sie sich von ihm löste. „Nein.“


    „Doch!“


    Lächelnd nahm sie ihren Korb. „Ich muss fort.“


    „Du wolltest doch noch einen Kaffee.“


    „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr.“ Wie ihr die Anzeige der Digitaluhr auf der Kommode verriet. Ein Glück, dass es die Lampe erwischt hatte und nicht die Uhr, die wie ein Designerstück aussah in ihrem Gehäuse aus schwarzem Glas.


    Da fiel ihr ein: „Was heute Nacht am Stand geschehen ist“, sie schaute zu ihm auf, „kannst du das bitte top secret behandeln?“


    Sein müdes Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Ich bin nicht gerade dafür bekannt, eine Tratschtante zu sein. Wem sollte ich es also ausplaudern?“


    „Trotzdem. Schwöre es mir!“


    „Okay, ich schwöre es.“ Er schlug die Augen nieder. „Ich werde niemandem erzählen, dass du es mit dem Teufel getrieben hast.“


    Sie strich über seine Wange. Die dunkle. Extra die dunkle. „Das hat damit nichts zu tun. Es geht um mein heidnisches Ritual. Ich will nicht, dass das bekannt wird.“ Sie dachte an Charlie vom Londoner Hauptbüro und deren Erklärung, warum sie ihre Homosexualität nicht in der Presse thematisierte.


    „Das stimmt also?“, fragte er. „Du hast tatsächlich ein heidnisches Ritual dort abgezogen?“


    „Ich habe dich nicht angelogen. Und selbstverständlich ist es auch nichts Unrechtes. Aber ich arbeite für Survival. Das Problem dabei ist, dass ein heidnischer Akt in den Medien ausgeschlachtet und dazu benutzt werden kann, von den eigentlichen Umweltthemen abzulenken. So nach dem Motto: Survival infiltriert von okkulter Sekte oder ähnliches. Das zu provozieren wäre politischer Selbstmord. Recht hin oder her.“ Schließlich war sie lange genug mit einem Politiker verheiratet, um zu wissen, wie so etwas lief. Sie ging hinaus auf den Gang und die Treppe hinunter.


    McKane folgte ihr. „Wirst du zurückkommen?“


    „Natürlich werde ich zurückkommen.“ Sie öffnete die Haustür.


    „Ich meine nicht nach Kintoyne zurück“, hörte sie hinter sich. „Ich meine, zu mir zurück.“


    Gerührt von der Ängstlichkeit in seinem Tonfall drehte sie sich zu ihm um. „Natürlich komme ich auch zu dir zurück.“


    „Wie lange bleibst du weg?“


    „Eine Woche.“ Das dürfte genügen für die Scheidung, den überfälligen Besuch bei ihren Eltern, die Besprechungen mit ihrem Banker, mit ihrem Steuerberater …


    „So lange?!“


    Sein erschrockener Blick ließ die geplante Woche auf das Allernötigste zusammenschrumpfen. „Vielleicht schaffe ich es auch früher.“


    „Ich vermisse dich jetzt schon, Blond…“


    Ihr Zeigefinger fuhr hoch. „Wage es nicht noch einmal, mich Blondie zu nennen! Ich heiße Schwanhild.“


    Er stolperte über den Namen: „Schwa…“


    „Auf Englisch würde es Swanhild heißen“, half sie ihm. „Es bedeutet Schwanenkampf.“


    Nachdenklich musterte er sie. „Schwan - ja, das passt zu dir. Und wehrhaft bist du auch.“


    „Ja, wie jeder große weiße Vogel.“


    Ihm schien die Doppeldeutigkeit zu entgehen. „Groß, elegant, schön, stark, majestätisch sticht er aus einem Schwarm von kleinen braunen Enten raus. Ja, das passt zu dir, Schwan!“


    Geschmeichelt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Und wie heißt du mit Vornamen, Mr. McKane?“


    „Devil“, murmelte er gegen ihren Mund.


    Teufel.


    Sie sah in seine Augen. „Ich weiß, wie sie dich hier nennen. Wie heißt du wirklich?“


    Nun blitzte etwas wie Humor in seiner Mimik auf. „Komm!“ Er ging ihr voran zu jenem Briefkasten, den sie seinerzeit umgefahren hatte. Anscheinend stammte daher die Delle, die sie an dem Blechgehäuse entdeckte. Mit gerunzelter Stirn las Schwanhild das Namensschild: „Devil McKane.“


    


    „Helouwigeijts“, sagte fröhlich der junge Mann, der Esmeraldas Haustür öffnete. Es dauerte etwas, bis Schwanhild sich zusammenreimte, dass es wohl so etwas wie „Hallo, wie geht es Ihnen?“ heißen musste. Als Schwanhild gestern nach ihrer Anreise hier übernachtet hatte, war dieser Mann noch nicht da gewesen.


    „Danke, sehr gut.“ Sie gab ihm die Hand. „Und Ihnen? Ich bin Schwanhild.“


    Esmeralda drängte sich an ihm vorbei. „Schon fertig?“ Heute trug sie einen schwarzen Pagenkopf, eine enge orangefarbene Bluse, einen weit schwingenden lila Rock und Kunstlederballerinas in Leopardenoptik. „Komm rein und erzähl!“


    „Hast du ein Glas Wasser für mich, Meri?“ Schwanhild ging schon mal voraus zum Wintergarten.


    „Ich habe was Besseres! Setz dich schon mal!“ Esmeralda drehte ab in Richtung Küche. Vermutlich hatte ihre Hausangestellte ihren freien Tag. Sonst würde Meri nie freiwillig einen Fuß in Räumlichkeiten setzten, die das Stigma der Hausarbeit trugen.


    Nachdem Schwanhild auf einem der Gartenstühle und der junge Mann auf der Sitzbank Platz genommen hatten, kam Esmeralda zurück mit einem Tablett, auf dem drei Sektkelche und eine Flasche Moet & Chandon standen. Der junge Mann erhob sich hilfsbereit, nahm die Flasche und öffnete sie.


    „Habe ich dir schon erzählt, dass Brandon Amerikaner ist?“ Esmeralda teilte die Gläser aus. „Er ist bei der Army. Und er konnte sich erst heute von seiner Kaserne wegeisen.“ Sie neigte sich ihm zu und drückte einen Kuss auf seine vollen Lippen. Er hatte kurze blonde Haare, ein sonniges Lächeln und absolut nichts an sich, was zu der Annahme führen konnte, dass man ihm in seinem Alter eine echte Waffe anvertrauen würde. Hatte er überhaupt schon den Führerschein?


    „Sie sind also aus den USA?“, wandte sich Schwanhild aus Höflichkeit an ihn. In Deutsch. „Woher kommen Sie genau?“


    Er nickte ihr freundlich zu und goss Champagner in das Glas vor ihr. Es war eindeutig, dass er kein Wort verstanden hatte. Sie schaute Esmeralda an. „Meri, du sprichst kein Englisch. Wie verständigt ihr euch?“


    „Oh, er lernt schnell“, meinte sie. „Du …“ - ihr Zeigefinger piekste in seine Flanke - „… sprichst …“ - ihr Finger zeigte auf ihren signalrot geschminkten Mund - „… deutsch!“


    „Deutsch, yeah!“ Eifrig nickte er und setzte sich zusammen mit Meri auf die Sitzbank. „Helouwigeijts.“


    „Also, jetzt erzähl endlich!“ Wissbegierig neigte Esmeralda sich zu Schwanhild. „Hat alles geklappt?“


    „Ja, seit einer halben Stunde bin ich geschieden.“


    „Darauf trinken wir!“ Esmeralda hob ihr Glas. Nachdem alle angestoßen hatten - „Auf dich, Hildi!“ - „Nein, auf uns, Meri!“ - „Helouwigeijts!“ - fügte Esmeralda hinzu: „Und wie war es?“


    „Du würdest sagen: stinklangweilig.“ Schwanhild rieb sich die Nase, in der die Sektperlen kitzelten. „Also ohne jeglichen Rosenkrieg.“


    „Oh, Hildi, du hast dich doch nicht von Jochen über den Tisch ziehen lassen?“


    „Nein. Die Aktien, die er unbedingt noch für sich wollte, hat er nicht bekommen. Als ich ihm mit einer Schlammschlacht in der Presse gedroht habe, hat er davon abgesehen und sich mit dem begnügt, was ihm laut Ehevertrag zusteht.“


    „Das hast du gut gemacht, Hildi, du überraschst mich!“


    „Jochen war auch überrascht.“ Ursprünglich hatte sie befürchtet, dass sie, sobald sie Jochen gegenüberstand, wieder wie Hilde reagieren und Zugeständnisse machen würde. Doch zu ihrer Freude war sie ihm als Schwanhild gegenübergetreten. Die Schwanhild, die sich mit einem Ritual am Meer selbst neu formatiert hatte. Die Schwanhild, die nackt am Strand getanzt hatte. Die Schwanhild, die einen zornigen Mann im Sand verführt hatte.


    Sie ließ ihre Sektschale gegen die ihrer Freundin klirren. „Darauf trinken wir!“


    


    „Schokocroissant? Sandwich?“, fragte die Stewardess.


    „Nur das Schokocroissant bitte“, erwiderte die zierliche Brünette und erregte damit die neidvolle Bewunderung von Schwanhild, die hinter ihr an der Gangseite saß.


    Schwanhild nahm beides und wurde dennoch nicht satt davon. Aber Nachschlag bestellen wollte sie nicht, um sich nicht als unfemininer Vielfraß zu outen. Sobald sie daheim in Kintoyne war, würde sie sich ein Dinner zubereiten, bestehend aus … was hatte sie eigentlich noch Essbares daheim? In ihrer Erinnerung gähnte ihr ein leerer Kühlschrank entgegen. Im Keller befanden sich noch Gewürzgurken und eine Tütensuppe Tomate-Basilikum. Oh, und Vollkorn-Honigschnitten. Etliche Packungen. Sie merkte, wie ihr Appetit verflog. Anscheinend war dieses Schokocroissant sättigender, als es zuerst den Anschein gehabt hatte.


    Eigentlich wollte sie gar nicht heim in ihr schönes Cottage. Sondern ein Haus weiter zu Devil McKane.


    Dafür würde sie sogar auf das Abendessen verzichten.


    Sie lächelte in ihren Kaffee hinein. Um so schnell wie möglich nach Schottland zurückzukommen, hatte sie all ihre Besuche und Formalitäten, die in Deutschland zu erledigen waren, in einen straffen Zeitplan gepackt, der ihr mehr Hektik beschert hatte als zehn MOSP-Aktionen zusammen. Dafür hatte sie alles in drei Tagen geschafft.


    Heute früh war sie von Nürnberg nach London geflogen und saß jetzt in ihrem Anschlussflieger nach Aberdeen, wo ihr Auto auf dem Flughafenparkplatz hoffentlich noch immer auf sie wartete. Seit ihrem Vater einmal sein BMW aus dem Flughafenparkhaus gestohlen worden war, beinhaltete für sie diese kurze Zeitspanne zwischen dem Verlassen der Flughafenhalle und dem Wiederfinden des Autos stets den eigentlichen Nervenkitzel am Fliegen.


    Schwanhild fühlte sich wie ein verliebter Teenager.


    Diese eine Nacht mit Devil McKane durchstrahlte all ihre bewussten Gedanken, und vermutlich erst recht ihre unbewussten. Selbst bei ihrer Scheidung, als der Richter nicht müde geworden war, in monotoner Stimmlage juristische Litaneien in sein Diktiergerät zu sprechen, hatte sie sich beim In-sich-hinein-Lächeln ertappt. Jochens bösem Blick zufolge hatte er das als Schadenfreude darüber interpretiert, dass er auf dieses Rohstoff-Aktienpaket verzichten musste, auf das er so scharf gewesen war.


    Ursprünglich wollte sie im Flugzeug ihr neustes Buch über Serienmorde lesen, das sie sich extra in die Handtasche gepackt hatte, aber jetzt erschien es ihr unerträglich, über etwas derart Morbidem zu brüten, wenn sie so von Glück erfüllt war.


    Kaum dass sie nach der Landung beim Herausschieben ihres Gepäckwagens aus der Flughafenhalle mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit ihr Handy eingeschaltet hatte, sah sie, dass eine ihr momentan nicht geläufige Mobilnetznummer als „Anruf in Abwesenheit“ gespeichert war. Während sie den Parkplatz ansteuerte, drückte sie die Rückrufoption.


    Zunächst ging niemand hin. Dann meldete sich eine Frauenstimme mit einem deutschen „Ja?“ Das Wort war zu kurz, um die Sprecherin zu erkennen.


    „Hier ist Schwanhild Merck. Was kann ich für Sie tun?“


    „Oh, hallo, du bist es! Ich dachte, es wäre Xenia. Wir wollten uns nämlich hier auf Orkney mit ihr und Thorsten treffen, und sie sind schon überfällig.“


    „Hallo, Freya! Wolltet ihr nicht gemeinsam reisen?“


    „Schon, aber die Frischvermählten haben sich flitterwochentechnisch auf Shetland abgesetzt. Ich habe dir vorgestern schon auf deinen AB gesprochen. Hast du ihn abgehört?“


    „Nein, ich war zu meiner Scheidung in Deutschland und bin gerade in Aberdeen angekommen.“


    „Oh! Wie ist es denn gelaufen? Bist du den Langweiler gut losgeworden?“


    Schwanhild schmunzelte. „Ja, bin ich. Was hast du mir denn auf meinen AB gesprochen?“


    „Dass wir am Sonntag so gegen Mittag bei dir vorbeischauen, das weißt du ja schon. Haben wir dir schon gesagt, wie lange wir bleiben?“


    „Ihr habt damals gemeint, wahrscheinlich nur einen Tag. Aber ihr seid natürlich herzlich eingeladen, solange zu bleiben, wie ihr wollt.“ Denn schließlich hatten sie diesmal ihre im Boxkampf geschulten Männer dabei, die sie vor dem Serienkiller beschützen konnten.


    „Danke, aber ich muss unbedingt zu meiner Boutique zurück. Weshalb ich dich aber sprechen wollte, ist Folgendes: Wie ich dich kenne, hast du für unsere Übernachtung bestimmt was organisiert, Hotel, Pension oder so was in der Richtung.“


    „Klar habe ich das.“ Ein Glück, da stand ja ihr Auto!


    „Hoffentlich kannst du das wieder absagen.“


    „Aber warum? In meinem kleinen Häuschen könnt ihr natürlich auch übernachten, wenn ihr wollt, aber du weißt ja, wie eng es da zugeht.“ Von der inzwischen dort herrschenden, mit Staubflusen gekrönten, peinlichen Unordnung ganz zu schweigen.


    „Nein, in deinem Häuschen werden wir leider auch nicht schlafen. Mick hat darauf bestanden, Thorsten zur Hochzeit ein Viermannzelt zu schenken. Du weißt schon, so eine typisch männliche Helden-der-Wildnis-Scheiße. Xenia und ich haben es bisher erfolgreich geschafft, auf Bed&Breakfast-Pensionen mit Zivilisationshintergrund zu bestehen, aber wir mussten den Männern versprechen, wenigstens am Ende unseres Urlaubs mit ihnen das Zelt einzuweihen. In deinem Garten ist doch Platz, oder?“


    „Ja, schon.“ Oh, nein, die blöden Putten standen ja auch noch da! Schwanhild würde sich vor den Männern ihrer Freundinnen bis auf die Knochen blamieren!


    „Also dann bis zum Sonntag!“, beendete Freya das Telefonat. „Tschüss!“


    „Tschüss!“ Schwanhild drückte sogleich die eingespeicherte Nummer von Mr. Clowes, dem Besitzer der Ferienhausanlage, und bat ihn, ihre Buchung zu stornieren. Glücklicherweise hatte er sie von der MOSP-Aktion, als sie ganze Reporterteams bei ihm untergebracht hatte, noch in guter Erinnerung, und lehnte kulant die Stornogebühr ab, die sie ihm anbieten wollte.


    


    Daheim angekommen fuhr Schwanhild schnurstracks an ihrer Einfahrt vorbei. Hin zum Prachtbau mit der Delle im Briefkasten. Sie klingelte, aber er war nicht da. Nur halbherzig startete sie den Versuch, nicht tief enttäuscht zu sein.


    Gerade als sie kurz davor war, sich auf die Haustreppe zu setzen und auf ihn zu warten, riss sie sich zusammen. Nein, diese Blöße würde sie sich dann doch nicht geben. Sonst würde er womöglich denken, sie würde sich ihm an den Hals schmeißen.


    Was ich am Strand ja auch getan habe.


    Sie setzte sich wieder ins Auto und fuhr heim. Nachdem sie den Wagen in der Garage abgestellt hatte, warf sie den Putten Luftküsse zu und brachte ihr Gepäck ins Haus. Sie dachte daran, den Survival-Schiffen Bescheid zu sagen, dass sie schon jetzt zurück war, entschied sich aber dagegen. Wenn sie schon eine Woche frei hatte, wollte sie das auch ausnützen. Den Anrufbeantworter hörte sie dann aber doch pflichtbewusst ab.


    Es waren vier Anrufe gespeichert. Der erste kam von einem gewissen Jack Norwick aus der Londoner Survival-Zentrale, der Schwanhild bat, den Info-Stand in Glasgow in Rahmen der Pestizid-Kampagne personell zu unterstützen. Anscheinend war ihre Ankündigung, eine Woche Urlaub zu nehmen, nicht bis in alle Winkel des Hauptbüros vorgedrungen. Der Termin für den Info-Stand war gestern gewesen.


    Danach kündigte Freyas Stimme ihren Besuch für Sonntagnachmittag an und hinterlegte ihre Handynummer.


    Beim dritten Anruf bat Constable Murray Schwanhild, unverzüglich ins Revier zu kommen, um eine Aussage im aktuellen Mordfall zu machen.


    Die vierte Nachricht war die Bandansage eines Gewinnspiels.


    Eine Aussage im aktuellen Mordfall? Der Mord an Julia Harrington lag drei Monate zurück. Aktuell?


    Schwanhild sprang in ihren Wagen und fuhr zur Polizeistation.


    Von den meisten der Journalisten und Fernsehteams wurde Schwanhild mit Namen begrüßt. Sie alle waren bei der MOSP-Aktion von ihr mit Unterkunft und Informationen versorgt worden. Mit dem anerzogenen Automatismus der Höflichkeit erwiderte sie trotz ihrer Anspannung ein paar nette Worte, die sie unmittelbar nach dem Aussprechen schon wieder vergessen hatte.


    Sie drängte sich durch die Menge zum Eingang, drückte den Klingelknopf, und als sie von einer jungen Männerstimme dazu aufgefordert wurde, sprach sie ihren Namen in die Sprechanlage. „Aber die Leute von der Presse müssen draußen bleiben!“, ermahnte die Jungenstimme.


    Doch kaum dass der Summton erklang, der von der Entriegelung der Tür zeugte, schwamm Schwanhild schon wie ein Stück Treibholz auf der Bugwelle der anstürmenden Medienvertreter in den Eingangsbereich der Polizeiwache. Zwei herbeieilende Polizisten versuchten, der Reporterflut Einhalt zu gebieten, wurden von dieser jedoch einfach umspült. Einer der Tontechniker strauchelte und riss ein Poster, das mit blaustichiger Alterswürde vor den Gefahren des Drogenkonsums warnte, mit dem Stativ seines Mikrofons von der Wand.


    Hinten am Gang ging eine Tür auf, aus der zwei weitere Uniformierte traten. Zusammen mit Devil McKane. Die Hände waren ihm mit Handschellen auf den Rücken gebunden.


    Seine Bewacher wollten ihn rasch in das gegenüberliegende Zimmer schleusen, doch er hatte Schwanhild gesehen und eilte auf sie zu. „Schwan!“, rief er. „Kümmere dich um meine Tiere!“


    Die Polizisten packten seine Arme, um ihn zurückzureißen, doch mühelos schüttelte er sie ab und lief weiter, bis er gegen die Reporterfront stieß. Sie bombardierten ihn mit Fragen, die er ignorierte. Über ihre Köpfe hinweg konnte Schwanhild das Flehen in seinem Blick sehen, als er sie noch einmal bat: „Kümmere dich um meine Tiere! Bitte! Tust du das für mich?“


    Welche Tiere? „Ja, schon, ich …“, stammelte sie. „Natürlich!“


    „Danke!“ Blitzlichter flackerten über die dunkle Seite seines Gesichts. „Der Katze musst du das Futter einfach nur vor die Tür stellen. Du findest es in der Küche im linken Schrank ganz unten. Der Adler ist im Wohnzimmer. Wenn man dir hier meine Schlüssel nicht gibt, schlag ein Fenster ein! Er braucht frisches Wasser und Fleisch.“


    Adler? „Ich weiß nicht, ob ich …“


    „Nimm einfach ein rohes Steak aus dem Kühlschrank! Außer, die Katze hat tote Ratten auf die Terrassentür gelegt. Dann kannst du ihm die geben.“


    Als die Uniformierten jetzt nach ihm griffen, ließ er sich bereitwillig abführen. Die nachrückenden Storyjäger blockierten jedoch auch dies, indem sie sich zwischen Devil und die Polizisten drängten.


    „Worum geht es hier eigentlich?“, brachte Schwanhild endlich heraus.


    Constable Murray schlängelte sich durch das Medienaufgebot zu ihr. „Wir brauchen Ihre Aussage. Das ist nur eine Routinebefragung, weil der Mord in der Nähe Ihres Hauses stattfand.“


    „Welcher Mord?“


    „Sie haben noch nichts von dem Mord gehört?“ Kopfschüttelnd schob sich der Journalist neben ihr seine große, rechteckige Brille die Nase hoch. Er war der Chefredakteur des Port Angus Herald, wie sie sich zu erinnern glaubte.


    „Welcher Mord?“, wiederholte sie mit Nachdruck.


    „Sonntagnacht“, entgegnete er. „Das Mädchen. Wie kann es sein, dass Sie nichts darüber wissen? Lesen Sie nicht unsere Zeitung?“


    Mädchen? Sonntagnacht. Sonnenwende.


    Die Polizisten hatten es nun fast geschafft, Devil McKane an den Reportern vorbei zur Tür links vorne zu bugsieren. Hastig wandte sich Schwanhild wieder an den Redakteur: „Wann genau geschah der Mord?“


    „Nach Autopsiebericht gegen drei Uhr nachts. Warum?“ Seine rechteckige Brille linste zu ihr hoch.


    „In der Nacht von Sonntag auf Montag?“


    „Ja.“ Seine Nasenflügel weiteten sich und nahmen die Witterung einer potentiellen Story auf. „Warum?“


    „Er ist UNSCHULDIG!“, schrie Schwanhild.


    Schlagartig war es totenstill in der Wache, so dass man mit einem Mal das Läuten des Telefons an der Pforte hören konnte, das jedoch unbeachtet weiter schellte.


    „Und warum zum Teufel glauben Sie das?“, bellte der Chief Inspector, der sich gerade aus dem Raum gekämpft hatte, in den man McKane schaffen wollte.


    Sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass alle sie anstarrten, erwiderte Schwanhild: „Weil ich bei ihm war.“


    Sofort schwollen die Stimmen der Reporter an und tosten gegen Schwanhild wie Brecher gegen einen Felsen.


    „Ruhe!“, donnerte McCallum, woraufhin erstaunlicherweise postwendend die geforderte Stille eintrat. „Falls das stimmt“, der Chief Inspector lockerte sich seine abscheuliche braune Krawatte, „warum hat er das dann verschwiegen?“


    Alle Köpfe ruckten zu Schwanhild. Sie hingegen schaute Devil an. „Ja, warum hast du es verschwiegen?“


    Nun richtete sich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf den großen gefesselten Mann. Aber er sprach allein zu ihr: „Weil ich es dir geschworen habe.“


    Fassungslos drückte sie beide Hände gegen ihre Schläfen. „In so einem Fall, wenn es um deine Freiheit geht, wenn es um die Wahrheit geht, hättest du doch nichts verheimlichen müssen!“


    „Ich habe es dir geschworen!“


    McCallum blaffte ihn an: „Was haben Sie ihr geschworen?“


    „Ich habe versprochen, nichts zu verraten, und ich halte mein Versprechen. Von mir erfahren Sie nichts!“


    Die sowieso schon verkniffene Miene des Chief Inspectors wurde noch verkniffener. „Na schön! Sie wollen nicht reden? Kein Problem. Wir können Sie auch noch ein paar Tage länger verhören. Mir macht das nichts.“


    „Ich rede!“ Schwanhild schluckte. „Ich habe Sonntagnacht am Strand ein Sonnenwendritual gefeiert. Mr. McKane hat mich dabei überrascht und musste mir schwören, es niemandem zu erzählen, weil ich Survival dadurch nicht ins Gerede bringen wollte. Wir wissen ja, wie die Medien so etwas verzerren können.“


    Ungefähr zwanzig verständnislose Reportergesichter musterten sie. Schwanhilds Augen wanderten wieder zu Devil: „Aber den Rest hättest du ihnen doch erzählen können!“


    Stur schüttelte er den Kopf.


    „Wenn Sie noch immer nicht reden wollen“, knurrte McCallum seinen Gefangenen an, „werden Sie eben so lange hier brummen, bis Sie es können.“


    An Devils starrem Gesichtsausdruck konnte Schwanhild erkennen, dass nur sie es in der Hand hatte, den Mann, dem sie sich in der Nacht der Sonnenwende geschenkt hatte, nicht nur vom Verdacht der Polizei, sondern auch endlich vom Aberglauben der Öffentlichkeit zu befreien. „Wir trafen uns am Strand.“ Ihre Stimme schrillte atemlos und piepsig durch den Flur. „Und wir sind die ganze Nacht zusammen geblieben.“


    „Einvernehmlich?“, fragte Claire Murray.


    „Ja!“ Dieser Ausruf kam einem Aufkreischen näher, als es Schwanhild lieb war.


    Die Fragen der Reporter verknäulten sich zu einem unverständlichen Lärm, in den hinein der Chief Inspector brüllte: „Dann geben Sie das jetzt gefälligst zu Protokoll!“


    Devil McKane erklärte sich nun endlich dazu bereit, seine Aussage zu machen. Schwanhild wurde in einem anderen Zimmer verhört. Endlos stellten Claire Murray und ein anderer Polizist ihr Fragen, wann genau und wie genau und wo genau und wie lange genau und warum genau, ohne jedoch auf die ihren zu antworten. Man verriet ihr lediglich, dass ein totes Mädchen in der Nähe der Klippen gefunden worden war.


    Ein Mädchen.


    


    Schwanhild hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es erschien ihr eine Ewigkeit, bis sie endlich entlassen wurde. Im Gang harrten die Medienvertreter noch immer tapfer aus.


    „Ist Mr. McKane noch drin?“, fragte sie einen der Pressefotografen, dessen No-Name-Fotoapparat es zu ihrer Befriedigung nicht annähernd mit der neuen FinePix-Digitalkamera aufnehmen konnte, die sie bereits bei einem Onlineshop bestellt hatte.


    Er nickte, und während sie wartete, beantwortete sie die Fragen der Korrespondenten mit ihrer Version der Geschichte und der Schlussfolgerung, dass Devil McKane keinesfalls der Täter sein konnte. Natürlich auch nicht bei den anderen Morden, da man es hier mit einem Serientäter zu tun hatte, das war doch offensichtlich, oder etwa nicht?


    Die Tür zu McCallums Büro ging auf. Devil trat heraus - diesmal ohne Handschellen - und wurde sofort von den Storyjägern angefallen wie ein Bär von einer Hundemeute. Er drängte einfach drei von ihnen zur Seite, nahm Schwanhilds Hand und drückte seine Lippen auf ihre Fingerknöchel. „Danke, dass du gekommen bist!“, murmelte er dagegen.


    „Das wäre gar nicht nötig gewesen“, sie schaute von ihrer Hand auf in sein Gesicht, „wenn du vernünftig gewesen wärst und geredet hättest. Du musst doch wissen, dass ich dich unter diesen Umständen von deinem Versprechen entbunden hätte!“


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    Sie verzichtete darauf, das auszudiskutieren, sich die Haare zu raufen oder einen Schreikrampf zu kriegen, und wandte sich zum Ausgang. „Gehen wir! Ich fahre dich heim.“


    Das BBC-Team wollte sie noch immer nicht vorbei lassen. Erst als Devil einen seiner feindseligen Blicke in die Runde warf und seine Schultern rollte, wichen sie zurück.


    Hinter dem Steuer ihres Mercedes atmete Schwanhild auf. Sie lenkte den Wagen vom Straßenrand in Richtung Kintoyne. Heimwärts. „Um was ging es eigentlich?“, wollte sie endlich wissen. „Was für ein Mord war das jetzt schon wieder? Und warum hat man dich als Verdächtigen verhaftet?“


    „Diesmal war’s anscheinend ein Kind.“ Seine Stimme klang seltsam unbeteiligt und wirkte dadurch automatisch sachlich. „Und mich hat man als Verdächtigen verhaftet, weil man mich immer als Verdächtigen verhaftet. Nur musste man mich bisher immer spätestens einen oder zwei Tage später freilassen. In diesem Fall aber wollten sie mich anscheinend im Knast versauern lassen.“


    „Warum? Du warst es doch nicht. Daher konnten sie auch nicht den Hauch eines Beweises haben, oder?“


    „Sie haben die Leiche auf meinem Land gefunden. In der kleinen Baumgruppe etwa hundert Meter von meinem Haus entfernt in Richtung Kintoyne. Das genügte denen schon als Indiz.“


    Das Wäldchen kannte sie. Fast täglich joggte sie daran vorbei. Dadurch erschien dieser bisher abstrakte Mord ihr sofort um vieles realer. „Das heißt, dass dort ein Mädchen ermordet wurde, während wir uns in deinem Haus in den Armen gelegen haben? Fast in Sichtweite?“


    „Anscheinend ja.“


    Rasch verdrängte sie den Schrecken dieser Vorstellung. „Wer war das Mädchen?“


    „Keine Ahnung.“


    Als sie vor seinem Haus anhielt, fasste er ihre Hand. „Bitte komm mit rein!“


    Da sie eine derartige Einladung insgeheim erhofft hatte, folgte sie Devil bereitwillig in seinen von einem sparsamen Mond nur halbherzig beleuchteten Prachtbau.


    In der Diele riss er sie ohne Vorwarnung an sich und küsste sie wild und hungrig. „Nicht weggehen!“, hauchte er gegen ihre Lippen, dann ließ er sie stehen, machte irgendwo das Licht an und verschwand nach links durch eine offen stehende Tür, die, wie Schwanhild erkennen konnte, in die Küche führte.


    Sie sah, wie er den Kühlschrank öffnete, einen faustgroßen Klumpen Fleisch herausnahm, ihn kurz in die Mikrowelle legte und ihn dann an Schwanhild vorbei in den Raum rechts von ihr trug. „Setz dich doch!“, lud er sie ein, während er mit dem Ellbogen den dortigen Lichtschalter betätigte.


    Rechter Hand von einer breiten Fensterfront eingesäumt erstreckte sich das Wohnzimmer in einem weitläufigen Halbrund und beherbergte einen stabilen Esstisch - bezeichnenderweise mit nur einem Stuhl - sowie eine Hifi-Anlage mit überdimensionalem Flachbildschirm, eine Art Bar, einen offenen Kamin und eine Ledercouch inmitten gut bestückter Bücherregale. Dennoch war es groß genug, um nicht überladen zu wirken. Auf der Intarsienkommode direkt neben der Tür befand sich ein Kunstwerk aus schwarzem Glas, das einen schleichenden Panther darstellte und trotzdem geschmackvoll aussah. So geschmackvoll wie der Rest der Wohnung, soweit Schwanhild sie bisher hatte begutachten können. Selbst der brusthohe, ledergepolsterte Holzpflock am anderen Ende des Raums mit dem Adler obendrauf fügte sich harmonisch in die Gesamtkomposition ein.


    Der Adler hielt den Fleischklumpen, den Devil ihm gebracht hatte, in einer seiner mächtigen Krallen, hieb seinen Schnabel hinein und riss beachtliche Stücke heraus, die er hastig verschlang. Als Schwanhild näher kam, warf er ihr einen missbilligenden Blick zu, dann setzte er sein Mahl ungerührt fort, ohne weiter auf sie zu achten.


    Devil nahm ein Edelstahlschälchen aus einer seitlich am Holzpflock befindlichen Halterung, eilte damit an Schwanhild vorbei und brachte es mit Wasser gefüllt zurück. „Warum setzt du dich nicht, Schwan?“


    „Dazu bin ich viel zu neugierig“, erwiderte sie. Der Vogel hatte keine dieser ledernen Fußfesseln an, die man bei Greifvogelshows und bei Jagdfalken im Fernsehen immer sah, sondern saß völlig frei auf dem Pflock. Die Kotspuren, die nur auf dem Zeitungspapier rund um seinen Sitzplatz und nirgends sonst auf dem Parkettboden zu sehen waren, zeigten jedoch an, dass er sich offenbar nicht von seinem Platz entfernte. „Woher hast du den Adler?“


    „Ich habe ihn als Jungvogel ein Stück weiter nördlich zwischen den Bäumen gefunden. Dort ist ein Horst mit einem Paar Golden Eagles, die normalerweise nicht hier, sondern im Westen Schottlands vorkommen. Er war aus dem Nest gefallen, offenbar bei seinem ersten Flugversuch abgestürzt. Zuerst dachte ich, er hätte sich einen Flügel gebrochen, aber dann sah ich, warum er nicht fliegen kann.“


    Furchtlos nahm Devil einen der Flügel in die Hand und spreizte ihn in einer beeindruckenden Länge von bestimmt einem Meter vom Vogelkörper ab. „Die Schwungfedern des rechten Flügels sind deformiert, siehst du? Sie lassen zu viel Luft durch. Damit kann er nicht abheben.“


    Vorsichtig beugte sich Schwanhild vor. In der Tat waren die meisten der langen Federn merkwürdig dünn und krumm. „Und dann hast du ihn mitgenommen und aufgezogen?“


    „Er hätte draußen keine Überlebenschance gehabt.“ Devil ließ den Flügel los, was dem Tier einen indignierten Blick entlockte, bevor es sich kurz schüttelte und sich sogleich wieder seinem Fleisch widmete.


    „Lauf nicht weg, ich muss nur noch schnell die Katze füttern!“, sagte Devil. „Im Sommer versorgt sie sich zwar vorwiegend selbst, aber mir ist wohler, wenn sie was draußen stehen hat.“ Und weg war er.


    Schwanhild trat an die vorhanglose Fensterfront und blickte in die Dunkelheit, in deren Tiefe sich vereinzelte Sterne auf dem Meer spiegelten. Der Lichtschein, der aus dem Wohnzimmer kam, reichte aus, um die Umrisse einer Terrasse zu erkennen.


    Ein guter Platz, um eine Putte dort zu platzieren.


    Schwanhild wandte sie sich um, wobei sie, um ja nichts zu beschädigen, einen großen Bogen um den Glaspanther machte, und widmete sich dem Bücherregal, wo eine breite Mischung der unterschiedlichsten Literatur lagerte, von Stephen Kings „Carrie“ bis Goethes „Faust“ auf Englisch, von einem Bildband über Meeressäuger bis hin zu Buchreihen über frühe Hochkulturen, Weltraumforschung und antike Waffen. Überhaupt war Devil McKane für viele Überraschungen gut.


    Dass er Tiere hatte, um die er sich liebevoll kümmerte, ließ ihn viel weniger wie den Teufel und mehr wie einen Menschen aussehen. Und dass er Bücher mochte, sprach auch nicht unbedingt gegen ihn. Jedes Mal fand Schwanhild eine neue Facette an ihm, und sie fragte sich, wie viele er noch in sich trug.


    Er brachte ein Schälchen mit Katzenfutter an, entriegelte ein Segment der Fensterfront, das sich als Schiebetür entpuppte, und ging eine kurze Treppe hinunter auf die Terrasse.


    Als er zurückkam, wollte sie sich gerade lobend über seine Wohnung äußern, da packte er sie und murmelte zwischen heißen Küssen gegen ihre Lippen: „Bitte komm mit in mein Schlafzimmer! Bitte komm mit!“ Sie schafften es nur bis zur Couch.


    


    Sich nach verausgabendem Sex nackt auf einem Ledersofa unter einem erschöpften Mann zu räkeln, hatte etwas herrlich Ruchloses und ließ mindestens zwanzig Jahre Erwachsensein von Schwanhild abfallen. Ein sehr junges Kichern perlte von ihren Lippen. „Er beobachtet uns.“


    Träge hob Devil den Kopf und sah auf sie herab.


    Sie schaute an ihm vorbei. „Der Vogel beobachtet uns.“


    „Bist du Realität?“ Devils Fingerknöchel strichen über Schwanhilds Schläfe. „Oder bin ich jetzt endgültig verrückt geworden und fantasiere dich mir nur zusammen?“


    „Frag die Vorhangstange in deinem Schlafzimmer oder deinen Briefkasten! Die werden dir zeigen, wie real ich bin.“ Schwanhild fühlte sich so glücklich, dass sie sogar über ihre sonst so peinlich verdrängten Missgeschicke schmunzeln konnte. „Ich bin so real, dass ich jetzt realen Hunger habe. Ich könnte beispielsweise den Italiener anrufen und zwei sehr reale Pizzas kommen lassen. Falls er nicht schon geschlossen hat. Was hältst du davon?“


    „Gar nichts.“ Er knabberte einen sehr zärtlichen Kuss auf ihre Lippen. „Du bist mein Gast. Ich werde für dich kochen.“ Damit stand er auf, zog sich an und verließ sie. Kurz darauf hörte sie Geschirr klappern.


    Nun, da Devils Körper sie nicht mehr bedeckte, fühlte Schwanhild sich umso mehr dem geringschätzigen Blick des Adlers ausgeliefert. Schnell schlüpfte sie in ihre Kleidung, rückte im Gehen das violette Stretchshirt über der Jeans zurecht und folgte den Geräuschen in die Küche. Dort kippte der Mann, den sie den Teufel nannten, gerade einen Becher Sahne in eine Glasschüssel, ein blau-weiß kariertes Geschirrtuch über der Schulter.


    Schwanhild lehnte sich an die Arbeitsplatte. „Du kannst kochen?“ Eigentlich eine überflüssige Frage, denn die Art, wie er diese Zwiebel schälte, hatte etwas sehr Routiniertes.


    Er nickte. „Ich bevorzuge gutes Essen, aber ich hasse es, mich in einem Restaurant beim Essen anstarren zu lassen. Also muss ich selber kochen.“


    „Aber du gestattest“, Schwanhild lächelte ihn an, „dass ich dich beim Kochen anstarre, denn das sieht so kompetent aus. Das bewundere ich umso mehr, als ich nicht kochen kann.“


    „Wie ernährst du dich dann?“ Er schnitt die Zwiebel in kleine Würfelchen.


    „Wir hatten immer eine Haushälterin. Und jetzt esse ich entweder kalt oder gehe ich ins Pub oder zum Italiener.“


    „Eine reiche, verwöhnte Prinzessin also.“ Sein Blick streifte sie, aber nicht vorwurfsvoll. Eher amüsiert.


    „Ich kann gute Häppchenplatten machen“, fiel ihr zu ihrer Ehrenrettung ein, „und Obstkuchen.“


    „Von Letzterem durfte ich mich ja schon persönlich überzeugen.“


    „Auch wenn du mir nicht glaubst“, beteuerte sie, „ich habe dir damals den Kuchen nicht absichtlich auf die Schuhe gekippt!“


    In einem eleganten Schwung goss er Olivenöl in eine Pfanne. „Inzwischen glaube ich dir.“


    „Kann ich dir helfen?“, meldete sich recht spät Schwanhilds Erziehung zu Wort.


    „Nein.“ Er holte etwas aus dem Gefrierfach über dem Kühlschrank, das wie eine Packung in Folie geschweißter Shrimps aussah. Oder Fisch.


    Kokett legte sie den Kopf schief. „Du fürchtest wohl um deine Glasschüsseln?“


    Seine Mundwinkel zuckten. „Ja.“


    


    Es gab Spaghetti auf gebratenem Flusskrebsfleisch und mit weißem Balsamico angerichtete Cocktailtomaten zu kalifornischem Rotwein. Und das mitten in der Nacht.


    „Das war absolut köstlich.“ Mit sattem Stöhnen lehnte sich Schwanhild zurück auf dem Stuhl, den Devil zuvor aus dem Keller geholt hatte und der nach seiner Aussage wie auch der Esstisch vom Vorbesitzer des Anwesens stammte.


    „Du hast deinen Anteil nicht aufgegessen.“ Devil zeigte auf das mickrige Häufchen noch verbliebener Spaghetti in dem Edelstahltopf, dessen Ausmaße den Anforderungen einer Massenverpflegung locker standgehalten hätten.


    Schwanhilds Hand legte sich über ihren gefüllten Bauch. „Ich kann nicht mehr, sonst platze ich.“ Gleichzeitig flog ihr Herz diesem Mann zu, der für eine vierköpfige Familie gekocht, davon selber die Hälfte verdrückt hatte, und ihr nun die noch nie da gewesene Möglichkeit gab, einen dieser femininen Ich-kann-wirklich-nicht-so-viel-essen-Sätze sagen zu können.


    „Dann hattest du nicht gerade viel Hunger“, setzte er zudem noch obendrauf und schien es auch noch ernst zu nehmen. Wie konnte sie ihn da nicht lieben?


    „Tatsache ist“, musste sie zugeben, „dass das, was ich verdrückt habe, für eine Frau sogar übermäßig viel ist. Ich gehöre nämlich normalerweise nicht zu denen, bei der ein Mann darauf hoffen darf, dass sie ihm einen Teil ihrer Portion über den Tisch schiebt.“ Das war für Jochen bei jedem gemeinsamen Restaurantbesuch eine Quelle stetiger Enttäuschung gewesen.


    „Warum solltest du das auch tun?“ Das wusste er wirklich nicht, wie sein Stirnrunzeln ihr zeigte. Er griff nach seinem Wein.


    „Ja, warum sollte ich?“, lachte sie. „Cheers!“ Sie ließ ihr Weinglas gegen seines klingen und genoss den vollmundigen Roten.


    Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. „Mit mir hat noch nie jemand angestoßen.“


    Diese so beiläufige Äußerung riss ein Loch in Schwanhilds Humor und füllte es mit Mitgefühl. „Dann wird es höchste Zeit.“


    „Mit dir mache ich so vieles zum ersten Mal.“ Er zeigte sein seltenes und daher so kostbares Lächeln, das selbst die dunkle Seite seines Gesichts aufhellte. „Mit dir ist all das möglich, was vor kurzem noch für mich unerreichbar war.“


    Ja, dachte sie, Schwanhild war auch mehr möglich, als Hilde sich jemals zu erleben getraut hätte.


    


    Als sie in Devils Bett erwachte, gähnte bereits die Morgenröte müßig durch das Fenster. Schwanhild war allein, hörte jedoch unten etwas rumoren, das sie vermuten ließ, dass Devil ein Frühstück zubereitete.


    Ein üppiges hoffentlich.


    Einen genussvollen Atemzug lang streckte sie sich in dem von der nächtlichen Ekstase zerwühlten Laken. Den Vorhang samt seiner Stange noch immer in der Ecke am Boden liegen zu sehen, rief ein vages Schuldbewusstsein in ihr wach, das jedoch nicht gegen das Gefühl restloser sexueller Befriedigung ankam, das sie durchdrungen hatte wie Quellwasser einen Schwamm. Die Scherben der zerbrochene Lampe hatte Devil zum Glück schon entfernt.


    Sie ging ins Bad, benutzte die Toilette und duschte, allerdings der Einfachheit halber ohne ihre Haare zu waschen, die sie vorher zu einem provisorischen Knäuel geknotet hatte. Anschließend trocknete sie sich mit dem frischen Badetuch ab, das am Rand des Waschbeckens offensichtlich für sie hingelegt worden war. Mit Devils Bürste brachte sie ihr Haar in geordnete Bahnen und zögerte kurz, als sie zu seiner Zahnbürste greifen wollte.


    Allerdings hatten sie Stunden zuvor weit Intimeres geteilt, und Schwanhild wollte ihren Geliebten mit nichts indiskutabel anderem als frischem Atem begrüßen. Also putzte sie ihre Zähne.


    Erwartungsvoll ging sie die Treppe hinab und stutzte kurz, da sie Devil reden hörte: „Hast du dir wieder von den Igeln alles wegfressen lassen? Ist ja schon gut! Die zwei Minuten wirst du schon noch warten können. Ich beeile mich, okay?“


    Schwanhild blieb an der Küchentür stehen und beobachtete, wie Devil am Herd Rührei in einer Pfanne wendete, während eine rotbraune Katze maunzend um seine Beine strich.


    Eine dreibeinige rotbraune Katze.


    Diese schaute nur kurz zu Schwanhild und dann wieder zurück zu Devil. Ihr rechter Hinterlauf fehlte komplett, doch das schien sie nicht sehr zu behindern, so behände, wie sie um Devil herumtänzelte. Der hatte jetzt allerdings nur Augen für Schwanhild, was diese mit einer Mischung aus Staunen und Freude registrierte. Er bewegte sich nicht, stand wie versteinert an seinem Herd.


    „Guten Morgen!“ Sie trat an ihn heran, schlang die Arme von hinten um ihn und küsste ihn auf seinen so herrlich breiten und so herrlich harten Rücken, der nun von einem dunkelblauen T-Shirt verhüllt wurde, und, wie Schwanhild sich erinnerte, sicher noch die Spuren ihrer Fingernägel tragen musste.


    Devil legte den Kopf in den Nacken und räkelte sich in ihre Umarmung hinein, bis er erstarrte und sich beeilte, die Eierpfanne fluchend vom heißen Cerankochfeld zu ziehen und den Inhalt durch hektisches Umrühren vor dem Anbrennen zu retten.


    Kichernd ging Schwanhild in die Hocke, um die Katze zu streicheln. Zunächst ließ das Tier es huldvoll über sich ergehen, um sich sodann wieder mit klagendem Miauen an Devil zu wenden.


    Schwanhild erhob sich. Die Psychologin in ihr erkannte das Muster: Der Mann mit dem zweifarbigen Gesicht, der Vogel mit den deformierten Federn, die dreibeinige Katze - jeder der drei auf seine Weise gezeichnet, alle interessanterweise mit einer rechtsseitigen Anomalie, jeder deshalb benachteiligt. „Wie heißt die Katze?“


    „Katze“, erwiderte er.


    „Hat sie keinen Namen?“


    „Doch: Katze.“


    „Witzbold!“, lachte Schwanhild. „Und der Adler heißt dann wohl Adler?“


    „Genau.“ Seine ernste Miene zeigte an, dass er nicht scherzte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Warum hat die Katze nur drei Beine? Ist es ein Kater oder ein Weibchen?“


    Er briet Bacon in einer zweiten Pfanne an. „Eine Kätzin. Ursprünglich hatte sie schon vier Beine. Ich habe sie im Gebüsch gefunden. Wahrscheinlich war sie angefahren worden. Ich habe sie sofort zum Tierarzt gebracht. Er konnte sie retten, aber das Bein musste amputiert werden. Sie kommt aber gut klar damit, kann sogar rennen und Mäuse und Ratten fangen. Keine Ahnung, wie sie das macht, aber sie bringt manchmal welche an.“


    Erfreut über sein Mitgefühl mit einem hilflosen Wesen strich Schwanhild über seine Schulter. „Dann sollten wir sie Lucky nennen, weil sie Glück hat, dich zu haben. Das ist zugegebenermaßen nicht sehr einfallsreich, aber passend.“


    „Wenn du meinst, dass das besser klingt als Katze.“ Er öffnete ein Döschen Futter, leerte es auf einen Plastikteller und stellte diesen auf den Boden. Sofort machte Lucky sich darüber her.


    Devil häufte eine Riesenportion Eier und Bacon auf einen Teller, die eine ganze Schiffscrew hätte ernähren können, und machte sich daran, einen zweiten ebenso zu füllen, als Schwanhild protestierte: „Für mich bitte nur halb so viel!“ Auch wieder so ein wundervoller Mädchensatz, der ihr so beschwingt von den Lippen hüpfte, als hätte sie ihn schon tausendmal gesagt.


    Über seine Schulter warf er ihr einen skeptischen Blick zu. „Magst du keine Eier mit Speck?“


    „Doch“, sagte sie. Und jetzt wurde es noch besser: „Aber ich kann nicht so viel essen.“


    So lud er den zweiten Teller nicht ganz so voll, garnierte ihn und den anderen mit Cocktailtomaten und brachte beide ins Wohnzimmer.


    „Kann ich was tragen helfen?“, rief Schwanhild hinter ihm her.


    „Höchstens die Kaffeekanne“, antwortete er.


    Sie holte die Kanne aus der Kaffeemaschine und folgte Devil. Doch nicht zum Esstisch, wie sie erwartete hatte. Die Glasschiebetür stand offen. Schwanhild trat hindurch und drei Treppenstufen hinunter auf die Terrasse, die sie jetzt im Morgenlicht erst richtig erkennen konnte.


    Zur Einfahrtseite hin wurde die Terrasse von einer groben, mit Efeu umrankten Natursteinmauer und vereinzelten Bäumen und Sträuchern vor Blicken geschützt, zur Meerseite ging sie über in ein Rasenplateau, das bis zu den Steilklippen reichte und von Gänseblümchen und Naturgräsern durchsetzt war. Im Hintergrund erhob sich der rote Sonnenball über dem ewigen Rauschen der Brandung. Es war hinreißend.


    Genauso wie der Anblick unmittelbar vor Schwanhilds Nase: ein Rattantisch, voll beladen mit Orangensaft, Käse, frisch duftendem Toast und anderen Frühstückshighlights. Devil stellte die Teller dazu und deutete auf einen - den einzigen - Rattanstuhl. „Setz dich doch, Schwan!“ Er schenkte ihr Kaffee ein.


    Während er wieder im Haus verschwand, nahm sie Platz und strich lächelnd über die drei kleinen gelben Wildblumen, die um ihre Tasse herum drapiert waren.


    Wie lieb er sein konnte!


    Er kam wieder mit einem zweiten Rattanstuhl, den er an den Tisch schob. „Die Sitzgruppe habe ich aus dem Internet bestellt. Die gab es nur mit vier Stühlen. Die überzähligen habe ich in den Keller geräumt. Nie hätte ich gedacht, dass ich je einen davon brauchen würde, außer als Ersatz bei Materialermüdung. Iss die Eier, sonst werden sie kalt!“ Schon ging er wieder zum Haus.


    Schwanhild führte eine der Wildblumen an ihre Lippen. „Kommst du nicht?“


    „Doch, ich hole nur schnell den Adler. Er liebt es, die Fischerboote beim Einlaufen zu beobachten.“


    Als er zurückkam, stockte ihr bei seinem Anblick der Atem. Wie dieser große, nach wie vor geheimnisvolle Mann den nicht minder beeindruckenden Greifvogel auf seiner behandschuhten Faust vorbei trug und ihn auf ein Holzgestänge setzte, vermittelte ein berauschendes Gefühl von Kraft und Männlichkeit und Ritter-Epos.


    Das edle Tier erweckte wie immer den Eindruck einer Majestät, die sich ihrer gehobenen Stellung nur zu bewusst war. Es stieß drei dieser abgehackten Raubvogelschreie aus, spreizte die Flügel, schüttelte diese energisch, legte sie wieder an und schaute interessiert auf das Meer hinaus, auf das er von seiner Warte aus beste Sicht hatte.


    Mit einem Mal bohrte sich die Erinnerung an gestern wie ein Stachel in Schwanhilds Wohlbefinden - die Polizeiwache, die zusammengekniffenen Augenbrauen des Chief Inspectors, das tote Mädchen - und Schwanhilds Blick schnellte unweigerlich hin zu den Bäumen, hinter denen der Tatort liegen musste. Hatte sie das Recht, glücklich zu sein, wenn fast in Sichtweite das Grauen eines furchtbaren Mordes noch in den Sträuchern dort drüben haftete?


    Doch dann riss sie ihre Augen von jenem Hain los. Das Glück, das sie in sich spürte, war so selten und daher so unglaublich kostbar, dass sie es durch nichts trüben lassen durfte.


    Zumindest nicht jetzt. Morgen konnte sie sich wieder wegen des toten Mädchens schlecht fühlen, aber nicht jetzt.


    Nicht jetzt.


    Devil warf den Lederhandschuh achtlos auf die oberste Stufe der Terrassentreppe, drückte einen zärtlichen Kuss auf Schwanhilds Schläfe und setzte sich auf den freien Stuhl. Hungrig machte er sich über seine Eier mit Speck her.


    Schwanhild tat es ihm gleich. „Ich liebe dein Haus und deinen Garten“, sagte sie zwischen zwei Bissen. Ihre Augen wanderten zur verglasten Rundfassade, die sich auch im Obergeschoss fortsetzte. Das musste dieser Raum vor dem Schlafzimmer sein, den sie noch nie betreten hatte. Was sich dahinter wohl verstecken würde? „Durch diese Fensterfront hast du eine grandiose Sicht auf das Meer.“


    Er folgte ihrem Blick. „Panoramafenster heißt das Ding, und ich habe den Eindruck, dass ich allein schon für diesen Namen zehn Riesen extra zu blechen hatte.“


    Sie nippte von ihrem Orangensaft. Frisch gepresst, wie ihr Gaumen genussvoll registrierte. „Hast du das Haus bauen lassen oder gekauft?“


    „Gekauft. Der ursprüngliche Besitzer hat sich mit dem Bau finanziell übernommen.“


    „Seit wann lebst du hier?“


    „Seit zwei Jahren.“ Skeptisch zogen sich seine Augenbrauen zusammen. „Ist das ein Verhör?“


    „Nein!“ Hastig schüttelte sie den Kopf. „Auch wenn du mir nicht glaubst: Ich schreibe keine Story für eine Zeitung. Es tut mir Leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich wollte …“


    Seine Hand legte sich auf ihre. „Bitte entschuldige! Ich kenne solche Fragen nur von der Polizei. Ich bin es überhaupt nicht gewohnt, zu … mich zu unterhalten. Ich glaube, dass ich noch nie zu jemandem so viel gesagt habe wie zu dir.“


    Mit zärtlicher Geduld lächelte Schwanhild ihn an. „Wenn es dich stört, dann höre ich auf mit meinen neugierigen Fragen.“


    Eindringlich verschränkten sich seine Finger mit ihren. „Ich habe gelesen, dass Frauen immer sehr viel reden müssen.“


    Als sie auflachte, beeilte er sich hinzuzufügen: „Aber das ist in Ordnung. Ich denke sogar, dass wir besonders viel kommunizieren müssen, denn das Einzige, was ich über den intimen Umgang mit Frauen weiß, ist das, was ich aus Büchern, dem Internet oder dem Fernsehen gelernt oder in dunklen Ecken beobachtet habe. Zumindest müssen wir über gewisse Dinge reden.“


    „Dinge?“


    „Verantwortungsvolle Dinge. Über Aids und Verhütung und so. Ich hatte noch nie mit jemand anderem als mit dir Sex, habe mir nie Drogen gespritzt, und nie hätte einer mir freiwillig Blut gespendet. Ich bin also clean, was Aids angeht.“


    „Ich auch.“ Aus wahlkampftaktischen Gründen hatte Jochen erst kürzlich darauf bestanden, dass sie mit ihm zu öffentlichen Blutspendeaktionen ging, wo man ja automatisch auf Aids getestet wurde.


    „Und was Verhütung angeht“, er schaute zur Seite und dann wieder in ihre Augen, „ich bin mir sicher, dass eine erfahrene Frau wie du auf jeden Fall die Pille nimmt oder eine Spirale hat oder so was.“


    Betroffen senkte sie den Blick. „Nein, ich habe nichts dergleichen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn ich kann keine Kinder bekommen.“


    Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Und das macht dich traurig?“


    Seine unerwartete Sensibilität rührte sie und erneuerte ihr Lächeln. „Ich komme damit klar, mach dir darüber keine Gedanken! Widmen wir uns lieber deinem grandiosen Frühstück!“


    „Da ist noch etwas Wichtiges“, sagte er.


    „Und was?“


    Langsam zog er seine Hand von der ihren zurück. „Ich habe keine Ahnung, ob die Art, wie ich dich anfasse und wie ich mich beim Sex verhalte, für dich akzeptabel ist, oder ob ich mich zu ungeschickt anstelle. Ich probiere einfach aus, was ich gelesen oder in Filmen gesehen habe, von dir lerne oder mir selber ausdenke.“


    „Und das ist wundervoll!“ Nur zu gern erinnerte sie sich an die Kombination aus jungenhaftem Staunen, dynamischem Forscherdrang und dieser glühenden Gier nach Nähe, mit der er sie heute Nacht auf immer neue Art erregt und befriedigt hatte.


    „Wirklich?“ Noch immer schien er verunsichert. „Oder bist du nur höflich?“


    Sie schmunzelte. „Was glaubst du?“


    Nun deutete sich ein leichtes Grinsen auf seinen Lippen an, das einen Hauch männlicher Selbstgefälligkeit transportierte. „Ich weiß, dass ich dich zum Höhepunkt bringe. Und ich weiß, dass es dir gefällt, wenn ich an deinem Hals nage. Und in deinen Kniekehlen. Eigentlich könnte ich das ja auch mal mit deinem Nacken versuchen. Oder mit dieser Stelle über deinen Lendenwirbeln, die dich immer zum Stöhnen bringt, wenn ich meinen Daumen dort kreisen lasse. Wo ich so darüber nachdenke, erscheint mir das eine ganz gute Idee.“


    Unvermittelt stand er auf und hob Schwanhild mitsamt ihrem Stuhl hoch, was ihr einen überraschten Aufschrei entlockte. Die Gabel, die sie in der Hand gehalten hatte, landete klirrend auf den Natursteinfliesen. Devil trug Schwanhild bis zum Rasen und kippte sie dort vorsichtig auf das Gras. Den Stuhl kickte er beiseite, bevor er sich auf sie legte.


    „Jetzt?“, keuchte sie. „Hier?“


    „Warum nicht? Hier kann uns keiner sehen.“ Seine Hand glitt unter ihr Shirt.


    „Der Adler schon.“


    „Der wird niemandem etwas davon verraten.“


    Lachend wälzte sie sich mit Devil im Gras.


    


    „Jetzt muss ich aber los!“ Schwanhild griff nach ihrem Slip. Wo steckte doch gleich noch ihre Jeans? Ach ja, da hinten. Und wie um alles in der Welt war ihr BH auf diesen hohen Ast gekommen? Schwanhild streckte sich danach, kam aber nicht hin. „Kannst du mir mal bitte kurz helfen?“


    Nackt, wie er war, trat er zu ihr und holte den BH herunter. „Warum willst du schon gehen?“


    Da der Adler sie so unverhohlen anstarrte, beeilte sie sich, den BH anzuziehen. „Ich habe noch nicht mal ausgepackt. Meine Freundinnen besuchen mich übermorgen mit ihren Männern, und ich muss noch die Wohnung putzen. Und einkaufen.“ Sie streifte sich ihr Shirt über.


    „Du kommst doch wieder?“ Noch immer schwang diese Skepsis in seiner Stimme mit.


    Sie strich über seine Wange, bewusst über die dunkle. „Wie kannst du da noch fragen?“


    „Und wann kommst du?“


    „Morgen.“ Sie entdeckte ihre Schuhe im Gebüsch. „Passt es dir zum Abendessen? Du kochst so himmlisch.“


    „So spät?“ Er klang entsetzt. „Warum nicht heute?“


    Sie wischte eine Spur Erde von seiner Brust. „Schon überredet. Aber die Zutaten besorge ich. Was soll ich einkaufen?“


    „Gar nichts. Ich lasse mir immer alles liefern.“


    „Ich möchte mich nicht von dir aushalten lassen. Lass mich einkaufen!“


    „Nein.“


    „Sturer Bock! Dann mache ich wenigstens einen Obstkuchen zum Nachtisch.“


    „Bloß nicht!“


    Sie boxte ihn in die Seite. Oder sie wollte ihn boxen, aber er hatte schon wieder eine dieser geschmeidigen Abwehrbewegungen parat, und Schwanhilds Hände befanden sich plötzlich auf ihrem Rücken. Bevor er sie losließ, küsste er ihre Stirn. „Sei um 17 Uhr da!“


    „Ist das nicht etwas zu früh für ein Dinner?“


    „Dann haben wir nach dem Essen genügend Zeit für … andere Dinge. Ist dir 17 Uhr recht?“


    Ja, es war ihr recht.


    


    Kaum, dass sie ihr Cottage betrat, klingelte das Telefon. „Warum zum Teufel melden Sie sich nicht?“, bellte es durch den Hörer. „Ich habe heute schon dreimal bei Ihnen angerufen.“ Die Stimme war unschwer zu erkennen.


    „Ich war nicht daheim“, antwortete Schwanhild ruhig. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich sprechen wollen, dann hätte ich selbstverständlich ...“


    „Ja, ja, ja! Bleiben Sie, verdammt noch mal, wo Sie sind! Ich hole Sie gleich ab. Richten Sie schon mal Ihr Fotozeug her!“


    „Was soll …?“ Aber der Chief Inspector hatte bereits aufgelegt.


    Verwundert ließ Schwanhild das Telefon auf die Dielenkommode gleiten, vergaß das geplante Auspacken und holte ihre Hasselblad aus dem Schlafzimmer. Was sollte sie für die Polizei fotografieren? Sicher kein Gruppenfoto fürs Dienstjubiläum. Oder hatte sie McCallum falsch verstanden?


    Kaum dass sie sich ein Glas Mineralwasser eingeschenkt und halb ausgetrunken hatte, schellte die Türglocke. Schwanhild öffnete. „Hallo, Chief Inspector!“ Sie nickte der hinter ihm stehenden Polizistin zu. „Constable Murray! Kommen Sie doch herein! Wenn Sie noch Fragen …“


    „Keine Fragen!“, knurrte der Polizeichef. „Nehmen Sie Ihr Fotozeug und kommen Sie mit! Sie kriegen zehn Pfund pro Aufnahme, mehr nicht, okay? Wir sind schließlich nicht die verdammte Presse, die Ihnen Wucherpreise zahlen kann.“


    „Sie wollen mich engagieren?“


    „Sie sind doch Fotografin, oder nicht?“


    „Doch schon, ich …“


    „Worauf warten Sie dann noch? Auf bessere Zeiten?“ Er wandte sich um und marschierte los. Claire Murray schnippte neckisch gegen die Bimmelglocke der Glöckchenputte, bevor sie ihrem Vorgesetzten folgte.


    Schwanhild schnappte sich ihre Fototasche und rannte hinter den Beamten her. „Leider ist meine Digitalkamera kaputt. Ich kann nur konventionelle Fotos machen.“


    McCallum schlug den Fußweg ein, der an den Klippen entlang in die Richtung führte, in der Devils Haus lag. „Das macht nichts. Ich halte sowieso nichts von diesem ganzen neumodischen Digitalkram. Unser Polizeifotograf hat vom aktuellen Leichenfundort schon digitale Bilder gemacht, aber die taugen nichts. Und die Knalltüten von Scotland Yard rücken ihre Scheiß-Bilder nicht raus.“


    „Die Lichtverhältnisse waren an dem Tag schlecht, als Paul fotografiert hat“, wandte Claire Murray ein.


    „Ja, ja, ja! Auf jeden Fall brauche ich bessere Bilder. Die Aufnahmen, die Sie vom Fundort der Harrington-Leiche gemacht haben, sind die besten, die ich seit Jahren gesehen habe, und die waren konventionell gemacht, oder?“


    Um mit McCallum Schritt zu halten, legte Schwanhild einen Zahn zu. „Wer wurde diesmal ermordet? Ein Mädchen, hörte ich.“


    Der Chief Inspector warf ihr einen missmutigen Blick zu, der sie irgendwie an Devils Adler erinnerte. „Sehe ich etwa aus wie die Auskunftslady vom Touristenbüro? Sie sind nur hier, um Bilder zu machen, nicht um Fragen zu stellen, klar?“


    Hinter seinem Rücken verdrehte Claire Murray die Augen, sagte aber nichts. Schweigend gingen sie weiter, bis, verdeckt vom dichten Geäst der Bäume, Devils Haus zu erahnen war.


    „Hier ist es.“ McCallum hielt an. Um eine Gruppe von fünf Kiefern spannte sich ein schwarz-gelb gestreiftes Absperrband, das die Polizistin nun anhob, um ihren Chef darunter hindurch zu lassen.


    Schwanhild trat neben ihn, wurde aber von ihm am Arm gepackt. „Vorsicht! Das ist ein Tatort und kein Trampelpfad! Bleiben Sie hier stehen und fotografieren Sie!“


    „Was soll ich fotografieren?“


    Er deutete auf den steinigen Boden. „Hier lag die Leiche.“


    Zwei geknickte Grashalme, ein zerdrückter Farn und drei dunkle Flecken auf der Erde. Nicht rot, sondern dunkelbraun. Trotzdem befürchtete Schwanhild: „Ist das Blut?“


    „Was denn sonst?“, blaffte der Chief Inspector. „Los! Machen Sie schon!“


    Mit einem Atemzug, der viel oberflächlicher blieb als beabsichtigt, schloss Schwanhild jeglichen Gedanken an den Mord aus und beschränkte ihr Bewusstsein auf das Sichtfeld ihres Objektivs. Sie fotografierte die beschädigten Pflanzen und die dunkelbraunen Flecken aus allen Perspektiven. Insgeheim dankte sie ihrer sportlichen Ausbildung, die es ihr erlaubte, sich beim Hinknien für die Extrem-Nahaufnahmen maximal zu verrenken.


    „Was zum Teufel tun Sie da?“ McCallum beugte sich über sie. „Bevor Sie sich hier im Dreck wälzen, bedenken Sie, dass Sie wichtige Spuren verwischen können!“


    Nur die eisern zurechtgefeilte Erziehung ihrer Mutter ermöglichte es ihr, eine friedliche Stimmlage beizubehalten. „Das muss ich tun, um die gelockerte Erde in den Blutflecken einzufangen.“


    „Die was? Lassen Sie mal sehen!“ Der Polizeichef trat so nah heran, dass Schwanhild ihre Füße beiseite zog, um nicht getreten zu werden.


    Claire Murray blickte über die Schulter ihres Vorgesetzten. „Das müssen Spuren der Stichwaffe sein. Laut Autopsiebericht gingen drei der Einstiche durch den Körper durch und kontaminierten beim Rückziehen der Waffe die Wundkanäle mit Erde.“


    Schwanhilds Kopf fuhr herum zur Polizistin. „Sie meinen, der Mörder hat das Mädchen durchlöchert mit einem …“, nein, kein Messer war so lang, „ … einem Speer?“


    „Einem Schwert vermutlich laut Gerichtsmediziner“, entgegnete McCallum nachdenklich. „Und jetzt machen Sie noch ein paar Aufnahmen von der Umgebung!“


    „Hat man die Tatwaffe gefunden?“


    Er kratzte seine rechte Schläfe. „Nein.“


    Konzentriert verknipste Schwanhild zwei Filme, bis McCallum zufrieden war und den Weg zu Schwanhilds Haus zurück stapfte. „Entwickeln Sie die Bilder jetzt gleich! Der Constable wird bei Ihnen warten und die Bilder gleich mitnehmen. Natürlich sind Sie zur Geheimhaltung verpflichtet und dürfen keine Abzüge ohne meine vorherige Genehmigung an die Medien verkaufen. Das ist Ihnen doch klar, oder?“


    „Ja, natürlich.“ Sie passte ihre Schritte den seinen an. „Warum wechselt der Mörder eigentlich mit jedem Mal seinen Waffentyp? Zuerst wurden die Frauen nur über die Klippen gestoßen, dann ein Messer, jetzt ein Schwert. Die Waffen werden immer brachialer.“


    Offenbar qualifizierte ihre Beteiligung an der Untersuchung des Tatorts Schwanhild nun doch dafür, näher in die Thematik einbezogen zu werden, denn McCallum knurrte: „Vielleicht war der jetzige Mörder ja ein verdammter Nachahmer. Einer dieser pädophilen Schweine.“


    „Sie gehen davon aus, dass es ein anderer Täter war? Ein Pädophiler? Hat er das Opfer …“, sie schluckte, „…vergewaltigt?“


    „Nein. Keins der Opfer wurde vergewaltigt, auch das jetzige nicht. Aber schließlich war es ein Kind, die anderen waren Frauen. Da liegt das doch nahe, dass es sich um zwei Täter handelt, ein Frauenhasser und ein Pädophiler.“


    „Das glaube ich nicht“, meinte Schwanhild. „Serienkiller, die bevorzugt Frauen oder Kinder ermorden, sind normalerweise nicht sexuell motiviert. Frauen, und erst recht Kinder, sind nur weniger bedrohlich als Männer. Denn in aller Regel sind Serienkiller schwächliche, mickrige, unscheinbare Männer, die lange Zeit unterdrückt, misshandelt, missbraucht worden sind und nun ihr Leiden auf andere projizieren wollen. Natürlich wählen sie daher körperlich schwächere Opfer. Deshalb ist es ja auch sehr unwahrscheinlich, dass ein Mann wie McKane der Täter ist, denn den kann man ja kaum als schwächlich, mickrig und unscheinbar bezeichnen. Und er müsste sich auch nicht auf Frauen und Kinder beschränken, sondern könnte wahllos morden, denn gegen ihn hätten auch Männer keine Chance.“


    Es war fast eine Befriedigung, diesen weiteren Beleg für Devils Unschuld an der zuständigen Stelle anzubringen.


    


    Constable Murray nutzte die Zeit, die das Entwickeln, Fixieren und Trocknen der Fotos benötigte, um im Supermarkt einzukaufen, was Schwanhild daran erinnerte, dass sie das heute ja auch noch zu erledigen hatte. Unter anderem.


    Als die Polizistin zurückkam, händigte Schwanhild ihr die besten der Abzüge aus und winkte ihr zum Abschied freundlich hinterher. Beim Zurückgehen ins Haus nahm sie die Post gleich mit, die sich seit ihrer Abreise nach Deutschland in ihrem Briefkasten angesammelt hatte. Die Titelseite des Port Angus Herald sprang ihr gleich ins Auge. „Noch immer keine Spur vom Klippenkiller“, stand da, und gleich darunter: „Die Schöne und das Biest.“


    Daneben befand sich ein - zu ihrer Genugtuung schlecht ausgeleuchtetes - Foto von ihr und Devil, wie sie zusammen die Polizeistation verließen. Dem Bild unterlegt war der erhellende Text: „Deutsche Umweltschützerin entlastet Hauptverdächtigen. Sie gestand, mit ihm in der Mordnacht eine heidnische Sexorgie am Strand gefeiert zu haben. Auftakt eines neuen Germanenkults? Siehe Enthüllungen auf Seite 2.“


    Aufstöhnend warf Schwanhild die Zeitung mitsamt der restlichen Post auf ihre Dielenkommode. Genau diese Art von Schlagzeile hatte sie verhindern wollen, als sie Devil zum Stillschweigen verpflichtet hatte. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, um sich für die Enthüllungen auf Seite 2 zu wappnen, und las den Text im Stehen, an die Arbeitsplatte ihrer Küche gelehnt. Zum Glück wurden die versprochenen Enthüllungen nicht geliefert, sondern nur die Ereignisse in der Polizeistation wiedergegeben, die zu Devil McKanes Entlassung aus der Haft geführt hatten.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es, wenn sie rechtzeitig zu Devils Dinner-Einladung fertig sein wollte, höchste Zeit war zum Frisieren, Schminken und unschlüssigem An- und Umkleiden.


    Das Kleine Schwarze, das Freya ihr in Berlin aufgedrängt und als Fick-mich-Kleid deklariert hatte - zu nuttig. Das weiße Shirt und die Sommerhose - zu alltäglich. Der dunkelrote Hosenanzug - zu formell. Oh, nein, sie stand vor einem vollen Kleiderschrank und hatte nichts anzuziehen! Und wie hatte sie immer über Esmeralda gelacht, wenn die das über sich selbst behauptet hatte.


    Aber das war ja auch etwas völlig anderes.


    Sie entschied sich für die schwarze Seidenglanzleggins - die war wenigstens sexy - und die blaue Tunika mit den Goldspiralen, die Freya und Xenia ihr zum Julfest geschenkt hatten - die war wenigstens geschmackvoll. Und eine Idee mystisch, was nicht schaden konnte. Dazu die schwarzen Pumps, die sie in Freyas Boutique erstanden hatte, denn bei Devil konnte sie sich hohe Absätze leisten. Die Haare steckte sie hoch. Ein Kontrollblick in den Spiegel ergab jedoch, dass sie mit der Frisur aussah wie ein langstieliger Wischmob, woraufhin sie rasch alle Kämmchen und Haarnadeln wieder herauszog.


    Selbstkritisch rief sie sich zur Ordnung. Da stand sie hier und befasste sich mit trivialen Oberflächlichkeiten, während draußen in der Nähe ihres Hauses ein geisteskranker Mörder sein Unwesen trieb! Wo steckten nur die blöden Goldkreolen?


    Jeglicher Vernunft zum Trotz war sie so nervös wie ein Teenager vor seinem Abschlussball. Dennoch schaffte sie es, um halb fünf Uhr das Haus zu verlassen, was ihr ein bequemes Zeitfenster gab, um schnell noch im Supermark vorbeizufahren.


    


    „Sie sehen aus, als hätten Sie heute noch was vor“, mutmaßte Mrs. Ashley mit ihrem untrüglichen Fahnderinstinkt. „Konzertbesuch oder ein heißes Date?“


    „Einladung zum Abendessen“, erwiderte Schwanhild und wollte schon an der Kasse vorbeihuschen, an der Mrs. Ashley wie immer saß, da wurde sie von jener beherzt am Arm gepackt. „Halt! Ich habe da was für Sie.“ Sie schraubte ihre Stimme auf Megafonstärke hoch: „Stephen, sie ist da! Holst du mal den Karton, Schatz?“


    Sie ließ Schwanhild los. „Wenn Sie sich bitte kurz gedulden wollen! Mein Mann holt es gleich. Ich darf nämlich nichts Schweres heben.“ Ihr wissendes, feminines Lächeln und ihre Hand, die sich schützend auf ihren Leib legte, sprachen Bände.


    „Sie sind schwanger?“, diagnostizierte auch schon Mrs. Flowers, die gerade eine Gurke auf das Kassenband legte und unverhohlen auf den nach wie vor flachen Bauch der Supermarktinhaberin starrte.


    Mrs. Ashley nickte. „Im dritten Monat.“


    Schwanhild hasste sich dafür, dass sich ihr wieder dieser Stachel aus hässlichem Neid in die Brust bohrte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


    „Da haben Sie sich ja ganz schön Zeit gelassen, Jenny“, meinte Mrs. Flowers.


    Die werdende Mutter zuckte die Schultern. „Ich dachte schon, wir könnten keine Kinder bekommen.“ Ein Strahlen trat in ihre Augen. „Aber jetzt hat es ja doch geklappt.“


    „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Schwanhild und beschloss, dass es nicht geheuchelt war, sondern so aufrichtig, wie es sein sollte.


    „Danke!“ Mrs. Ashleys Augen wanderten an Schwanhild vorbei. „Ah, da ist es ja.“


    Ihr Mann schleppte einen großen Karton heran. „Hallo, Mrs. Merck! Das haben wir für Sie bestellt.“


    „Hallo, Mr. Ashley!“ Schwanhild konnte sich beim besten Willen nicht denken, was in dem Karton war. Denn sie hatte nichts geordert.


    „Pack doch mal aus!“, forderte Mrs. Ashley mit jugendlicher Ungeduld. Als ihr Mann der Bitte nachkam, wandte sie sich an Schwanhild: „Für uns ist es selbstverständlich, die Vorlieben unserer Stammkunden zu kennen. Mr. Gillies hat mir schon von Ihrem Garten erzählt, aber natürlich habe ich ihn mir bei Gelegenheit selbst angeschaut.“


    Mr. Ashley hob ein helles, sperriges Ungetüm aus dem Karton und stellte es zur Besichtigung aller auf das Kassenband. Schwanhild bekam große Augen.


    Auf einem weißen Sockel stand eine Putte auf einem Bein. Den anderen Fuß hatte sie angehoben, die speckigen Ärmchen hoch gestreckt, den Mund und die Schweinsäuglein weit aufgerissen. Aber als Mr. Ashley den Schalter am Bodensockel betätigte, wurde es richtig gruselig, denn die Putte begann sich zu drehen, und aus der Tiefe des Sockels quäkte ein elektronisches Stimmchen: „I am happy, you are happy, we are happy“.


    „Das ist ja niedlich“, fand Mrs. Flowers entzückt.


    „Und für neunundfünfzigneunundneunzig ein wahres Schnäppchen.“ Mrs. Ashley zeigte das souveräne Lächeln der vorausschauenden Geschäftsfrau, die auch die skurrilsten Bedürfnisse ihrer Kundschaft zu befriedigen wusste. „Ich habe dieses Engelchen im Katalog gesehen und wusste sofort, dass es herrlich zu Ihrer Sammlung passen würde, Mrs. Merck.“


    „Das ist …“, Schwanhild schluckte, „... schön.“


    „Allerdings ist diese Putte fürs Haus gedacht“, erläuterte Mrs. Ashley weiter. „Eine sogenannte Indoor-Skulptur. Stellen Sie diese Putte nicht nach draußen! Sonst könnte die Elektronik Schaden nehmen, und das wäre doch schade.“


    „Sehr schade“, bestätigte Schwanhild und hoffte, dass es nicht sarkastisch klang.


    „Schon weil das Lied einen so fröhlichen Text hat.“ Mrs. Ashley drehte ihren Kopf nach rechts - „Hallo, Mr. Harris, schön, dass es Ihnen wieder besser geht!“ - und dann wieder retour. „Mit einem fröhlichen Text beginnt der Tag gleich viel schöner, nicht wahr?“


    Schwanhild nickte brav.


    „Die Batterien halten sehr lange und können problemlos ausgetauscht werden“, fügte Mr. Ashley einen weiteren unschlagbaren Produktvorzug hinzu. Er schaltete die Putte aus und packte sie wieder vorsichtig in den Karton. „Ich stelle die Skulptur hier neben die Kasse, dann müssen Sie sie nicht im Einkaufswagen herumfahren.“


    „Vielen Dank!“


    „Ach, Schatz“, sagte seine Frau, „Mrs. Merck ist zum Dinner eingeladen und braucht sicher ein Mitbringsel. Wein ist immer angemessen, nicht wahr? Hast du noch diesen roten Franzosen im Lagerraum?“


    Er hatte.


    


    Um ihre Einkäufe nach Hause zu fahren, reichte die Zeit nicht mehr. Doch so, wie der Himmel sich zusehends bewölkte, würden die Lebensmittel im Kofferraum schon nicht gleich verderben, dachte Schwanhild, als sie das Auto vor Devils Garage stellte. Weil sie heute noch mit dem ehrgeizigen Projekt beginnen musste, ihr Häuschen auf Vordermann zu bringen, konnte sie sowieso nicht über Nacht hier bleiben.


    So steckte sie lediglich den roten Bordeaux in ihre Tasche, die sie sich über die Schulter hängte. Um beide Hände frei zu haben für das Kunstwerk, das die Ashleys ihr so zuvorkommend besorgt hatten.


    Die Frage, wie sie derart bepackt die Gartentür öffnen sollte, stellte sich glücklicherweise erst gar nicht, da Devil schon draußen auf sie wartete. Er trug ein schwarzes Hemd und keine schwarze, sondern zur Abwechslung eine blaue Jeans. Eine dunkelblaue. „Du bist wirklich gekommen!“


    Wie konnte er noch immer daran zweifeln? „Natürlich bin ich gekommen!“ Durch ihre hohen Absätze war sie mit ihm annähernd auf gleicher Höhe. Sie drückte einen Kuss auf seinen Mund und den Karton in seine Hand.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Ein Mitbringsel. Wenn du schon kochst, ist es das Mindeste, was ich tun kann.“ Wo kam er nur her, dieser schelmische Humor, der sonst gar nicht ihre Art war? Lächelnd drängte sie sich an Devil vorbei. „Einen Wein habe ich auch mitgebracht.“


    In der Küche saß die dreibeinige Katze dösend auf dem Fenstersims. Schwanhild streichelte sie und stellte den Rotwein auf die Anrichte. Es duftete nach etwas Herrlichem, das in mehreren Töpfen und Pfannen auf dem Herd köchelte. Reglos stand Devil am Kücheneingang, den Karton in den Händen, und starrte Schwanhild an.


    Dadurch plötzlich verunsichert hauchte sie: „Was ist?“


    „Du bist so wunderschön.“ Sein Blick glitt an ihr herab und wieder herauf.


    „Danke.“ Sie wurde rot wie ein Schulmädchen und drehte peinlich berührt den Kopf zur Seite in der Hoffnung, dass Devil es nicht bemerkt hatte.


    Er stellte den Karton neben sie auf den Boden, nahm ihr Kinn in die Hand und zog es mit sanfter Gewalt zu sich. Sie versuchte, ihr Kinn aus seinen Fingern zu ziehen, aber er ließ es nicht zu, sondern betrachtete ihr Gesicht von allen Seiten. „Ich habe noch nie eine errötende Frau aus der Nähe gesehen. Es ist faszinierend.“


    Da war keine Ironie in seiner Stimme, nur ein andächtiges Staunen, das sie zum Lachen brachte. „Witzbold! Pack lieber dein Geschenk aus, wenn ich mir schon die Mühe gemacht habe, es herzuschleppen!“


    Mit zeitlicher Verzögerung, als müsste er sich von ihrem Gesicht losreißen, bückte er sich, öffnete den Karton, holte die Figur heraus und stellte sie auf die Anrichte. Seine Augenbrauen hoben sich. „Eine Putte!“


    „Das ist keine gewöhnliche Putte“, belehrte sie ihn, „sondern eine Indoor-Skulptur. Aber das ist noch nicht alles.“ Sie drückte den Schalter am Bodensockel, woraufhin sich die Putte drehte und ihr Lied anstimmte: „I am happy, you are happy, we are happy“.


    „Indoor also.“ Devils Augen blitzten auf. „Heißt das, dass unser gegenseitiges Wettrüsten jetzt in eine neue Phase eingetreten ist?“


    „Es dürfte dir schwer fallen, das zu toppen.“ Sie schnupperte. „Was riecht da so himmlisch?“


    „Kartoffel-Estragon-Suppe sowie Rinderfilet mit Pfeffersauce auf Wildreis zu Eisbergsalat in Brombeervinaigrette und als Nachtisch Erdbeersorbet, gespickt mit weißer Schokolade.“


    Sie seufzte ergeben.


    


    Zwar schoben sich dichte Wolken über den Himmel, dennoch war das Wetter mild genug, um auf der Terrasse zu essen, wo Devil den Tisch bereits gedeckt hatte mit Kerzen und Servietten und Romantik und einer weißen Rose in einer schlanken Vase. Der Adler hockte auf seinem Gestänge und schaute zu ihnen herüber.


    Die Suppe war ein Gedicht. „Wo hast du so gut kochen gelernt?“, fragte Schwanhild. „Bei deiner Mutter?“


    Schlagartig verdüsterte sich sein Gesicht, bevor sich sein Blick zum Meer richtete, so dass er Schwanhild nur seine dunkle Wange zeigte. „Nein.“


    Es war ihr nur zu bewusst, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. „Es tut mir Leid. Ich wollte nicht … ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


    Seine Augen richteten sich wieder auf sie. „Ich habe durch die Fernsehköche kochen gelernt. Ich schaue mir ihre Sendungen an, lasse mir die Zutaten liefern und koche das nach.“ Er räumte die Teller ab und kam kurz darauf wieder mit dem Hauptgang.


    Das Filet war zart, der Reis ideal, das Salatdressing raffiniert und die Pfeffersauce herzhaft.


    „Was hast du?“, fragte er später beim Dessert. „Du bist so schweigsam. Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


    Automatisch schüttelte sie den Kopf. „Es ist alles bestens. Das Essen ist fantastisch. Du hast alles so wunderbar hergerichtet und dir solche Mühe gemacht.“


    „Aber?“ Er legte seinen Dessertlöffel auf den Tisch. „Ich höre ein Aber aus deinen Worten heraus.“


    Das Misstrauen in seinem Blick ließ sie ihren Diplomatie-Autopiloten ausschalten und die Karten offen auf den Tisch legen: „Ich habe gespürt, wie du zusammengezuckt bist, als ich deine Mutter erwähnt habe.“ Sie stocherte in ihrem Sorbet herum. „Ich will dich nicht bedrängen, und du bist mir auch nichts schuldig.“ Ihr Blick hob sich und traf seinen. „Aber, Devil, wir haben eine Beziehung, oder nicht?“


    „Das wünsche ich mir mehr als alles.“ Seine Hand glitt über den Tisch und fasste ihre.


    „Und in einer Beziehung“, setzte sie ihren Gedanken fort, „teilt man seine Vergangenheit und seine Zukunft. Ich will damit nicht sagen, dass man alles vor dem Partner ausbreiten muss, aber wenigstens einen groben Abriss der Lebensgeschichte.“


    Er löste seine Hand von ihrer, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Was ich neulich gesagt habe, dass man mit Frauen reden muss und so weiter - ist das jetzt so ein Anlass?“


    „Ja, das ist so ein Anlass.“


    Seine Armmuskeln spannten sich merkbar an, und obwohl seine Mimik nun so undurchdringlich war wie eine Stahlwand, spürte Schwanhild den Argwohn dahinter. Sie beeilte sich abzuschwächen: „Doch ich habe Verständnis, wenn du nichts über dich verraten willst.“


    „Aber du möchtest, dass ich was über mich verrate.“ Seine Arme lösten sich voneinander. Beidhändig fuhr er sich durch seine rabenschwarzen Haare. „Ich sage dir alles, was du willst, wenn du nur bei mir bleibst.“


    „Aber?“ Sie schenkte ihm ein, wie sie hoffte, aufmunterndes Lächeln. „Ich höre ein Aber aus deinen Worten heraus.“


    Sein Zitat aus ihrem Mund zu hören, schickte den Anflug von Humor über sein Gesicht, der allerdings sofort verflog, als er erklärte: „Aber ich habe Angst, dass du, wenn ich dir was über meine Vergangenheit erzähle, mich verlässt und nicht mehr wiederkommst.“


    „Und wenn ich verspreche, dass das nicht passiert?“


    „Kannst du das?“


    „Ja.“ Ihr war klar, dass sie in Vorleistung gehen musste. Zur Stärkung genehmigte sie sich einen dieser Splitter aus weißer Schokolade, die aus dem Erdbeersorbet ragten, bevor sie erzählte: „Ich bin behütet als Kind reicher Eltern aufgewachsen. Ich war in diversen unternehmertochtergeeigneten Eliteschulen, habe in verschiedenen Universitäten studiert und je einen Abschluss in Psychologie, Fotografie und Anglistik gemacht, war jedoch beruflich bis vor kurzem ausschließlich als Politikergattin tätig.“


    Bevor ihre Verbitterung sich manifestieren konnte, setzte sie einen Löffel Sorbet dagegen, den sie genüsslich im Mund zergehen ließ. „Vor kurzem krempelte ich mein Leben völlig um, zog hierher, übernahm die Aufgabe, mich um die Versorgung der Survival-Schiffe zu kümmern, wurde - eigentlich mehr durch Zufall - professionelle Fotografin und ließ mich von meinem Mann scheiden. Deswegen war ich vor ein paar Tagen in Deutschland. Du hast noch gar nicht gefragt, wie es gelaufen ist.“


    „Ich wollte dich nicht in die Flucht treiben, indem ich dich verhöre.“


    „Das hätte ich nicht für ein Verhör gehalten, sondern für Interesse.“ Sie merkte selbst, dass das wie ein Vorwurf klang, wollte ihn zurücknehmen, ohne das Gespräch, das auf einmal so schwierig geworden war, noch mehr zu komplizieren, fand auf die Schnelle aber nicht die richtigen Worte.


    „Das war mir nicht bewusst.“ Er presste die Augen zu und riss sie wieder auf. „Ich weiß so vieles nicht über dich. Zum Beispiel warum du überhaupt mit mir zusammen bist. Warum du gestern gekommen bist. Warum du heute gekommen bist.“


    Sie merkte, wie die Wärme, die in ihrem Innersten strahlte, in ihre Augen trat. „Ich bin hier“, sagte sie, „weil ich dich liebe.“


    Devil zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen ihrer Highheels in den Unterleib getreten. Zunächst hielt sie seine Schockstarre für ein Kompliment, doch bald wurde sie davon verunsichert. Ihre Hände befingerten den Stiel ihres Weinglases.


    Er fühlt sich unter Druck gesetzt, weil ich mit der Tür ins Haus gefallen bin. Er erwidert meine Gefühle nicht und weiß nicht, wie er es mir sagen soll, ohne mich zu verletzen. Es ist ja kein Geheimnis, dass Männer Sex und Liebe fein säuberlich trennen können. Er ist sicher …


    Ihr Weinglas zerbarst auf den Natursteinfliesen. Erschreckt sprang Schwanhild auf. „Es tut mir Leid!“


    Devil stand plötzlich bei ihr und packte sie bei den Oberarmen. „Du liebst mich?“, stieß er hervor.


    Sein feuriger Blick ließ ihren Verstand in den Untergrund abtauchen. „Hast du einen Handbesen und eine Schaufel?“, hörte sie sich wispern.


    „Was?“, keuchte er.


    „Zum Wegräumen der Scherben.“ Es musste sicher gerechtfertigte, tiefenpsychologische Gründe dafür geben, dass diese klassische Übersprungshandlung sie von einem einseitigen Liebesgeständnis zum Ordnungswahn ihrer frühkindlichen Erziehung führte, aber dennoch verabscheute sie sich dafür.


    Sein Griff um ihre Arme wurde fester, als er sie schüttelte. „Du liebst mich?“


    „Ja“, sagte sie.


    Devil legte den Kopf in den Nacken, stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Knurren und Japsen lag. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Haus.


    Dass sie nun nicht mehr Schock, sondern Freude in seiner Mimik lesen konnte, erfüllte sie mit maßloser Erleichterung und so etwas wie Mut. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust. „Moment! So geht das nicht. Du hast etwas vergessen!“


    Er blieb stehen und schaute auf sie herab. „Vergiss die verdammten Scherben! Die räume ich später weg.“


    „Die meinte ich nicht.“


    Seine Stirn runzelte sich. In hellen und im dunklen Teil. „Was meinst du dann?“


    „Du musst mir sagen, dass du mich auch liebst!“, teilte sie ihm mit.


    Das Leuchten in seinen Augen verstärkte sich. „Ich dachte, das wüsstest du schon.“


    „Nein, das weiß ich nicht!“


    „Ich liebe dich.“ Er trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch.


    „Das sagst du jetzt nur so!“


    Nun lachte er. „Nein, das meine ich auch so.“


    „Dann zeig es mir!“


    Seine Hände glitten verlangend über sie, bis Schwanhild sie einfing und festhielt. „Aber natürlich erst nachdem ich meinen Nachtisch gegessen habe!“


    Grinsend löste sich von ihr und holte ihr Dessertschälchen.


    


    Die Nacht hatte sich bereits über die Küste gelegt, als Devil, nackt wie er war, daran dachte, den Adler herein zu bringen und die Scherben zu beseitigen. Dann schnappte er sich sein Weinglas, ein weiteres frisches sowie den noch halbvollen Bordeaux und stieg die Treppe hoch, während Schwanhild zumindest ihre Tunika überstreifte und den Tisch abräumte. Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, trat sie durch die offene Schlafzimmertür.


    Das warme Licht von etwa fünf Kerzen, die in einer mit Sand gefüllten Schale auf einem kleinen Beistelltisch standen, flutete den Raum. Devil musste das Tischchen extra dafür hergeschafft haben, denn heute Morgen hatte es noch nicht hier gestanden. Der flackernde Schein brach sich in der Metallverkleidung von Devils Schrank und brachte den Rotwein in den Gläsern zum Glühen. Traulich hing der Vorhang wieder an Ort und Stelle, als wäre ihm nie etwas Hilde-mäßiges passiert.


    Den Blick auf Schwanhild gerichtet legte Devil sich ins Bett und streckte die Arme nach ihr aus. Gesättigt von seinem delikaten Dinner und dem nicht minder beachtlichen Sex auf der Couch schmiegte sich Schwanhild an ihn, was er nutzte, um ihr die Tunika über den Kopf zu streifen und seine Finger auf ihre Brust zu legen.


    Obwohl sie wohlig erschauderte, schob sie seine Hand weg. „Der Sex mit dir ist herrlich, Devil, der beste und …“, vergeblich suchte sie nach einer treffenderen Bezeichnung, „… wunderbarste, den ich je hatte. Aber jetzt zeige ich dir eine andere Variante der Intimität, die vor allem Frauen sehr schön finden: Kuscheln.“


    „Kuscheln?“ Sie hörte neue Verunsicherung aus diesem einen Wort heraus, setzte sich auf und begann: „Wenn man dabei Wein trinken will, muss man sich etwas aufrichten.“


    Ruhig beobachtete er, wie sie das Kopfkissen hinter seinen Rücken stopfte und sich seinen Oberkörper passend zurechtrückte. Dann zog sie die Bettdecke über sie beide, reichte Devil ein Weinglas, nippte an dem anderen und sank mit einem zufriedenen Schnurren gegen ihn. Langsam und genussvoll streichelte ihre Schläfe seine harte Brust. „Das ist Kuscheln.“


    „Ich verstehe, dass Frauen das schön finden.“ Seine freie Hand legte sich in die Mulde ihrer Taille. „Ich mag es auch.“


    Das klang entspannt genug, dass Schwanhild einen weiteren Vorstoß wagte: „Jetzt kannst du mir eigentlich ein bisschen von deiner Lebensgeschichte erzählen.“


    Stöhnend ließ er seinen Kopf nach hinten fallen. „Bist du immer so penetrant?“


    Nein, Hildes Verhalten hatte nie im Entferntesten Anlass dazu gegeben, als „penetrant“ fehlinterpretiert zu werden. Schwanhild betrat auch hierbei Neuland. Sie schaute zu Devil auf. „Du hast mir gesagt, dass du auf der Straße gelebt hast, und das war sicher sehr hart. Und ich bin nicht zu zart besaitet, um die Wahrheit zu vertragen. Ich habe dir schließlich auch einen Kurzabriss von meinem Lebenslauf gegeben und mich damit als Langweilerin geoutet. Deine Geschichte ist mit Sicherheit eines nicht: langweilig.“


    Sanft strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Du bist keine Langweilerin. Was willst du wissen?“


    „Woher kommt dein Name?“, begann sie mit etwas relativ Unverfänglichem.


    „McKane klingt schottisch“, antwortete er bereitwillig, „ist es wohl ursprünglich auch, aber ich stamme aus Irland.“


    So unverfänglich wollte sie es dann aber auch wieder nicht. „Ich meinte deinen Vornamen. Keine Mutter nennt ihr Baby Devil. Daher musst du in Wirklichkeit anders heißen.“


    „Stört dich der Name?“


    Längst hatte sie begriffen, dass sie seiner stets unterschwellig präsenten Unsicherheit am besten mit kompromissloser Ehrlichkeit begegnete: „Zuerst hielt ich es für eine Art Schimpfnamen, mit dem die Leute hier ihre spürbare Angst vor dir ausdrücken. Als ich merkte, dass du mit einer trotzigen Entschlossenheit auf diesem Namen bestehst, hat mich das Diabolische daran schockiert. Und jetzt …“, sie lächelte, „... finde ich ihn diabolisch, männlich und sexy. Du stammst also aus Irland, sagtest du?“


    „Ja.“ Seine Finger kämmten träge ihr Haar. „Und mehr will ich eigentlich nicht über mich erzählen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.“


    Er erinnerte dabei so sehr an Reinhard, dass sie stutzte und sich beeilte zu versprechen: „So schnell wirst du mich nicht los. Also rede!“


    Grüblerisch schweifte sein Blick an ihr vorbei, als suchte er in der hinteren Zimmerecke etwas. „Meine Mutter war dreizehn, als sie mich auf die Welt brachte. Sie lebte in einem Waisenhaus, das von Nonnen betrieben wurde und wo auch ich meine ersten zwölf Jahre verbrachte. Das Sagen hatte ein katholischer Priester, der dort ab und zu …“, seine Stimme wurde schneidend, „… nach dem Rechten schaute. Dass er dabei auch kleine Kinder befingerte, wurde totgeschwiegen. Meine Mutter wurde schwanger von ihm. Um es zu vertuschen, brachten die Nonnen sie bei meiner Geburt nicht in ein Krankenhaus, sondern vertrauten auf ihre Kräuterkenntnisse, die sie zweifellos hatten, wofür ihr Kloster auch berühmt war. Doch meine Mutter war noch nicht ausgewachsen und auch recht zierlich, wie man mir sagte, während meine Statur nach meinem Vater kommt. Ein Kaiserschnitt wäre das Einzige gewesen, was meine Mutter hätte retten können, aber das überstieg die Fähigkeiten der Nonnen. Meine Mutter verblutete kurz nach meiner Geburt.“


    Dieses Das-tut-mir-Leid, das in ihrer Kehle hing, schluckte sie hinunter, denn es wäre zu billig gewesen. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge und streichelte in zärtlichem Trost sein Gesicht, seine Schulter, seine Brust.


    Devils Finger fuhren über ihren Nacken. „Um zu deiner Frage zurückzukommen: Meine Mutter war schon halbtot, als sie mich sah. Das Letzte, was sie sagte war: So, wie er aussieht, braucht er den Namen eines Heiligen. Sie nannte mich Daniel, nach der Figur in der Bibel, der selbst in einer Grube mit Löwen überlebte. McKane heiße ich nach ihr. Die Nonnen hielten die schwarze Seite meines Gesichts für ein Teufelsmal, weil ich in Sünde gezeugt worden war, und forderten von mir besondere Demut und Sühne für die Sünde meiner Eltern. Willst du echt noch mehr hören?“


    Sie hob den Blick, traf den seinen und sagte: „Das muss ein absoluter Alptraum für dich gewesen sein! Ich trauere um deine Mutter. Und um deine Kindheit.“ Um ihm Kraft zu geben, setzte sie hinterher: „Ich liebe dich.“ Gleich darauf verlangte sie: „Erzähl weiter! Was war mit deinem Vater?“


    „Er hat es vorgezogen, mich zu ignorieren. Schon als die Nonnen merkten, dass meine Mutter schwanger war, hat die Kirche ihn von Irland weg versetzt. Er hat mich nie zu Gesicht bekommen.“


    „So ein verkommenes Subjekt!“, stieß sie hervor. „Hast du je versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?“


    „Ja.“ Devils Brustkorb hob sich in einem tiefen, etwas abgehackten Atemzug. „Ich habe ihn gesucht, um ihn zu töten für das, was er meiner Mutter und mir angetan hat.“


    Sein kalter Tonfall schoss Eiskristalle zwischen Schwanhilds Eingeweide. „Und? Hast du ihn gefunden?“


    „Ja.“ Wieder ein tiefer Atemzug, gleichmäßig diesmal. „Er ist nach wie vor Priester und hielt gerade eine Totenmesse für den Bürgermeister des Ortes. Ich habe mich reingesetzt und einfach zugehört.“


    „Hast du ihn …?“ Sie hatte zu viel Angst vor dem, was sie zu hören bekommen würde, um ihre Frage zu beenden.


    „Nein, ich habe ihn nicht getötet und gab mich ihm auch nicht zu erkennen. Ich schaute ihn mir nur an und sah einen älteren Mann, einen Fremden, der mit mir nichts zu tun hat. Ich bin einfach wieder gegangen und habe ihn seitdem nie wiedergesehen.“


    Erleichtert küsste Schwanhild Devils Kehle. „Und du bist im Waisenhaus aufgewachsen?“


    „Die Nonnen zogen mich auf in dem Bewusstsein, das sichtbare Zeichen einer widerlichen Sünde zu sein. Wie widerlich diese Sünde war, erfuhr ich erst später, als ich alt genug war, Fragen zu stellen. Die Köchin des Waisenhauses, kulinarisch minderbemittelt aber geschwätzig, klärte mich dann auf über meinen Vater. Das war meine einzige Informationsquelle, denn die Nonnen hielten dicht. Ich musste jeden Tag stundenlang beten und Buße tun.“


    „Oh, nein!“


    „Der Fairness halber muss ich zugeben, dass die Pinguine sich selber von der Schuld nicht ausnahmen. Sie knieten und büßten mit mir, weil sie die unaussprechliche Sünde nicht verhindert hatten. Von Anfang an hatte ich keinen Bock auf diese endlose Sühne und rebellierte. Irgendwann nützte ihnen auch das Vertrimmen nichts mehr, weil ich schon im Alter von zehn stärker war als jede von denen und mich massiv wehrte. Die Mutter Oberin fand, dass ich mehr ein Devil war als ein Daniel, nicht nur weil ich das Teufelsmal trage, sondern auch weil ich durch und durch gottlos bin. Seitdem hieß ich bei ihnen Devil.“


    „Soll ich dich dann nicht lieber Daniel nennen?“


    „Nein. Devil passt besser, finde ich. Es grenzt mich von allem Frommen ab, das ich hasse wie nichts sonst auf der Welt. Außerdem sorgt so ein Name dafür, dass die Leute zögern, sich mit mir anzulegen. So wie sie zögern, wenn sie mich anschauen. Dieser kurze Augenblick des Erschreckens, wenn mein Gegner mir ins Gesicht sieht, kann über Leben und Tod entscheiden. Was im Waisenhaus mein Nachteil war, wurde mir auf der Straße zum Vorteil. Darum und auch aus Prinzip habe ich später nie versucht, dieses Muttermal chirurgisch entfernen zu lassen, was aufgrund seiner Größe wahrscheinlich sowieso nie restlos möglich wäre.“


    „Wie bist du dem Waisenhaus entkommen?“


    „Als ich zwölf war, bin ich abgehauen.“


    Ihr Herz litt mit diesem einsamen Jungen, der noch immer in den Worten und Gesten des erwachsenen Mannes durchschimmerte. „Wohin bist du gegangen? Wovon hast du gelebt?“


    Er nahm einen Schluck Bordeaux und verzog den Mund, als würde der Wein sauer schmecken. „Belfast, London, dann als blinder Passagier auf einem Frachtschiff nach New York. Gelebt habe ich von Ladendiebstahl. Später spezialisierte ich mich auf den Handel mit heißen Waffen. Darin wurde ich echt gut. Das meiste verdiente Geld habe ich in Aktien angelegt und auch da ordentlich Gewinn gemacht. Dadurch bin ich heute finanziell unabhängig. Bist du jetzt von mir abgestoßen?“


    „Natürlich nicht! Du musstest überleben. Wenigstens hast du keine Kinder getötet, indem du ihnen Drogen verkauft hast!“ Um sicher zu gehen, fügte sie ein hoffnungsvolles „Oder?“ hinzu.


    „Nein, von Drogen habe ich immer die Finger gelassen, aber weniger aus einem ethischen, sondern aus einem ganz anderen Grund.“


    „Und welchem?“ Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, die im Kerzenlicht tiefschwarz wirkten.


    „Als ich zum ersten Mal einen Fixer sah, der sich gerade einen Schuss gesetzt hatte, zeigte der genau denselben Gesichtsausdruck wie die Holzfigur des heiligen Sebastian in der Kapelle dieses Nonnenklosters, wo ich immer knien und beten musste. Die Augen waren so nach oben gedreht, so entrückt vom Diesseits. Das genügte, dass ich nie Drogen angerührt habe, nicht mal einen Joint.“ Weil er jetzt lächelte, lächelte sie auch.


    Dann wurde er wieder ernst. „Nein, durch Drogenverkauf habe ich niemanden getötet.“


    „Aber?“ Sie versuchte, ihn durch Anbringen dieses Running Gags zu entspannen. „Ich höre ein Aber aus deinen Worten heraus.“


    „Aber ich habe getötet.“


    Ihr Mitgefühl versuchte eine Rechtfertigung: „Ich kann mir bestimmt nicht annähernd vorstellen, wie furchtbar dein Leben auf der Straße war. Sicher musstest du oft kämpfen, um dich zu verteidigen. Und wenn du gezwungen warst, aus Notwehr zu töten, kann dich niemand dafür verurteilen.“


    „Nicht nur aus Notwehr habe ich getötet, auch aus Rache. Meinen Vater zwar nicht, aber andere.“ Die Verspannung seiner Muskeln entging ihr nicht, wie auch die Eindringlichkeit seines Blickes. Als würde er testen, ob sie nach diesem Geständnis nicht doch einknicken und ihn verlassen würde.


    Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Da war Bruce, ein blinder Obdachloser. Er war der einzige Freund, den ich jemals hatte. Ich habe Nahrung für ihn beschafft und Kleidung. Und, ja, auch diesen billigen Whiskey, ohne den er nicht auskam. Irgendwann, als ich gerade dabei war, eine Lieferung Munition zu verhökern, haben vier Besoffene ihn vermöbelt. Ohne Grund, just for fun. Ich habe ihn immer beschützt, aber diesmal kam ich zu spät. Er starb in meinen Armen. Dann habe ich die vier, die ihn zu Tode geprügelt haben, gejagt und jeden einzelnen zur Strecke gebracht. Die Polizei konnte diese Todesfälle nie aufklären. Habe ich dir jetzt genug über mich erzählt? Verabscheust du mich jetzt?“


    „Du hast genug erzählt.“ Erneut streichelte sie ihn. „Und nein, ich verlasse dich nicht. An meiner Liebe zu dir ändert das nichts. Ich danke dir, dass du so offen warst.“


    „Du verurteilst mich nicht?“


    „Nein. Du hast dieses Leben doch hinter dir gelassen.“ Und wieder konnte sie ein vorsichtiges „Oder?“ nicht zurückhalten.


    „Ja. Wenn ich jetzt was brauche, räume ich nicht Ashleys Laden aus, sondern lasse es mir von ihm liefern und bezahle auch brav.“


    „Das ist beruhigend. Und du lebst von deinen Geldanlagen?“


    „Das wäre mir zu langweilig. Ich entwerfe Computerspiele und verdiene damit sogar mehr als mit dem Waffenhandel früher.“


    Interessant! „Wo hast du gelernt, so gut mit Computern umzugehen?“


    „Bevor er blind wurde und sein ganzes Geld versoff, war Bruce Software-Entwickler für Onlinewerbung gewesen. Ich klaute einen Computer, und er coachte mich.“


    Unvermittelt stellte Devil sein Glas zum dem ihren und rollte sich mit ihr herum, sodass er auf ihr lag. Sein Kuss war verlangend, seine Hände forderten noch mehr. Hart, hitzig, hungrig und so völlig ohne diese Freude am spielerischen Experimentieren, die er sonst immer zeigte, nahm er Schwanhild in Besitz. Und obwohl sie noch von ihrem letzten Liebesspiel erschöpft und von seiner Lebensgeschichte aufgewühlt war, ließ sie in gewähren, ahnte sie doch, dass die Sicherheit ihrer bedingungslosen Hingabe das war, was er jetzt am meisten brauchte.


    „Ich liebe dich!“, stöhnte er. „Ich liebe dich so sehr!“


    Ihr Herz glaubte ihm. Das und alles andere auch.

  


  
    


    „Wie spät ist es?“ Helles Tageslicht beherrschte den Raum. Schwanhilds Blick schnellte zur Uhr auf der Kommode. „Schon neun! Ich muss gehen.“


    Ein Arm schlang sich um sie und zog sie zurück in die Wärme und den Duft nach nächtlichem Sex. „Du bist morgens immer so eine hektische Frau“, murmelte Devil in ihr Haar. „Jeden Früh rennst du weg, weil du es aus irgendwelchen Gründen immer so eilig hast.“


    „Morgen kommen meine Freunde“, informierten sie ihn. „Und mein Haus sieht aus wie der Vorhof der Hölle. Nur eine Großputzaktion kann da noch helfen.“


    Er lachte ein träges, unwiderstehliches Lachen. „Dann musst du dich vorher erst recht mit einem reichhaltigen Frühstück stärken, mit frisch gepresstem Orangensaft, duftendem Kaffee, knusprigem Toast …“


    Aufstöhnend schlug sie mit einem Kissen nach ihm. „Oh, du bist wirklich ein Teufel, mich so in Versuchung zu führen!“ Kurz forschte sie in seiner Miene, ob diese kleine Koketterie mit seinem Namen nicht ungewollt sein Kindheitstrauma aktivierte.


    Doch er lachte noch immer. „Und hat meine Verführung geklappt? Soll ich dir so ein Frühstück machen?“


    „Natürlich hat sie geklappt! Worauf wartest du noch?“


    Zärtlich küsste er ihre Schulter und stand auf. Während er sich im Bad fertig machte, holte sie die Zahnbürste aus ihrem Auto, die sie gestern extra gekauft hatte. Beim Zähneputzen nahm sie sich vor, das nächste Mal unbedingt auch eine eigene Haarbürste mitzubringen.


    Der Spur des Kaffeeduftes folgend erreichte sie die Küche, begrüßte Lucky, die am Boden einen kleinen Teller ausleckte, und lehnte sich an die Arbeitsfläche.


    Devil lächelte ihr zu und steckte Weißbrotscheiben in einen Toaster. „Kommst du heute Abend wieder zum Dinner?“


    „Wenn du mich weiter so mästest, werde ich noch fett. Wenn du mich dann die Treppe hoch trägst, wird sie unserem Gewicht nicht mehr standhalten können.“


    „Uns wird schon was einfallen, wie wir das Fett wieder abtrainieren.“


    „Na dann. Wieder 17 Uhr? Soll ich was mitbringen?“


    „Nein, komm einfach!“


    Faul schaute sie ihm zu, wie er Rühreier briet, Orangensaft mit einer elektrischen Presse aus den Früchten quetschte und alles auf ein Tablett schlichtete, fragte aber irgendwann doch: „Kann ich was tragen helfen?“


    „Den Kaffee.“


    Gemeinsam deckten sie den Esstisch, wobei Schwanhild den Glaspanther auf der Kommode hinter ihr im Auge behielt, um bloß nicht dagegen zu stoßen.


    Das Frühstück war genau das Richtige nach einer Nacht voll köstlicher Verausgabung. Wieder erfreute sich Schwanhild an der Tatsache, dass Devil viel mehr verdrückte als sie. Der Adler zeigte ihnen hochmütig die kalte Schulter - oder das, was Vögel dafür hielten.


    Als sein Teller leer war, schob Devil ihn beiseite und betrachtete Schwanhild eine Weile, bis er sagte: „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du nach wie vor bei mir bist nach allem, was du heute Nacht über mich erfahren hast.“


    „Dann gewöhn dich daran!“ Großzügig strich sie Nougatcreme auf eine knusprige Weißbrotscheibe. „Aber wo du schon davon sprichst: Eigentlich habe ich da noch eine Frage.“


    Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken. „Sind alle Frauen so anstrengend?“


    „Ich glaube ja. Nerve ich dich?“


    „Ja!“


    Schwanhild entschied, dass das nichts ausmachte. „Ich frage mich nur, woher deine Bildung kommt. Du hast mit zwölf, als du das Waisenhaus verlassen hast, offensichtlich auch die Schule abgebrochen. Konntest du deine Schulausbildung später fortsetzen?“


    „Nein. Ist das für dich ein Problem?“ Da war sie wieder, diese argwöhnische Wachsamkeit.


    Das beschwichtigende Verneinen, das automatisch aus ihr hervorquellen wollte, schob sie beiseite und antwortete stattdessen: „Das wäre es vielleicht, wenn ich das Gefühl hätte, du wärst dumm und ungebildet. Doch das bist du nicht. Genau genommen hast du die Ausdrucksweise und den Wortschatz eines Akademikers. Du hast dich also selber gebildet. Wie?“


    Er trank einen Schluck Kaffee. „Das geschah relativ unbeabsichtigt. Wenn man allein in einem halb fertigen Hausrohbau oder einem verlassenen Palettenlager wohnt, wird es schon mal öde. Aus Langeweile habe ich mir bei meinen Ladendiebstählen auch Bücher geklaut. Wahllos irgendwelche Bücher. Wenn man einen Bruch macht, kann man nicht erst die Klappentexte lesen, sondern sackt irgendwas ein. Durch die Geschichten in den Büchern, und wenn es nur eine Biographie über Winston Churchill war, konnte ich mich aus der Realität ausklinken und …“, er überlegte kurz, „… und träumen von dem, was sein könnte. Das Lesen wurde zur Obsession. Wenn ich ein Buch ausgelesen hatte, habe ich es weiter verschenkt an andere Obdachlose. Ich fürchte, sie haben es nur als Brennmaterial benutzt. Das hat mir zwar in der Seele wehgetan, aber zu der Zeit reiste ich mit leichtem Gepäck. Da war für Bücher kein Platz.“


    Ihr Blick wanderte zur gut gefüllten Regalwand, wo sich Buchrücken an Buchrücken reihte. „Dann sind diese Bücher neu. Hast du die auch alle gelesen?“


    „Klar. Wozu hätte ich sie mir sonst bestellen sollen?“


    Unvermittelt dachte Schwanhild an die zehnbändige, in Leder gebundene Enzyklopädie über die Senatoren des römischen Imperiums, die Jochen, ohne jemals auch nur einen Blick hinein zu werfen, in die Wohnzimmerschrankwand gestellt hatte. Weil es nicht schaden konnte, wenn Parteifreunde und andere Besucher einen angemessenen Eindruck von Jochens humanistischer Bildung und seinem politischen Universalinteresse erhielten.


    „Ja“, lachte sie. „Wozu sonst?“


    


    Als Schwanhild daheim ankam und ihre Einkäufe aus dem Auto räumte, wartete bereits Claire Murray auf sie, müßig auf die Motorhaube ihres Polizeiwagens gelehnt.


    „Guten Morgen, Constable.“ Schwanhild öffnete das Gartentor. „Was kann ich für Sie tun? Benötigen Sie weitere Abzüge?“


    Die Polizistin folgte ihr ins Haus. „Nein. Der Chief braucht Sie für einen neuen Einsatz.“


    Schwanhild erschrak. „Ist wieder jemand ermordet worden?“


    Claire Murray zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Obwohl mein Dienst erst heute Nachmittag beginnt, hat der Chief vorhin bei mir daheim angerufen und mir gesagt, ich soll Sie mitsamt Ihrem Fotozeug abholen und nach Port Angus in die Connery Street 26 bringen. Warum, hat er nicht gesagt, sondern nur den Befehl ins Telefon gebrüllt und wieder aufgelegt. Sie kennen ihn ja. Aber wir sollten uns beeilen, denn ich warte schon eine halbe Stunde hier, und der Chief ist kein geduldiger Mann.“


    Nein, das war er nicht. Eilig holte Schwanhild ihre Fotoausrüstung, tauschte die Hochhackigen gegen Ballerinas und setzte sich auf Claire Murrays ungeduldiges Winken hin neben sie ins Polizeiauto. Wohl aus Angst vor der Ungeduld ihres Chefs legte die Polizistin ein zügiges, sämtliche Verkehrsregeln auf Platz zwei der Prioritätenliste verbannendes Tempo vor.


    „Haben Ihnen meine Bilder vom Tatort geholfen?“, erkundigte sich Schwanhild höflich, um irgendetwas zu sagen.


    „Ja, der Chief schätzt Ihre Fotos, weil sie immer gestochen scharf sind und die wesentlichen Details einfangen.“


    Das erinnerte Schwanhild an ihre eigenen, bisher nur stümperhaften Ermittlungen zu den Mordfällen. „Wer war eigentlich dieses Mädchen, das ermordet worden ist?“


    „Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskünfte zu erteilen.“


    „Kommen Sie, Constable!“ Schwanhild versuchte ein gewinnendes Lächeln. „Ich habe fast nichts davon mitbekommen, weil ich in Deutschland war, um meine Scheidung über die Bühne zu bringen. Ich kann ja auch Mrs. Ashley im Supermarkt löchern, aber ich frage lieber an professioneller Stelle nach.“


    Lässig schnippte Claire Murray ihren dunkelbraunen Pferdeschwanz nach hinten. „Na schön, es war ja auch in der Zeitung gestanden, dass das Opfer, Britney Brown, zwölf Jahre alt war und die Tochter der alleinerziehenden Prostituierten Susan Brown, die in einem kleinen Haus am Rand von Kintoyne wohnt.“


    „Zwölf Jahre alt.“ Fröstelnd verschränkte Schwanhild die Arme.


    „Ja. Das Opfer wurde vom Täter in ihrem Bett im Schlaf überrascht und mit einem Ätherbausch betäubt. Den fand man dort. Danach wurde das Opfer zum eigentlichen Tatort verschleppt und, mutmaßlich nachdem es wieder das Bewusstsein erlangt hatte, mit mehreren Stichen einer langen, circa fünf Zentimeter breiten Stichwaffe getötet.“


    Weil das Ortsschild von Port Angus bereits in Sichtweite kam und so die Zeit knapp wurde, schob Schwanhild das Entsetzen beiseite, das bei der leidenschaftslosen Schilderung der Staatsdienerin in ihr hoch gekrochen war. „Hat man brauchbare Hinweise auf den Täter gefunden?“


    „Nein. Nicht mal der Wattebausch mit dem Äther hatte DNA-Spuren außer denen des Opfers. Sicher trug der Täter Handschuhe und hatte sich auch sonst gut verhüllt, dass nicht mal ein Haar von ihm zu finden war.“


    „War das Opfer mit dem Täter allein im Haus?“


    „Ja, die Mutter war arbeiten. Es ist nur ein kleines Haus. Susan Brown wohnte dort mit ihrer Tochter allein.“


    „Fällt Ihnen auf, dass der Täter immer kühner wird?“


    „Wie meinen Sie das?“ Mit einem eleganten Schlenker wich Constable Murray einer alten Dame aus, die, ohne auf den Verkehr zu achten, die Straße überquerte.


    Schwanhild versuchte, nicht an die Frauen und das zwölfjährige Mädchen zu denken, sondern sie, dem Vorbild der Polizistin folgend, in die Schublade Opfer abzulegen, aus der keine Gefühle entweichen konnten. „Die ersten beiden Opfer“, begann sie, „starben allein auf weiter Flur, das dritte am Parkplatz des Hafens, zu der Zeit menschenleer, aber schon im Ortsbereich. Meine Freundin wurde angegriffen, als sie in Hörweite von uns anderen war. Und jetzt drang der Killer sogar in eines der Häuser ein.“


    Claire Murray parkte den Wagen am Straßenrand, stieg aber nicht aus, sondern nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ja, da haben Sie Recht. Vielleicht wird er jetzt so unvernünftig, dass wir ihn beim nächsten Mal schnappen.“


    Die Option auf ein nächstes Mal verdrängend massierte sich Schwanhild den linken Oberarm. „Nicht unbedingt. Dass Sie keine DNA-Spuren gefunden haben, zeigt doch, wie vorsichtig er letztlich ist. Ich habe eher den Verdacht, dass er sich jetzt ein mutigeres Vorgehen leisten kann, weil er die Morde besser vorbereitet. Dass er sich sozusagen eingearbeitet hat. Er muss sich absolut sicher gewesen sein, dass er mit dem letzten Opfer allein war.“


    Der Blick der Polizistin wanderte nach vorn auf das Lenkrad, als würde sie die Riffelung von dessen Kunststoffbespannung begutachten. „Gut möglich. Die Mutter des Opfers hat zwar einen üblen Ruf, aber feste Gewohnheiten. Sie fährt jede Nacht außer montags von Kintoyne nach Port Angus, wo sie von zweiundzwanzig Uhr bis circa drei Uhr morgens in Peter’s Bar bedient und bei Bedarf dort im Hinterzimmer auch anschafft. Der Mörder muss das gewusst oder durch konsequentes Observieren ermittelt haben.“ Sie löste ihren Sicherheitsgurt. „Guter Hinweis, Mrs. Merck! Aber wir sollten den Chief nicht länger warten lassen.“


    Ein Blick aus dem Wagenfenster zeigte McCallum, wie er aus dem Eingang eines Modegeschäfts kam. Sein Anzug in apartem Klärschlammbraun passte optisch zu seiner ungnädigen Miene. „Wo zum Teufel wart ihr so lange?“, brüllte er zu ihnen herüber. „Ein Kaffeekränzchen unterwegs gemacht, oder was?“


    Constable Murray stieg aus dem Wagen. „Ganz entsprechend Ihrer Anweisung habe ich gewartet, bis Mrs. Merck nach Hause kam, woraufhin wir sofort …“


    „Ja, ja, ja!“, unterbrach er. „Los! Kommen Sie schon her!“ Damit war Schwanhild gemeint. Ihre Befürchtung, den nächsten Mord in allen schaurigen Details ablichten zu müssen, machte ihre Schritte hölzern und zögerlich.


    „Und?“, kläffte der Chief Inspektor in die Richtung der kleinen, zierlichen Frau mit dem dunkelblauen Strickkleid, die hinter ihm im Eingang des Ladens auftauchte und nervös an einer Zigarette zog. „Nur die Kasse fehlt“, teilte sie dem Polizeichef mit, „sonst nichts.“


    Mr. McCallum kratzte seine Schläfe. „Wie viel Geld war drin?“


    Die Zierliche hob und senkte die schmalen Schultern. „Dreihundert Pfund. Vielleicht knapp vierhundert.“


    „Sie nehmen das zu Protokoll!“, herrschte er Claire Murray an und nickte Schwanhild zu. „Und Sie fotografieren alles! Besonders das aufgebrochene Türschloss.“ Er deutete auf das gesplitterte Türrahmenholz.


    Obgleich ihre Angst vor einen neuen Mord sich langsam verflüchtigte, fragte Schwanhild zur Sicherheit nach: „Das hier war also ein Einbruch mit Diebstahl?“


    Der Chief Inspector warf ihr einen unwirschen Blick zu. „Wonach sieht’s denn sonst aus? Nach einem Kindergeburtstag? Los, machen Sie schon!“


    Und sie machte.


    


    Klippenkiller.


    So nannten sie ihn jetzt. Das war nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.


    Man konnte ja nicht erwarten, dass sie seinen echten Namen kannten: schwarzer Krieger. Das war seine Identität. Seine wahre Bestimmung.


    Wie einem Panther niemand das Recht zu töten streitig machte, so war es auch sein Geburtsrecht. Machtvoll war er wie der Panther, gefürchtet in seiner Unbarmherzigkeit, allen überlegen, die glaubten, ihn aufspüren, ihn fertigmachen zu können.


    Sein letztes Opfer hatte es klar erkannt. All den hilflosen, erniedrigenden Schmerz, der seine Seele verkrüppelte, hatte er in ihren Augen gesehen, als er sie so wehrlos gemacht hatte, wie er sich gefühlt hatte. Damals, als er noch ein anderer gewesen war. In dem erbärmlichen Leben vor seiner Mutation zum schwarzen Krieger.


    Klippenkiller, so nannte ihn die Zeitung.


    Die hatten es endlich kapiert.


    


    Nachdem Constable Murray die fertigen Fotos abgeholt hatte, wurde Schwanhild schmerzlich bewusst, wie spät es schon war. Wie immer hatte sich bei der Arbeit in der Dunkelkammer die Zeit anders bewegt als außerhalb. Morgen würden ihre Gäste kommen, und ihr Haus sah aus wie eine Hippie-Kommune in den Sechzigern.


    Darüber hinaus erwartete Devil sie in einer halben Stunde zum Essen. Zu spät kommen war keine Option, denn wer wusste schon, welche üblen Untiefen ein schwieriger Mann wie er da hineininterpretieren würde.


    Ihrem anerzogenen Unbehagen zum Trotz warf sie ihre Kleidung auf den wachsenden Textilhaufen, der sowieso gewaschen werden musste, und zog eine hellblaue Jeans sowie eine weiße Seidenbluse an. Nur ein bisschen Chanel Nr. 5, einen Hauch Lipgloss, die Haare kurz durchgebürstet, das musste reichen. Zum Glück fand sie ohne Umschweife die Flasche Champagne Drappier, die sie noch im Keller hatte.


    Draußen am Auto wurde sie von einem kurzen Schuldgefühl gestreift. Laufen wäre umweltfreundlicher. Aber fahren pünktlicher.


    Sie winkte Mr. Pirie zu, ihrem Nachbarn zur Rechten, der in einiger Entfernung am Rand der Klippen angelte, doch wie sonst auch starrte er nur mit regungsloser Unhöflichkeit zu ihr herüber.


    Sie sprang ins Auto und fuhr zu Devil. Wieder kam er aus dem Haus, kaum dass sie den Motor ausgeschaltet hatte. Dass bei ihrem Anblick noch immer dieses freudige Erstaunen über seine Züge huschte, als würde es ihn überraschen, dass sie ihre Verabredung wirklich einhielt, schickte eine Woge von Mitgefühl in ihren Begrüßungskuss.


    Trotz ihrer Behinderung behände huschte Lucky an ihnen vorbei ins Freie und verschwand in der ihr eigenen hoppelnden Gangart hinter dem Haus. Hungrig ging Schwanhild in die Küche und freute sich über den köstlichen Duft, der aus den Töpfen blubberte und aus der Pfanne zischte. „Hmmm, das riecht so, als wäre es genau das, was ich jetzt brauche! Ist es schon fertig?“


    Devil nickte. Er lehnte am Türrahmen und machte keinerlei Anstalten, den Salat oder irgendetwas auf den Tellern anzurichten, wie er es sonst immer tat, sondern betrachtete Schwanhild reglos und mit demselben durchdringenden Blick wie sein Adler immer.


    Unsicher schaute sie an sich herab. Fleck auf der Bluse? Nein. Jeansreißverschluss offen? Nein. Wimperntusche verschmiert? Bestimmt links, so wie immer.


    Der Teil ihres Gehirns, der für die Schadensbegrenzung bei Peinlichkeiten zuständig war, ließ ihren Zeigefinger hoch schnappen und über ihr unteres linkes Augenlid wischen, während zeitgleich irgendwo in ihrem Bewusstsein ein Moment-mal! umhergeisterte und sie daran erinnerte, dass sie heute gar keine Wimperntusche aufgelegt hatte. Die Glasschüssel, gegen die ihr Ellbogen gestoßen war, fiel von der Anrichte.


    Mit einem blitzschnellen Satz fing Devil die Schüssel auf. Von den enthaltenen Kopfsalatblättern glitt eine Handvoll auf den Boden. Sofort bückte sich Schwanhild, um sie aufzuheben, aber Devil packte ihre Oberarme und zog sie zu sich hoch. „Was ist los, Schwan? Hast du was im Auge? Lass mich nachsehen!“ Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


    „Nein, nein!“ Abrupt beendete sie ihr auf Lockerheit angelegtes Auflachen, weil es zu gekünstelt trällerte. „Ich war nur irritiert, weil du mich so angeschaut hast.“ Dass die Salatblätter noch immer auf den Fliesen lagen, wurde ihr zunehmend unerträglich. Sie wollte danach greifen.


    Doch Devil hielt sie noch immer fest. „Was meinst du mit so angeschaut?“


    „So raubvogelmäßig.“


    „Das ist dir unangenehm?“ Er ließ sie los.


    Sofort klaubte Schwanhild die Salatblätter vom Boden. „Wo ist deine Biomülltonne oder so etwas?“


    Er öffnete die Einbauschranktür unter der Spüle, nahm Schwanhild den Salat aus den Händen und warf ihn in den dortigen Behälter. „Dabei mache ich das so gern.“


    „Was machst du gern?“ Obwohl nichts Schlimmes passiert war, waberte noch immer ein Rest von Blamage um ihr Selbstwertgefühl herum.


    „Dich raubvogelmäßig anschauen“, antwortete er. „Das könnte ich den ganzen Tag machen.“


    Lächelnd ergab sie sich der Aufrichtigkeit in seinem Blick, schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihre Lippen in seine Halsbeuge. „Du bist perfekt für mich, Devil, du ergänzt mich ideal.“


    „Weil ich dich gern anschaue?“


    „Deswegen auch. Aber vor allem, weil noch nie ein Mann etwas Zerbrechliches retten konnte, das ich irgendwo angerempelt habe. Deine Reflexe sind erstklassig. So einen Mann brauche ich.“


    Schmunzelnd rieb er sein Kinn über ihr Haar.


    


    Das Wetter ließ es zu, auf der Terrasse zu speisen. Bereits der - mengenmäßig etwas reduzierte - Salat mit Preiselbeervinaigrette war ein Gedicht. Das Hirschmedaillon mit Waldpilzen im Teigmantel setzte dem Ganzen die Krone auf. Nach dem Dessert aus flambierten Honigmelonen auf Orangenlikör seufzte Schwanhild wohlig auf. „Vielen Dank für das unglaubliche Essen! Doch leider muss ich jetzt gehen.“


    Devils Mundwinkel sackten nach unten. „So früh?“


    Schwanhild erzählte von ihrem heutigen Fotoauftrag, wegen dem sie noch nicht so richtig zum Aufräumen, Staubsaugen, Staubwischen, Bettenbeziehen, Wäschewaschen und Putten-Wegräumen gekommen war.


    „Nur fünf Minuten auf dem Sofa kuscheln!“, bat er. Und schon war er bei ihr, hob sie hoch, trug sie ins Wohnzimmer und ließ sich mit ihr auf der Couch nieder. „Du bist so schön. Du riechst so gut. Du fühlst dich so wundervoll an.“ Zärtlich und doch fest massierten seine Finger ihren Nacken.


    Genießerisch schloss Schwanhild die Augen. Fünf Minuten würden schon in Ordnung gehen. Schließlich konnte sie ihm ja kaum fünf Minuten verweigern, wenn er sich solche Mühe gemacht hatte mit dem Kochen. Seine Zähne knabberten sich am Rand ihres Ohres entlang bis zu ihrem Hals, den sie ihm willig darbot. Er hatte ihre Bluse bereits in voller Länge aufgeknüpft und seine Finger darunter versenkt, als sie nach seinen Händen griff. „So geht das Kuscheln aber nicht!“


    „Vielleicht brauche ich noch ein bisschen Nachhilfe.“


    „Also gut. Dann pass auf!“ Sie drückte ihn in die Kissen, schmiegte sich an ihn und strich mit entspannter Muße über seine Brust, die wie üblich von einem schwarzen T-Shirt bedeckt war. „So geht das!“


    „Okay“, meinte er. „Jetzt habe ich es kapiert.“ Binnen eines Wimpernschlags lag sie auf dem Rücken und seine Hand auf ihrer plötzlich nackten Brust. Seine inzwischen so geschickten Finger verbreitenden quälendes Wohlgefühl auf jedem Quadratzentimeter Haut, den sie berührten. „Mache ich es so richtig, Schwan?“


    „Nicht ganz“, stöhnte sie herrlich benommen. „Du wist dir mehr Mühe geben müssen.“


    Das tat er.


    


    Ein kultiviertes „Plop“ zeigte an, dass jemand es wusste, eine Champagnerflasche fachgerecht zu entkorken. Schwanhild öffnete die Augen und nahm lächelnd eine mit dem perlenden Charme Frankreichs gefüllte Sektschale entgegen. „Was für ein zuvorkommender Mann du bist, Devil McKane.“


    Zuvorkommend - das Wort erschreckte sie. Ihre Mutter benutzte genau ebendieses Wort, um einen perfekten Hotelconcierge zu charakterisieren. Oder die gewandte Dame des Hauses bei einem Empfang. Champagner schwappte über Schwanhilds Finger, bevor Devils Hand sich um ihre schloss und so seine Couch vor einem Sektbad rettete.


    „Oh, nein, es ist schon dunkel draußen“, lamentierte sie, „und morgen kommen meine Gäste! Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, was ich noch alles tun muss!“ Möglichkeiten, Strategien, Pläne überschlugen sich in ihrem Kopf mit dem einzigen Ziel, ihr Versagen als Gastgeberin abzuwenden. Es gab nur eine Option: „Devil, ich habe eine große Bitte an dich!“


    Er nahm ihr die Sektschale ab, stellte diese auf den Couchtisch und leckte den Champagner von Schwanhilds Fingern. „Ich gebe dir alles, was du willst, wenn du nur bei mir bleibst.“


    Aber so wollte sie es nicht haben. „Devil, ich liebe dich. Ich bleibe auch bei dir, wenn du mir nicht jede Bitte erfüllst.“ Obschon ihr die Erfüllung gerade dieser Bitte sehr entgegenkäme.


    „Was willst du, Schwan? Sag es, und du bekommst es!“


    „Deine Wohnung ist immer wie geleckt, besonders dein Bad, wo man jederzeit hinein kann, ohne über Wäschehaufen zu stolpern oder auch nur den kleinsten Kalkrest in der Dusche vorzufinden.“


    „Ich habe lange genug im Dreck gehaust, um das satt zu haben. Darum lebe ich jetzt anders. Worauf willst du hinaus?“


    „Mein Haus sieht derzeit aus wie nach einem islamistischen Selbstmordattentat, und mein Garten ist voller abscheulicher Putten!“


    Sein Lächeln war zwar nur angedeutet, ließ sie jedoch genug Hoffnung schöpfen, um fortzufahren: „Ich hasse die Vorstellung, dort Gäste zu empfangen. Meine Freundinnen und ihre Männer wollen zelten. Dürfen sie das hier in deinem Garten tun?“ Und schon spürte sie seine Ablehnung an der Art, wie jeder einzelne Muskel seines nackten Körpers sich verspannte.


    „Sie werden dich nicht groß stören“, beschwichtigte sie. „Die wollen nur zelten. Und höchstens ab und zu deine Toilette benutzen. Und deine Dusche. Es ist doch nur für eine Nacht. Sie kommen morgen irgendwann gegen Mittag und fahren am nächsten Tag wieder. Oh, bitte!“


    „Na schön!“, presste er hervor.


    „Oh, danke!“ Sie bedeckte seine missmutige Miene mit Küssen. Die helle und die dunkle Seite.


    Mit seinen beiden großen Händen umschloss er ihr Gesicht und hielt es von sich, so dass er in ihre Augen schauen konnte. „Und was ist, wenn deine Freundinnen vor mir zurückschrecken, schreiend wegrennen und ihre Kerle auf mich hetzten. Dann könnte dein geplantes gemütliches Beisammensein anders enden, als du es dir vorgestellt hast.“


    Innig rieb sie ihre Wangen an seinen Handflächen. „Keine Sorge, mein Liebster! Freya und Xenia machen mir nicht den Eindruck, als wären sie verschreckte kleine Frauchen. Und ihre Männer sind …“ - Schwergewichtsboxer mit Meistertiteln, hatte Xenia irgendwann erwähnt - „… harmlos.“


    Seine Finger tauchten in ihr Haar. „Ich liebe es, wenn du mich mein Liebster nennst.“


    „Mein Liebster“, hauchte sie ihm zuliebe. Da fiel ihr ein: „Es wäre wundervoll, wenn wir sie zum Essen einladen würden. Ich hatte ursprünglich an das Pub gedacht oder das Dolce Vita. Aber du kochst um Zehnerpotenzen besser. Aber natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht. Hast du überhaupt genug Vorräte für so viele Leute?“ Heute am Samstagabend würde sie nirgendwo mehr etwas Brauchbares einkaufen können.


    Er ließ ihren Kopf los. „Ich habe zwar immer genügend Essen für mindestens eine Woche im Gefrierschrank, aber ich …“


    Sie schmatzte einen Kuss auf seinem Mund. „Danke, das ist so nett von dir! Ich helfe dir auch beim Kochen.“


    „Lieber nicht“, murmelte er gegen ihre Lippen.


    Zu erleichtert, um diese Spitze übel zu nehmen, legte sie ihre Wange auf die seine. „Und für das Frühstück habe ich genug eingekauft. Ich muss es nur noch holen. Und ich muss Freya Bescheid geben.“


    Seine Arme schlossen sich um sie. „Aber erst morgen früh.“


    Ja, erst morgen früh.


    


    „Ich beschwöre dich, Hedwig: Pack dein Bündel und such das Weite!“ Voller Kraft zog er den Wetzstahl über die Pflugschar, die zu schärfen er sich gerade anschickte.


    Am anderen Ende der Schmiede stand sie am Herd und tat getrocknete Blaubeeren in den Hirsebrei. „Den Zwist haben wir doch schon zur Gänze ausgetragen, dächt ich. Nichts hab ich getan, der Pfaffen Unmut zu erregen.“


    „Dass du dich zu selten lässt blicken in der Kirche und lässt des Pastors Geldsack nicht ordentlich klingeln, ist denen Grund genug. Seit die Kress Kunigunde sich als der Pfaffen Gehilfin verdingt, ist mir um dich bange. Noch bei jeder armen Seel hat ein Hexenmal sie gefunden. Du weißt, dass sie dir übel ist gesonnen, seit du ihrer Base Kind konntest entbinden, nachdem sie darin versagte.“


    Aufseufzend hielt Hedwig im Rühren inne. „Ich kann nicht fort mich schleichen dieser Tage, wo die Bärwalderin so kurz vor der Niederkunft steht.“


    „Genug Weibervolk hat der Bärwalderhof, das ihr beistehen könnt, möchte man meinen.“


    Um Langmut bemüht schloss sich ihre Faust um den Stiel des Kochlöffels. Reinhards Oheim hatte ihn ihr geschnitzt als Dank für ihre Kräuterkunst, die ihn geheilt hatte von der Ruhr. „Mein Wort gab ich, ihr Kind ins Leben zu holen. Der Kunigunde beschränkter Kunst kann ich sie nicht lassen, auf dass das Kindlein nicht trifft dasselbe Los wie der Bärwalderin Erstgeborenes.“


    „Es war nicht deine Schuld, dass es dem Bärwalder unnötig dünkte, nach dir zu schicken, als sein Weib niederkam.“


    „Dennoch versprach ich der Bärwalderin meine Hilfe, als sie diesmal unter Tränen zu mir flehte.“


    Mit einem garstigen Fluch schmiss er den Wetzstahl gegen die Wand, dass eine Handvoll Lehm heraus brach. „Wenn du es um der Vernunft willen nicht tust, Weib, befehle ich es dir: Nimm deine Habe und heb dich fort!“


    Sie straffte die Schultern. „Liebste bin ich dir, nicht Eheweib noch Magd noch Mündel! Mir zu gebieten steht nur selber mir zu. Zudem wohin sollt ich fliehen? Nicht nur zu Bamberg, überall sind sie. Wie Pestbeulen überwuchern ihre steinernen Hallen unsere Städte. Nach Gutdünken peinigen und morden sie. Bald hier und bald schon dort. Nirgendwo kann man sicher sich wähnen.“


    Er nahm seine Axt und ging nach draußen. Mit Donnerhall polterte die Tür ins Schloss.


    „Reinhard!“ Sie legte den Kochlöffel auf den Topfrand und sputete sich. Obgleich sie wusste, dass ihr Liebster sich nur zum Holzhacken begab, um sich dort das heiße Gemüt zu kühlen, rannte sie ihm nach, auf dass nicht im Hader sie sich trennten.


    „Reinhard!“


    Sie riss die Augen auf und blickte in die seinen, die noch immer zornig funkelten.


    „Wer ist Reinhard?“, grollte er.


    „Was?“ Schwanhild ruckte hoch. Kommode, Designeruhr, Metalloptik, Vorhangstange schon wieder repariert, Vorhang nur halb zugezogen, Morgenröte - Devils Schlafzimmer.


    „Ich habe gefragt, wer Reinhard ist! Du hast im Schlaf nach ihm gerufen.“ Sein Tonfall klang so stählern wie Reinhards Wetzstahl, und doch spürte Schwanhild die Verletzung dahinter.


    Zärtlich strich sie über seine dunkle Wange, versuchte zu beschwichtigen, wie die Frau in ihrem Traum Reinhard zu beschwichtigen versucht hatte. „Du bist Reinhard, mein Liebster.“


    Seine Augen verengten sich. „Ich verstehe nicht.“


    Noch müde vom Schlaf und von der Anstrengung ihres Traums rieb sie ihre Augen. Und dann erzählte sie ihm alles von Hedwig, von Reinhard, vom Berserker mit dem brennenden Gesicht, von Hedwigs Tod. „Das ist einer der Gründe, warum ich so erschrocken bin, als ich dir das erste Mal ins Gesicht sah“, schloss sie.


    „Du glaubst also, dass ich dieser Reinhard bin und gleichzeitig auch dieser brennende Schlächter?“ Wenigstens war der Schmerz nun aus seiner Stimme verschwunden. „Nur weil ich dort ein Muttermal habe, wo bei ihm in deinem Traum Flammen aus dem Gesicht schlugen?“


    „Das ist eine frappierende Übereinstimmung, das musst du zugeben. Dabei siehst du ihm ansonsten nicht wirklich ähnlich. Er hat braunes Haar und ist kleiner als du. Es ist mehr das Gefühl. Du fühlst dich an wie Reinhard. Von Anfang an warst du für mich Reinhard.“


    Sichtlich erleichtert ließ er sich mit ihr in die Kissen fallen. „Hauptsache, du träumst von keinem wirklichen Mann!“


    „Es gibt nur dich, Liebster.“ Ein anderer Gedanke keimte in ihr auf: „Und du? Sagt der Name Reinhard dir nichts? Du hast nie geträumt, ein Schmied zu sein oder etwas in der Art?“


    „Nein. Du klingst, als würdest du glauben, dass du in einem früheren Leben diese Hedwig warst und ich dieser Reinhard.“


    „Ich weiß nicht. Hedwig sieht ebenfalls nicht aus wie ich. Sie hat kürzere Beine und, ich glaube, brünettes Haar. Und in meinem Traum vorhin hat sie für Reinhard etwas getan, was absolut nicht zu meinen Kernkompetenzen gehört.“


    „Und was?“


    „Sie hat für ihn gekocht.“


    „Was hat es denn Gutes gegeben?“


    „Irgendso eine Breipampe.“


    „Da läuft einem ja gleich das Wasser im Mund zusammen.“


    Langsam fuhr ihr Zeigefinger die Linie in seinem Gesicht entlang, die den dunklen Teil vom hellen abgrenzte. „Ich konnte mitverfolgen, wie sie den Brei zubereitet hat. Wenn du lieb bist, könnte ich ihn für dich nachkochen.“


    Er küsste ihre Fingerkuppe. „So verlockend das auch ist, muss ich leider dankend ablehnen, denn ich fürchte, ich habe eine massive Breipampen-Allergie.“


    Sie packte ein Kissen und schlug damit nach ihm. Bald balgten sie sich ausgelassen im Bett und in ihrem Lachen.


    


    Devil hörte das Auto zuerst. „Das werden deine Freunde sein.“ Seine reglose Mimik war wie ein steinerner Wall.


    Um das Unbehagen zu zerstreuen, das sie in ihm empor quellen sah, fasste sie über den bereits gedeckten Terrassentisch hinweg, an dem sie beide saßen, und strich über seine Hand. „Danke, dass du das für mich tust!“


    Seine Augen blickten sie an mit der Nachsicht eines Mannes, der dabei war, den lästigen Wunsch eines quengelnden Kindes zu erfüllen. Er stand auf, straffte sich und ging um die Natursteinmauer herum zum Gartentor in der offensichtlichen Absicht, es hinter sich zu bringen.


    Schwanhild huschte an ihm vorbei und war vor ihm bei dem silbergrauen Kombi, der hinter ihrem Mercedes parkte und aus dem jetzt vier Leute stiegen. Freya und Xenia kamen gleich her, um Schwanhild zu umarmen und Hallos mit ihr auszutauschen, doch sogleich glitten ihre Blicke zu dem Mann hinter ihr. So wie Schwanhilds Interesse automatisch zu den Ehemännern ihrer Freundinnen wanderte, dann aber fast ängstlich zu Devil zurückkehrte. Erleichtert registrierte sie nichts Negatives in der Körpersprache ihrer Gäste, sondern eher überraschte Neugier.


    Am deutlichsten bei Freya. Sie musterte Devil mit einem halben, fast schon süffisanten Lächeln. „Das ist also der Grund, weshalb wir uns hier treffen und nicht in deinem Häuschen, Schwanhild?“ Sie reichte Devil ihre ausgestreckte Hand und sagte in ihrem mühelosen Englisch. „Hallo, ich bin Freya.“


    Nach kurzem Zögern griff er Freyas Hand. „Devil McKane.“


    Freya reagierte auf seinen Namen nur durch ein kurzes Anheben ihrer Augenbrauen und deutete auf ihre Gefährten. „Das sind Xenia und ihr frisch gebackener Ehemann Thorsten. Und mein altgedienter Ehemann Mick.“


    „Eure Ehe ist ja immerhin schon fast ein Jahr alt“, ergänzte Xenia ebenfalls in Englisch.


    Auch das Handshaking mit ihr und den Ehemännern ertrug Devil mit unbewegtem Gesicht, was Schwanhild mit Lockerheit zu kompensieren versuchte: „Hat irgendjemand etwas gegen einen Kaffee? Kommt doch herein!“


    Mit zustimmendem Gemurmel folgten ihr die Neuankömmlinge ins Haus. Schwanhilds dezent eingestreuten Hinweis auf die Toilette nahm Xenia dankend entgegen und begab sich umgehend dorthin, während die anderen das Wohnzimmer mit dem unglaublichen Ausblick bewunderten.


    „Ein Adler!“, rief Freya und eilte den anderen voran durch die geöffnete Terrassentür nach draußen, wo der Vogel auf seinem Freisitz hockte und den Gästen argwöhnisch entgegensah. Obwohl diese einen respektvollen Abstand hielten, sträubte das Tier sein Gefieder und schüttelte sich. Schwanhild sah Devil an, dass er am liebsten das Gleiche getan hätte.


    „Ich mache den Kaffee“, sagte er und verschwand in der Küche. Mit einem lautlosen Seufzer schaute sie ihm hinterher und nahm die Vollkorn-Honigschnitten, die sie bereits auf einer - Achtung: Porzellan! - Schale auf der Wohnzimmerkommode neben dem - Achtung: Glas! - Panther bereitgestellt hatte, mit nach draußen.


    Da Devils Küche trotz ansonsten üppiger Ausstattung kein zusammenpassendes Kaffeeservice für sechs Personen hergab, hatte Schwanhild heute Morgen schnell ihr eigenes geholt. Zusammen mit den Vollkorn-Honigschnitten. Genügend Stühle hatte Devil selber irgendwie aus den Tiefen seines Hauses hervorgezaubert.


    Ihre antrainierte, aufs Gästewohl hin gerichtete Aufmerksamkeit haftete sich sogleich wieder auf ihre Besucher. Freya hatte Lucky entdeckt und versuchte, sie zu streicheln, aber die Katze entkam hoppelnd im angrenzenden Unterholz.


    Währenddessen liefen die beiden Männer im Garten umher und diskutierten, wie es aussah, über einen geeigneten Zeltplatz. Die beiden waren Brüder, wie Schwanhild sich erinnerte, und konnten das auch nicht leugnen. Sie besaßen die gleiche breitschultrige Statur und waren muskulös auf diese fast speckige Art, die Boxer der Schwergewichtsklasse auszeichnete. Ihre Haare wiesen ein absolut identisches Dunkelbraun auf, nur waren sie bei Mick länger. Und, was Schwanhild besonders gefiel, sie waren beide so groß wie sie, weshalb sie nicht das Gefühl zu haben brauchte, sich kleiner machen zu müssen - ein Bedürfnis, das sie sowieso lange nicht verspürt hatte, wo sie so darüber nachdachte.


    „Es ist schön hier.“ Xenia stellte sich neben sie und schaute einer Yacht hinterher, die über das heute tiefblaue Meer glitt.


    „Ja, das ist es“, sagte Freya, die sich dazugesellte. „Und damit haben wir den Smalltalk beendet und können endlich zum Wesentlichen kommen. Darum fange ich mal an und frage ganz girlie-mäßig: Und?“ Ihre Stimme nahm ein mädchenhaftes Juchzen an, als sie Schwanhild ansah. „Wie findest du unsere Männer?“


    „Sie sind so groß wie ich“, freute sich Schwanhild. „Das finde ich äußerst angenehm.“


    „Und nun zu deinem Devil“, schubste Freya das Gespräch weiter. „Er heißt doch nicht wirklich so, oder?“


    „Zumindest steht das auf seinem Briefkasten“, antwortete Schwanhild.


    „Cool!“ Sichtlich beeindruckt nickte Freya.


    „Ist er nicht dieser unausstehliche Nachbar“, warf Xenia ein, „der dir die Putten vors Haus gestellt hat? Den konntest du doch nicht leiden. Oder habe ich da was falsch in Erinnerung?“


    „Nehmt doch Platz!“ Schwanhild setzte sich an den Kaffeetisch. „In der Tat hielt ich ihn anfangs für seltsam, feindselig und potentiell gefährlich.“


    Freya glitt auf den Stuhl neben ihr. „Er ist seltsam, feindselig und potentiell gefährlich. Aber das steht ihm. Er ist … heiß!“ Das letzte Wort hatte sie genüsslich geschnurrt. „Und endlich hast du einen Mann in deiner Größe, wie du wolltest.“


    Devil brachte den Kaffee und schenkte ihn auch gleich aus, was Thorsten und Mick an den Tisch lockte.


    „Bitte bedient euch an den Vollkorn-Honigschnitten!“, bot Schwanhild an. Wenn die Männer ordentlich davon essen würden, hätte sie wieder zwei Packungen los. Doch niemand außer Mick wollte zugreifen. Nicht einmal sie selber.


    Mit Bestürzung registrierte sie, wie Thorsten, der neben Devil saß, diesen unverhohlen musterte.


    „Entschuldige“, sagte Thorsten wenigstens, „wahrscheinlich bist du gewohnt, das man dich deswegen anglotzt, aber ich bin Arzt, und ich finde ein so ausgeprägtes Muttermal faszinierend.“ Sein Englisch hatte einen ziemlichen Akzent, war ansonsten jedoch durchaus passabel.


    Noch während Schwanhild sich fieberhaft überlegte, wie sie Thorsten von Devils Gesicht ablenken und drohendes Unheil verhindern konnte, meinte Devil: „Man hat schon viele Namen dafür gefunden, aber noch niemand hat es als faszinierend bezeichnet. Und um die Frage vorwegzunehmen, die mir bisher jeder Mediziner gestellt hat, der sich das Ding angeschaut hat: Nein, ich werde es mir nicht aus dem Gesicht schneiden lassen!“ Sein Tonfall klang nüchtern, unbeteiligt geradezu, doch Schwanhild spürte die Härte darin.


    Thorsten blinzelte überrascht. „Das wollte ich gar nicht vorschlagen. Außer es juckt, nässt, vergrößert sich oder verändert sich sonst wie. Das tut es doch nicht, oder?“


    „Nein.“


    „Dann würde ich auch keine Chirurgie empfehlen. Denn die wäre nur als eine Serie von Eingriffen möglich, und der Erfolg wäre bei der Größe und Lokalisation des Mals sowieso mehr als fraglich. Ich würde es so lassen, wie es ist.“


    Devil nickte, und Schwanhild stieß ihren Atem aus, wobei ihr erst jetzt bewusst wurde, dass sie ihn angehalten hatte.


    


    „Oh, pass auf, sonst platzt mein Bauch!“, stöhnte Mick, der auf dem Sessel im Wohnzimmer mehr hing als saß.


    Trotzdem machte sich Freya auf seinem Schoß breit. „Jammere nicht! Nach dem super Essen sind wir alle bis zum Bersten voll.“


    „Ja, das Essen war absolute Klasse.“ Thorsten legte einen Arm um seine Frau. Beide hatten sich auf der Couch niedergelassen, direkt neben Schwanhild und Devil. Alle tranken von dem Highland Park Whisky, der Devil von Freya als Mitbringsel überreicht worden war.


    Um die Gäste im Komfort ihrer Muttersprache zu belassen, besonders Mick, der mit Englisch so seine Schwierigkeiten hatte, übersetzte Schwanhild alle Gespräche für Devil.


    Nach dem Begrüßungskaffee hatten Mick und Thorsten draußen das Zelt aufgebaut, und Devil hatte sich in die Küche zurückgezogen, um ein dreigängiges Dinner zu kochen. Weil er dabei jegliche Hilfe kategorisch abgelehnt hatte, waren die Frauen zu einem Strandspaziergang aufgebrochen. Danach hatten sie sich Devils kulinarische Kreationen auf der Zunge zergehen lassen. Nun saßen alle beim Schein des Kaminfeuers im Wohnzimmer. Auch der Adler, der auf seinem Pflock vor sich hindöste. Nur Lucky hatte sich nicht mehr blicken lassen.


    „Um was habt ihr vorhin eigentlich gewettet, Alter?“ Mick schaute herüber zu seinem Bruder.


    „Xenia ist der Meinung“, antwortete der, „dass wir es nicht schaffen werden, das Zelt nach dem Abbau morgen wieder in die vorgesehene Hülle zu kriegen. Ich habe dagegen gewettet.“


    „Um was habt ihr gewettet?“, wollte Mick weiter wissen.


    „Um das Übliche“, erwiderte sein Bruder. „Ein Wochenende.“


    Freya hob ihren Kopf von Micks Schulter. „Ein Wochenende?“


    „Wenn ich gewinne, erfüllt sie ein Wochenende lang jeden meiner Wünsche.“ Des Doktors lasziver Tonfall deutete unzweifelhaft an, um welche Art von Wünschen es sich dabei handelte. „Und wenn sie gewinnt, ist es umgekehrt.“


    „Hm“, machte Mick. „Ob du gewinnst, und sie ist dein williges Sexspielzeug, oder ob sie gewinnt, und du bist ihr williges Sexspielzeug - für mich sieht das nach einer klassischen Gewinn-Gewinn-Situation aus. Wo bleibt das Risiko des Wetteinsatzes? Ein geiles Wochenende ist das für dich auf jeden Fall.“


    Thorsten schnaubte. „Ja, das dachte ich auch. Bis ich mich nach einer verlorenen Wette im Keller wiederfand, wo ich Ikea-Regale zusammenschraubte, weil Xenia fand, dass sie mehr Stauraum brauchte. Und ein anderes Mal musste ich meine Wettschuld am Schreibtisch abarbeiten, bei den Unterlagen für die Steuererklärung.“


    Schmerzvoll verzog Mick das Gesicht. „Oh, Mann. Das ist hart!“


    „Alles sehr sinnvolle Sachen!“, verteidigte sich Xenia.


    Thorsten lächelte sie an. „Trotzdem sorgen Mick und ich dafür, dass wir das Zelt anleitungsgemäß verpackt kriegen.“


    „Was ihr nicht schaffen werdet.“ Sie hob ihr Glas, prostete den Brüdern zu und trank.


    „Haben die jetzt eigentlich diesen Frauenmörder gefunden?“, wechselte Freya das Thema.


    „Bisher noch nicht“, gestand Schwanhild.


    „Wenn ich bloß daran denke, dass der dich angefasst hat, könnte ich selber zum Killer werden!“ Mit einem Knurren schlang Mick beide Arme um seine Frau. „Keine von euch Mädels verlässt nachts allein das Zelt, klar? Wenn eine von euch aufs Klo muss, gehen Thorsten oder ich mit zum Haus, okay? Sollte sich der Killer trotzdem her wagen, trete ich ihm ordentlich in den Arsch.“


    „Das habe ich ganz alleine auch geschafft.“ Freya tätschelte Micks Schulter. „Dazu brauche ich dich nicht.“ Ihr Blick bewegte sich in Richtung Couch. „Aber, Schwanhild, um dich habe ich mir immer Sorgen gemacht, als du Nacht für Nacht allein in deinem Häuschen warst. Seit ich weiß, dass du Devil nachts bei dir hast, ist mir wohler.“


    „Dabei war ich immer einer der Hauptverdächtigen“, sagte der mit einem zynischen Beiklang.


    „Aber ich konnte einwandfrei beweisen, dass Devil unschuldig ist“, beeilte sich Schwanhild, allen mitzuteilen. „Wir waren nämlich zum Zeitpunkt des letzten Mordes zusammen gewesen.“


    Xenia beugte sich zu ihr. „Es ist seit unserem letzten Treffen wieder ein Mord passiert?“


    „Ja, leider.“ Als Xenia weiter nachbohrte, gab Schwanhild von den Informationen, die sie über den Mord hatte, nur die offiziell zugänglichen preis und erkundigte sich sodann, um das Gespräch wieder in eine angenehme Richtung zu führen, nach Xenias und Thorstens Hochzeit.


    Bereitwillig begann Xenia zu erzählen. Doch aus einem völlig unerfindlichen Grund hörte Schwanhild nur mit halbem Ohr zu und hing gedanklich irgendwie noch am vorherigen Thema fest.


    Um drei Uhr nachts, zum Zeitpunkt des letzten Mordes, war der Sex vorbei, und ich habe fest geschlafen. Woher will ich also wissen, ob Devil wirklich bei mir war?


    Schockiert über die Ungeheuerlichkeit dieser mentalen Entgleisung rief sie sich sofort ins Bewusstsein, dass Devil schließlich die ganze Zeit bei ihr gelegen hatte.


    Wirklich? Als ich aufwachte, saß er reglos im Sessel und war psychisch total verändert. Er hätte sich davonstehlen, den Mord begehen und zurückkommen können, ohne dass ich es mitbekommen hätte.


    Ach was! Wenn er hätte morden wollen, warum hat er dann nicht praktischerweise gleich sie selbst genommen?


    Ich passe nicht ins Opferprofil. Ich habe ihm ja schließlich nichts verweigert, sondern mich ihm gleich an den Hals geschmissen, dass ihm Hören und Sehen verging.


    Genau! Warum hätte er überhaupt den Drang zum Töten verspüren sollen, nachdem er den ersten Sex seines Lebens bekommen hatte?


    Warum nicht?


    Weil Frustration das Hauptmotiv ist bei einem Serienkiller. Und dafür hatte Devil keinen Grund gehabt in einer so tollen Nacht. Weil er überglücklich gewesen war. Und viel zu ausgepowert.


    Oh, ja, entschied sie. Das war der stichhaltigste Beweis. Nach dem aufregenden Liebesspiel mit ihr am Strand und der ausgiebigen Fortsetzung im Bett wäre jeder Mann viel zu erschöpft, befriedigt und glückselig zum Morden gewesen, sagte sie sich.


    Devil gefälligst auch!


    


    Noch während ihres Aufwachräkelns entglitt ihr der Traum, doch sie hatte den Eindruck, dass er sich irgendwie um Reinhard gedreht hatte. Oder um Devil. Und dass es um ein Schwert ging, das mal der eine in der Hand hielt und mal der andere. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Es war einer dieser konfusen Träume gewesen, die keine richtige Handlung aufweisen, sondern nur ein Gefühl hinterlassen.


    In diesem Fall ein Gefühl der Bedrohung.


    Sogleich bemerkte sie, dass sie allein im Bett lag. Und als sie eine Frauenstimme unten reden hörte, war ihr klar, dass Devil nicht als einziger schon wach war. Ein Blick auf die Uhr offenbarte, dass sie länger geschlafen hatte als geplant. Es war schon nach acht. Daher beeilte sie sich im Bad, zog sich rasch an und ging nach unten.


    Ihre beiden Freundinnen saßen am Esszimmertisch bei - Devil sei Dank schon fertigem - Kaffee, während sich die Männer ... Schwanhild entfuhr ein erschrecktes Aufkeuchen, als sie an den Frauen vorbei aus dem Fenster sah. Draußen waren Devil und Thorsten in eine Schlägerei verwickelt, und Mick hockte in sicherer Entfernung auf einem Terrassenstuhl.


    „Hallo, Schwanhild!“, hörte sie von Xenia und ein „Guten Morgen!“ von Freya.


    Schwanhild stieß einen Zeigefinger in Richtung der Kämpfenden. „Thorsten und Devil prügeln sich, und Mick sitzt da und schaut zu!“ Wie um ihre Worte zu bekräftigen, lachte Mick soeben laut auf und sagte etwas zu den Raufbolden, was akustisch nicht zu verstehen war.


    „Ja, das ist typisch Mick“, kommentierte Freya, nicht im Mindesten beunruhigt. Sie erhob sich, zog fröstelnd die Terrassenglastür zu und setzte sich wieder.


    Auch Xenia wirkte äußerst gelassen, was Schwanhild dazu veranlasste, das Kampfgeschehen einer genaueren Musterung zu unterziehen. Dasselbe tat der Adler, der auf seinem Freigestänge von einem Bein aufs andere trat und mit geducktem Kopf die Männer nicht aus den Augen ließ. Gerade schnellte Thorstens Furcht erregende rechte Faust zu Devils Gesicht, wurde aber von dessen Unterarm abgeblockt. Beide Männer führten jedoch nicht ihre volle Kraft in diese Aktionen hinein. Die Sportlerin in Schwanhild konnte das sehen. „Tun sie sich weh dabei?“, fragte sie.


    Freya zuckte die Schultern. „Nur ab und zu mal.“


    „Und meist nicht aus Absicht“, ergänzte Xenia.


    „Sie nennen es Frühsport“, meinte Freya weiter, „aber wir wissen natürlich, dass es nur eine Mischung aus männlichem Meiner-ist-größer-als-deiner-Gehabe und Kindergartenverhalten ist.“


    Nicht mehr ganz so entsetzt, aber noch nicht wirklich beruhigt, nahm Schwanhild sich eine der leeren Tassen, die Devil vorausschauend auf dem Esstisch deponiert hatte, und setzte sich zu ihren Freundinnen. Sie schenkte sich Kaffee ein und erkannte, dass nichts Essbares vorhanden war. „Habt ihr Hunger?“


    Freya verrührte die Milch in ihrem Kaffee. „Devil hat uns einen üppigen Brunch versprochen, wenn die Männer mit ihrem Gehampel fertig sind.“


    „Inzwischen könnt ihr ein paar Vollkorn-Honigschnitten haben“, fiel Schwanhild ein.


    „Wir warten lieber auf Devils Brunch“, meinte Freya. „Wir wollen ihn doch nicht enttäuschen!“


    Eine Weile beobachteten sie schweigend die Männer. Mick trat nun gegen Devil an, während Thorsten sich auf dem Stuhl niederließ, auf dem Mick soeben gesessen hatte. Noch immer war keiner sichtlich verletzt.


    Freya gähnte, und auch Xenia machte nicht den fittesten Eindruck. Daher erkundigte sich Schwanhild: „Habt ihr nicht gut geschlafen in eurem Zelt?“


    „Thorsten schnarcht“, erklärte Freya. „Und Xenia murmelt im Schlaf.“


    „Mick hat sich hin und her gewälzt“, entgegnete Xenia. „Und gegen Mitternacht hat es geregnet. Zumindest hoffe ich, dass es Regen war, was mir da über den Nacken gelaufen ist.“


    „Mit anderen Worten“, Freya verzog den Mund, „es war die übliche Campingscheiße. Wir haben es den Männern versprochen, einmal mit ihnen im Zelt zu übernachten, und das haben wir damit erfüllt.“ Sie schaute auf ihre Reisegefährtin. „Überlegen wir mal, ob wir heute Nacht so zwischen Edinburgh und Newcastle noch mal einen auf NATO-Geländeübung machen, oder ob wir uns eine schöne Bed&Breakfast-Pension suchen und die Männer allein zelten lassen.“


    Xenia lächelte. „Du redest mit einer frisch verheirateten, unglaublich verliebten Frau, die nichts lieber will, als mit dem Mann ihres Lebens zusammen zu sein, so widrig die Umstände auch sein mögen.“


    „Dusche“, Freyas Blick glitt schwärmerisch in die Ferne, „warmes, trockenes Bett, und meist servieren sie nach der Ankunft Tee mit diesen leckeren Keksen.“


    „Okay, überredet!“


    „Hast du nicht einen Sohn, Xenia?“, fragte Schwanhild. „Ich dachte, ich würde ihn jetzt kennen lernen. Er war doch bei der Hochzeit, oder?“


    „Ja, natürlich.“ Xenias Augen strahlten etwas aus, nach dem sich Schwanhild immer gesehnt hatte. „Auch Thorstens Tochter. Beide sind mit den Männern nach Orkney gekommen und mit deren Mutter wieder zurückgereist. Denn Lisa musste ja zur Schule und mein Max zu seiner Lehrstelle zurück. Solange wir weg sind, kümmert sich Thorstens Mutter - oh, Schreck, das ist ja jetzt meine Schwiegermutter! - um Lisa. Und Max bestand darauf, dass er als Siebzehnjähriger schon groß ist und sich selbst optimal versorgen kann mit McDonalds, Döner und Fertigpizza, wie ein richtiger Mann also. Er bewohnt während unserer Hochzeitsreise meine alte Wohnung. Aber Frau Koslowski, die mit im Haus lebt, lässt es sich nicht nehmen, ihn ordentlich zu bekochen und ab und zu nach dem Rechten zu sehen.“


    „Übrigens“, Freyas Aufmerksamkeit schweifte nach draußen zu den noch immer kämpfenden Männern, „wie ist eigentlich der Typ, der bei unserem letzten Besuch hier noch dein böser Nachbar war, jetzt plötzlich zu deinem Lover geworden?“


    „Wir haben uns einfach …“, heißer Sex am Strand, „… besser kennen gelernt.“


    Wohlgefällig begutachtete Freya, wie Devil einen von Micks pfeilgenauen Fauststößen einsteckte. „Auf jeden Fall ist dein Teufel gut gebaut. Das muss man ihm lassen.“


    „Und kochen kann er.“ Schwanhilds Seufzen war auf eine entlarvende Weise verzückt.


    Freya deutete auf die Indoor-Putte, die Devil neben dem Glaspanther auf der Kommode platziert hatte. „Und Geschmack hat er auch!“


    Kichernd schauten sie noch ein bisschen den Männern zu, bis Schwanhild die Frage stellte, die seit dem Aufwachen schon in ihren Gedanken flirrte: „Xenia, was weißt du über deine Vorfahrin Hedwig?“


    Sofort bekam Xenia den für sie so typischen Röntgenblick. „Beschäftigt dich dein Erlebnis mit Hedwigs Reif am Julfest noch immer?“


    Schwanhilds Hand glitt zu ihrem Hals. „Es ist viel mehr. Ich träume von Hedwig. Aus der Ich-Perspektive. Und von Mal zu Mal werden die Träume dichter, realistischer. Und da ist auch ein Mann - Reinhard. Ich glaube, das war der erste erotische Traum, den ich jemals hatte. Und in einem anderen Traum brannte sein Gesicht an der Stelle, wo Devil das dunkle Mal hat. Ich habe das so interpretiert, dass mein Unterbewusstsein mehrere Erfahrungsebenen mit latenten Ängsten und dem Bedürfnis nach Sex vermischt hat.“


    Freyas Stirn runzelte sich. „Um deine konfuse Ansage auf den Punkt zu bringen: Du hattest es dringend nötig, mal wieder flachgelegt zu werden, und hast das in deinen Träumen visualisiert.“


    Kurz lachte Schwanhild auf, dann wurde sie wieder ernst. „Nur bin ich Reinhards brennenden Kopf im Traum begegnet, bevor ich Devils Gesicht das erste Mal gesehen habe. Und manchmal träume ich Hedwigs Tod. So, als würde ich selber sterben. Ich spüre, wie ihre zerschmetterten Knochen aneinander reiben, höre sogar dieses schreckliche, knirschende Geräusch. Und dann diese unerträglichen Schmerzen, die sie den Tod herbeisehnen lassen. Aber als der Tod dann kommt, ist er doch nicht die Erlösung, sondern ... ich spüre, wie Hedwig erstickt.“


    Pustend strich Freya ihr Haar zurück. „Uh, das ist krass!“


    Schwanhild nickte. „Sie war Hebamme wie du, nicht wahr, Xenia? Irgendwo bei Bamberg. Und ihr Liebster hieß Reinhard und war Schmied.“


    „Hast du das alles geträumt?“, keuchte Xenia.


    „Ja.“


    Gespannt schaute Freya auf ihre Begleiterin. „Stimmt das etwa alles?“


    Die Verblüffung ließ Xenia blinzeln. „Es ist von Hedwig überliefert, dass sie Hebamme war und in Bamberg als Hexe verbrannt worden ist. Meine Großmutter hat behauptet, dass man den Armreif, den ich von ihr habe, heimlich aus den verkohlten Resten des Scheiterhaufens herausgezogen hat. Mehr ist nicht bekannt von ihr. Man weiß nicht, ob sie verheiratet war. Aber sie hatte mindestens ein Kind, denn irgendwie stamme ich von ihr ab.“


    Angestrengt überlegte Schwanhild. „Von einem Kind habe ich nichts geträumt. Aber vielleicht sind Hedwigs Kinder schon aus dem Haus. Sie ist in meinem Traum schon eine reifere Frau. Noch nicht alt, aber auch nicht blutjung. Mehr so in unserem Alter. Und von Reinhard ist nichts überliefert?“


    „Nein. Was weißt du von ihm?“


    Hilflos zuckte Schwanhild die Schultern. „Nicht viel, nur dass er ein Schwertschmied war. Aber dort, wo er lebte, konnte er damit wohl nicht seinen gesamten Lebensunterhalt bestreiten, denn er hat auch an einem Pflug gearbeitet. Und er hat Hedwigs Armreif gefertigt.“


    „Wenn Hedwig verbrannt wurde“, warf Freya ein, „warum spürt Schwanhild dann nicht, wie Hedwig verbrennt, sondern wie sie erstickt?“


    „Der Tod auf dem Scheiterhaufen“, erklärte Xenia, „kam nach Aussagen von Medizinern nicht durch das Verbrennen, sondern schon vorher durch die Rauchvergiftung.“ Plötzlich stand sie auf. „Einen Moment!“ Sie öffnete die Glasschiebetür und eilte an den Raufbolden vorbei zum Zelt. Daraus brachte sie etwas hervor, das wie ein Schlüsselbund aussah. Dann lief sie um die Steinmauer herum außer Sichtweite, vermutlich zu ihrem Leihwagen. Als sie zurückkam, legte sie etwas vor Schwanhild auf den Tisch.


    Hedwigs Armreif.


    „Ich habe ihn bei der Hochzeit getragen“, sie nahm wieder Platz, „denn schließlich ist er mein wichtigstes Familienerbstück. Aber ich leihe ihn dir.“


    „Aber das kannst du doch nicht!“ Vorsichtig, da sie fast befürchtete, sich zu verbrennen, nahm Schwanhild das Schmuckstück in die Hand. Doch nichts passierte. Das Messing fühlte sich einfach nur an wie … Messing.


    Xenia lächelte. „Ich schenke ihn dir ja auch nicht, sondern leihe ihn dir nur. Weil ich spüre, dass mit dir und Hedwig und ihrem Reif etwas passiert. Ich weiß nur nicht genau was. Außer dass es etwas Bedeutendes ist. Pass gut darauf auf!“


    „Das werde ich!“, schwor Schwanhild.


    Da ein Schwall kühle Luft von draußen hereinkam, schob Freya die Glastür wieder zu. „Die Frage ist nur: Was passiert da?“


    „Das habe ich mich natürlich auch schon gefragt.“ Gedankenverloren strich Schwanhild über das liebevoll eingravierte Rosenmuster des Reifs. „Vielleicht habe ich am Julfest, als ich beim Kontakt mit dem Reif diesen Hitzeschock bekommen habe, irgendwie Hedwigs Gefühle und Erlebnisse vermittelt bekommen, die sich auf irgendeine Art in ihrem Reif gespeichert haben. Wie bei einem Download.“


    Xenia spielte mit ihrem Kaffeelöffel. „Möglich. Oder es ist eine Schnittstelle in die Vergangenheit. Laut Einstein ist die Zeit relativ, das heißt, das Hedwigs Leben und unseres jetzt gleichwertig präsent sind, nur auf unterschiedlichen Zeitebenen.“


    Unwillkürlich schüttelte sich Schwanhild. „Das ist unheimlich.“


    „Die offensichtlichste Möglichkeit habt ihr noch nicht erwähnt“, Freya machte eine kleine Kunstpause, „nämlich dass du, Schwanhild, in einem früheren Leben Hedwig warst.“


    „Reinkarnation.“ Xenia musterte Schwanhild. „Dann würde ich von dir abstammen.“


    „Aber ich an deiner Stelle“, wandte sich Freya an Schwanhild, „würde von Xenia trotzdem nicht verlangen, dich Gevatterin zu nennen.“


    Trotz des ernsten Themas mussten sie alle lachen. Dabei verschüttete Schwanhild fast ihren Kaffee. „Das ist alles so unglaublich. Falls das mit der Seelenwanderung stimmt, war Devil Reinhard in diesem früheren Leben. Was ich euch noch nicht erzählt habe, ist das kleine aber nicht minder bizarre Detail, dass ich Clarence Payne von der Survival 2 auch in diesen Träumen gesehen habe. Ihn und Devil in unserer Zeit wieder zu treffen, wäre dann aber ein Riesenzufall.“


    Ein geheimnisvolles Lächeln umschwebte Xenias Mundwinkel. „Zufall, habe ich mal gehört, ist das Nichterkennen von Kausalzusammenhängen.“


    Schwanhild zog Hedwigs Reif über ihre Hand. Er passte wie angegossen.


    


    Nach ihren martialischen Spielen begaben sich die Männer hinunter zum Strand, vermutlich um ihre schwitzenden Körper in den Wellen abzukühlen.


    Wohl wissend, dass das Meerwasser sehr frisch war, suchte Schwanhild rasch Badetücher für die drei. Im Badezimmerschrank wurde sie fündig und reichte die Tücher den Männern, als diese fröstelnd und nur mit Boxershorts bekleidet durch die Terrassentür ins Haus rannten.


    Noch bevor er sich abtrocknete, streckte Mick seine Fäuste in die Luft. „Ich bin der Champion, Mädels! Ihr könnt mir kreischend Beifall spenden und mir eure BHs entgegen schmeißen.“


    Nachdem Schwanhild für Devil übersetzt hatte, meinte der zu Mick: „Du hast nur gewonnen, weil du mich dazu bequatscht hast, auf die Art zu kämpfen, die du fair nennst. Wenn ich dort, wo ich früher gelebt habe, so gekämpft hätte, hätte ich keinen einzigen Tag lang überlebt.“


    „Und außerdem hast du nur gewonnen“, knurrte Thorsten, „weil Devil und ich uns vorher schon aneinander müde gekämpft hatten.“


    „Na und?“ Bester Laune rubbelte Mick seine Haare ab. „Du hast mir doch immer eingebläut, mit Köpfchen zu boxen, Alter.“ Sein Blick schweifte zu den Frauen. „Ihr glaubt denen doch ihre lahmen Ausreden nicht, oder Mädels? Man muss es schließlich nicht nur hier haben.“ Er winkelte seinen rechten Arm an und spannte den beachtlichen Bizeps. „Man muss es auch hier haben.“ Er tat dasselbe mit dem linken Arm.


    Ein lautes Maunzen auf der Terrasse lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit nach draußen. Lucky saß auf der untersten Treppenstufe neben einer offensichtlich toten Maus. Devil ging zu der Katze, streichelte sie und redete ein zärtliches Gemurmel auf sie herab, das akustisch nicht zu verstehen war, sich aber nach Lob anhörte. Ein Wassertropfen, der aus seinem Haar auf Luckys Kopf fiel, ließ sie zusammenzucken und beleidigt von dannen ziehen. Ohne Umschweife hob Devil die tote Maus am Schwanz hoch und brachte sie zum Adler, der sogleich seine Krallen darum schloss und seinen Schnabel darin versenkte.


    „Die arme süße Maus!“, rief Freya aus.


    „… sorgt zusammen mit ihren armen süßen Geschwistern dafür“, ergänzte Thorsten, „dass die arme süße Katze und der arme schöne Adler nicht elendig verhungern.“ Er zuckte die linke Schulter, indem er sie anhob und leicht nach vorn rollte. Und irgendwie tat er dasselbe mit seinen Augenbrauen. „Das ist eben die Natur.“


    „Natur ist Scheiße!“, stieß Freya hervor. „Ab sofort bin ich gegen Natur!“ Mit grimmiger Entschlossenheit nickte sie in Richtung Terrasse, hinter der sich Bäume und Sträucher im Wind wiegten und der Adler sich die Maus einverleibte. Als würde Freya erwarten, dass sich besagte Natur von dieser Kritik beeindrucken ließe.


    Schwanhild musste lachen und beneidete gleichzeitig ihre Freundin um dieses unerschütterliche Selbstbewusstsein, das sich sogar mit der Ordnung des Universums anlegte.


    


    „Das ist wunderschön!“, freute sich Xenia, als sie später beim gemeinsamen Brunch das Geschenkpapier aufriss und das Gemälde mit dem Steinkreis betrachtete, das Schwanhild seinerzeit in Port Angus gekauft hatte.


    „Ich dachte, das würde zu eurer Hochzeit passen“, erklärte Schwanhild, „da dieser Steinkreis, so hat der Kunsthändler gemeint, auf Orkney steht.“


    „Ja, das ist der Ring of Brodgar.“ Thorstens Lippen umspielte ein süffisantes Lächeln. „Damit verbinden wir auch ganz besondere Erinnerungen an unseren ersten Orkney-Urlaub, nicht wahr, Kleines?“


    Seine Frau stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. „Wirst du wohl die Klappe halten!“


    „Ach, diese Art von Erinnerung“, meinte Freya.


    Mick beugte sich zu seinem Bruder. „In einem Steinkreis habt ihr’s getrieben? Haben die Touristen nicht ein bisschen gestört? Oder war das der besondere Kick?“


    „Es war nachts!“, betonte Xenia. „Und da gab es dort keine Touristen.“


    Beeindruckt pfiff Mick durch die Zähne und beugte sich zu Freya. „Warum ist uns das eigentlich nicht eingefallen? Wahrscheinlich weil mich allein schon die Idee so scharf gemacht hätte, dass wir es nie bis zum Steinkreis geschafft hätten, sondern höchstens bis zum Auto. Da fällt mir ein“, nachdenklich blickte er schräg nach oben, „wir haben es auch noch nie im Auto getrieben, oder, Schatz? Wir haben’s schon mal im Gartenschuppen deiner Eltern gemacht, in der Umkleidekabine deiner Boutique, im Damenklo vom Sony-Center, aber noch nie in einem Auto … aua!“


    Nun war Freya dem Beispiel Xenias gefolgt und hatte ihren Mann mit einem Ellbogenstoß zum Schweigen gebracht. Es würde wohl Micks Geheimnis bleiben, wie er vorhin bei seinen Kämpfen mit den anderen Männern zwar nicht voll durchgezogene, aber dennoch beachtliche Hiebe locker weggesteckt hatte, wohingegen er sich jetzt wehleidig die Rippen rieb, wo der zarte Ellbogen seiner Frau ihn berührt hatte.


    Sein weidwunder Charmeblick schweifte von einer Frau zur anderen. Doch als weibliche Bemutterungsgesten ausblieben, wandte er sich an Devil: „Ach übrigens, weißt du schon, dass ich ein Network-Marketing-Geschäft habe? Das wäre sicher was für dich, denn das gibt es auch hier in Großbritannien. Es geht ganz einfach. Wenn du die Geschäftsidee oder die Produkte an alle deine Freunde und Bekannte weiterempfiehlst, wirst du am Gewinn beteiligt. Und du kannst deine ganze Körperpflege, Nahrungsergänzungen und anderes übers Internet bestellen und es dir bequem nach Hause liefern lassen.“


    Obwohl sich alles in Schwanhild sträubte - denn schließlich hatte Devil schon genug für sie und ihre Freunde getan, um jetzt nicht auch noch für Micks Geschäft herhalten zu müssen - übersetzte sie wortgenau Micks Ansage, weil sie wusste, dass Devil das erwartete. Thorsten rollte genervt die Augen, doch sein Bruder schien völlig immun gegen jedwede Peinlichkeitsgefühle zu sein.


    Devil wischte sich die Hände an seiner Serviette ab. „Bei der Zahl meiner Freunde und Bekannten wäre das sicher nicht besonders lukrativ. Außerdem bestelle ich schon so gut wie alles übers Internet.“


    „Super!“ Mick strahlte. „Dann wirst du das Geschäft lieben!“


    Schwanhild war sich da nicht so sicher.


    


    Am frühen Nachmittag waren die Gäste abreisefertig und verabschiedeten sich vor dem Haus.


    „Wer hat jetzt eigentlich eure Wette gewonnen“, erkundigte sich Freya bei ihrem Schwager.


    „Ich!“, sagten Xenia und Thorsten gleichzeitig.


    „Ihr habt das Zelt nicht wieder in die Hülle bekommen“, führte Xenia an.


    „Doch, das Zelt haben wir reingekriegt“, konterte ihr Angetrauter. „Nur die Zeltstangen nicht.“


    Xenias Fußspitze wippte auf dem Boden. „Die gehören definitionsgemäß zum Zelt und waren in der Hülle mit drin. Also müssen sie auch wieder mit rein.“


    „In unserer Wette“, Thorsten schnippte einen Zeigefinger auf die Nasenspitze seiner Frau, „war nur vom Zelt die Rede, Kleines, aber nicht ausdrücklich von den Zeltstangen.“


    Darüber debattierten die beiden noch, als sie ins Auto stiegen und davon fuhren.


    Schwanhild winkte ihnen hinterher und drehte sich dann zu Devil um. „Ich danke dir, dass du den Besuch meiner Freunde so tapfer ertragen hast! Oh, nein, du bist sogar in Micks Geschäft eingestiegen!“


    „Das war keine große Sache. Ob ich mir jetzt mein Duschgel von Ashleys Supermarkt oder von Micks Direktvertrieb liefern lasse, ist mir egal.“


    „Trotzdem danke ich dir vielmals!“


    Er umarmte sie. „Nein, Schwan, ich danke dir.“


    „Wofür?“


    „Dafür, dass ich Gäste haben durfte wie ein ganz normaler Mensch. Ich habe vor dir noch nie Besuch gehabt.“ Kopfschüttelnd schaute er in den blauen Himmel. „Ja, es war anstrengend. So viele Stimmen ringsherum, dass einem die Ohren davon klingen, und dieses ständige Antwortenmüssen. Aber es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es war sogar irgendwie … schön. Wenn ich nicht aufpasse, hast du mich bald zu einem Menschenfreund zurechtsozialisiert.“


    Das brachte sie zum Lächeln. „Dann komm, du Menschenfreund-Anwärter! Was hältst du von einem gepflegten Kaffee auf deiner Terrasse?“


    „Okay. Aber nur, wenn wir nichts dabei reden müssen.“


    Lachend zog sie ihn mit sich.


    


    Sie kam gerade heim, als der Postlieferwagen vor der Tür stand.


    „Guten Morgen, Mr. Gillies! Sie haben etwas für mich?“


    Die dicken Backen des Postboten verzogen sich zu einem herzlichen Lächeln. „Ja. Das meiste davon ist noch im Auto. Ich hab mir gerade Ihre Kunst angeschaut. Als ich meiner Frau davon erzählt habe, hat sie mich gebeten, auch so was zu besorgen. Wo haben Sie es gekauft?“ Er schaute in Richtung Haus.


    Schwanhild brauchte ein paar unintelligente Augenblicke, bis sie begriff, dass er die Putten meinte. „Im Gartencenter in Port Angus“, erklärte sie.


    „Sind die teuer?“


    Plötzlich rastete Schwanhilds Gehirn auf der Problemlösungstaste ein. Schnell bückte sie sich, nahm die nächstbeste Putte - den Geigenspieler - und reichte ihn dem überraschten Postboten. „Darf ich Ihnen diese Figur hier schenken, Mr. Gillies?“


    „Aber das geht doch nicht!“, rief er aus, legte aber sofort das Päckchen, das er in der Hand hatte, in die Steinschale auf dem linken Gartenpfosten und nahm die Putte entgegen. „Da wird meine Frau sich aber freuen.“


    „Sie können sich auch noch eine zweite Figur aussuchen“, nutzte Schwanhild sogleich ihre Chance und hob die Bacchus-Putte hoch.


    „Oh, nein, das ist zu viel!“ Mr. Gillies glaubte offenbar, dass eine Putte bei weitem genügte, um den häuslichen Frieden zu bewahren, und flüchtete um sein Auto herum.


    Flexibel änderte Schwanhild ihre Taktik, tauschte den Bacchus mit dem Flötenspieler und holte den Postboten ein, der soeben die erste Putte zwischen den Paketen und Päckchen im Gepäckraum des Lieferwagens verstaute.


    „Aber das kann ich doch nicht annehmen!“, meinte er.


    „Ich bestehe darauf! Die beiden Musikanten gehören zusammen.“ Unbarmherzig stellte Schwanhild den Flötenspieler neben seinen reisebereiten Kumpanen.


    „Dann weiß ich gar nicht, was ich sagen soll!“ Er holte ein umfangreiches Paket aus dem Auto. „Vielen Dank, Mrs. Merck!“


    „Keine Ursache! Ich habe Ihnen zu danken, dass Sie immer so zuverlässig meine Post bringen.“


    Fast schüchtern senkte er den Blick. „Das ist doch mein Job.“


    Sie sperrte die Tür auf, und gemeinsam trugen sie sämtliche Pakete in die Diele. Schwanhild konnte es gar nicht erwarten, sie zu öffnen, denn sie mussten die Fotografenausrüstung enthalten, die sie bestellt hatte, Stative, Digitalkameras, Scheinwerfer, Objektive, Filter, alles.


    Mr. Gillies kehrte zu seinem Postauto zurück und zog die Schiebetür zu. „Also dann danke noch mal für die Statuen! Auch im Namen meiner Frau.“


    „Es war mir ein Vergnügen.“ Er wusste gar nicht, wie sehr.


    Schwanhild winkte ihm hinterher, nahm das Päckchen, das er achtlos auf dem Gartenpfosten vergessen hatte, schlenderte ins Haus und riss es auf. Es enthielt drei Bücher über Serienmorde, die sie sich von ihrem Erlanger Stamm-Buchladen hatte schicken lassen. Sogleich nahm sie sich vor, sich wieder um ihre Nachforschungen zu kümmern.


    Aber nicht heute, denn am Abend würde sie natürlich bei Devil speisen, und vorher musste sie die Bestellungen beider Survival-Schiffe organisieren, wie ihr ein pflichtbewusster Blick in ihre E-Mails verriet. Am Freitag würde die Dawn einlaufen und sowohl die eigene wie auch die Bestellung ihres Schwesternschiffs an Bord nehmen. Schwanhild leitete beide Listen, die diesmal zum Glück nur Körperpflegeprodukte und Lebensmittel enthielten, gleich zum Supermarkt weiter.


    Anschließend hörte sie ihren Anrufbeantworter ab, wo Graham Russel vom Port Angus Herald eine Bitte um Rückruf platziert hatte, die Schwanhild sogleich erfüllte.


    „Mr. Russel ist nicht hier“, erklärte eine burschikose Frauenstimme. „Aber Sie rufen sicher wegen der Diskussionsrunde an.“


    „Ich soll eine Diskussionsrunde fotografieren?“ Das war etwas Neues, doch Schwanhild war entschlossen, sich der Herausforderung zu stellen.


    „Nein, Sie sollen daran teilnehmen. Hat Ihnen Mr. Russel nichts gesagt?“


    „Nein! Das muss ein Missverständnis sein.“


    „Das glaube ich nicht, Mrs. Merck. Sie können gern noch einmal mit Mr. Russel Rücksprache halten. Er wollte in einer halben Stunde zurück sein. Dann können Sie ja noch einmal anrufen.“


    „Ja, das werde ich, vielen Dank! Auf Wiederhören.“


    „Auf Wiederhören, Mrs. Merck.“


    Schwanhild legte das Telefon zurück auf die Dielenkommode, blieb noch einen Augenblick sinnierend stehen und zuckte dann die Schultern. Wahrscheinlich handelte es sich doch um ein Missverständnis. Dennoch durfte sie nicht vergessen, in einer halben Stunde nochmals bei der Zeitung anfragen.


    In der Zwischenzeit würde sie einen Obstkuchen für Devil machen. Oder nicht doch lieber diese Pakete auspacken?


    Nein, Devil ging vor. Wenn er schon kochte! Und Obstkuchen gehörte zu den wenigen kulinarischen Dingen, die sie wirklich beherrschte. Kurz befürchtete sie, keinen Tortenguss mehr zu haben, doch da fand sie das letzte Tütchen neben dem Kaffeefilter. Mit viel Liebe zum Detail belegte sie den - ja, zugegeben, fertig gekauften - Tortenboden mit allem frischen Obst, das sie in ihrer Küche und in der Schale auf dem Couchtisch fand.


    Während der Guss erkaltete, tätigte Schwanhild ihren Anruf bei der Zeitung, erreichte den Chefredakteur auf Anhieb und erfuhr von ihm: „Ja, das stimmt schon. Deswegen wollte ich Sie sprechen. Ich habe mit Ihnen ein Rededuell für den 12. Juli in Port Angus vereinbart und brauche noch Ihre Zusage.“


    „Ein Rededuell mit mir?“, wunderte sich Schwanhild. „Aber andere von Survival sind viel kompetenter als ich, um die Umweltarbeit zu …“


    „Nein, nein, um Survival geht es nicht“, unterbrach Mr. Russel. „Es geht um Ihre heidnischen Rituale, zu denen Sie sich neulich auf der Polizeiwache bekannt haben. Das interessiert die Öffentlichkeit. Ihr Diskussionspartner ist Pater Boyle. Kennen Sie ihn?“


    „Nein, ich …“


    „Das macht nichts. Er ist der Priester der katholischen Port-Angus-Gemeinde und vertritt …“, sie hörte ihn schmunzeln, „… die Gegenseite.“


    „Moment mal, Mr. Russel! Ich bin nicht interessiert, meine Art der Religionsausübung öffentlich zu diskutieren!“


    „Dann haben Sie wohl keine Kenntnis von der flammenden Predigt, die Pater Boyle vorgestern gehalten hat über Ihre Art der Religionsausübung, wie Sie es nennen. Er nannte es Satanismus, Okkultismus, und Nazi-Germanentum.“


    Vor allem die letzte dieser infamen Lügen traf Schwanhild hart. „Wie bitte?“


    „Pater Boyle findet, dass unsere Jugend vor Leuten wie Ihnen geschützt werden müsste. Das wollen Sie doch nicht auf sich sitzen lassen, Mrs. Merck, oder?“


    „Natürlich nicht, aber …“


    „Also, dann klappt es am 12. Juli? Ich werde da sein und die Diskussion moderieren. Machen Sie sich keine Sorgen, Pater Boyle wird Sie schon nicht fressen! Um 18 Uhr geht es los. Seien Sie am besten eine halbe Stunde vorher da! Wo das stattfindet, sage ich Ihnen noch, wenn ich die Zusage für den Saal habe. Also bis dann.“ Schon legte er auf.


    Benommen kehrte Schwanhild zu ihrem Obstkuchen zurück. Wie Fäuste rissen die unterschiedlichsten Emotionen an ihren Gedanken. Das inständige Bedürfnis, bei Mr. Russel umgehend alles abzublasen, konkurrierte mit ihrer wachsenden Bestürzung über die Verunglimpfungen dieses Priesters. Als aus der Bestürzung Ärger wurde, erkannte Schwanhild, dass sie sich nicht vor der geplanten Diskussion drücken konnte, ohne als feige und irgendwie schuldhaft dazustehen. Dafür würde Russel schon sorgen.


    Der Tortenguss war bereits fest.


    Obwohl sie sich nun getrost der Freude hingeben konnte, ihre Fotoausrüstung auszupacken, war ihr dieses Vergnügen jetzt irgendwie vergällt. Viel lieber würde sie sich in Devils Armen vergraben, um von ihm Stärke, Verständnis und vielleicht eine Idee zu holen, wie sie in dieser Rededuell-Sache vorgehen konnte.


    Den Obstkuchen erst zum Dinner mitzubringen, wäre sowieso völlig daneben, überlegte sie, da Devil sicher bereits ein reichlich portioniertes Dessert geplant hatte. Jetzt zum Afternoontea wäre der Kuchen eher angebracht. Daher umhüllte sie ihn vorsichtig mit Alufolie, legte ihn auf den Beifahrersitz ihres Wagens und fuhr ihn zu Devil.


    


    Seine Konzentration löste sich einen Moment vom Monitor seines Computers, als er das Rückgrat durchdrückte und seinen verspannten Nacken massierte. Mit Wehmut spürte er das Verblassen dieses lebendig machenden Erlebens seiner Übermacht, die ihn berauscht hatte bei seiner letzten Tat. Seiner so perfekten Tat.


    Obwohl er noch immer davon zehrte, kribbelten schon wieder die alten Erniedrigungen in ihm wie hässliche braune Spinnen, die raus wollten. Die gesehen werden wollten.


    Die in einem neuen Opfer gesehen werden wollten.


    Doch sooft er sich auch an den Computer setzte, blieb die ersehnte Führung aus. Der Computer war stumm. Der Computer ließ ihn im Stich. Der Computer verweigerte die neue Herausforderung, die der schwarze Krieger so dringend brauchte, um sich weiter zu entwickeln. Um seine Macht an einer neuen Aufgabe zu wetzen.


    Es machte ihn fast wahnsinnig, dass er in letzter Zeit nicht mehr dazu gekommen war, neue Opfer auszuspähen. Er vermisste diese einsamen Streifzüge, in denen er in die kraftvolle Dunkelheit abtauchen und Vorfreude schaffen konnte.


    Wann immer es ihn dazu drängte, etwas zu tun, irgendetwas, notfalls einfach die bereits erfüllte Aufgabe mit einem anderen Opfer zu wiederholen, rief er sich energisch zur Ordnung. Die Tat war gut gewesen. Nein, mehr als gut: vollkommen. Sie zu wiederholen hieße, sie herabzuwürdigen zu etwas beliebig Kopierbarem. Nein, er musste sich geduldig weiter an den Computer setzten und auf die neue Herausforderung warten. Den neuen Opfertyp. Die neue Waffe. Die neue Welt. Er musste sich gedulden.


    Solange der schwarze Krieger noch Geduld hatte.


    


    Das gute Wetter, das heute schon den ganzen Tag Kintoynes Küste verwöhnt hatte, hielt noch immer an. Schwanhild parkte das Auto vor Devils Garage, ging um die Steinmauer herum und fand wie erwartet den Adler auf seinem Außenstand. Sie warf dem Vogel einen Luftkuss zu und betrat das Wohnzimmer durch die offen stehende Terrassentür. Dabei war es fast schon ein Automatismus, dass sie im Vorbeigehen den Glaspanther auf der Kommode im Auge behielt, um ja nicht dagegen zu stoßen. „Devil?“


    Als keine Antwort kam, lief sie weiter zur Diele. Und in die Küche - „Devil?“ - aber da war er auch nicht. Aus dem oberen Stockwerk klang laute Musik. „Devil?“ Sie stieg die Stufen hoch.


    Alle Türen im oberen Stock standen offen. Aus dem Raum neben dem Schlafzimmer ertönte die Rockballade „Kayleigh“ von Marillion. Dieser Ort war außer dem Keller der einzige Teil des Hauses, wo Schwanhild bisher noch nicht gewesen war - warum eigentlich nicht? An der Türschwelle blieb sie stehen, begeistert von dem Anblick.


    Der Raum war das bauliche Äquivalent zum Wohnzimmer. Die runde Fensterfront vom unteren Stock setzte sich hier einfach fort und bot von dieser höheren Warte aus einen noch grandioseren Ausblick auf das Meer. In der Mitte dieses Panoramafensters, wo Schwanhild ihn auch hingestellt hätte, stand ein breitflächiger Schreibtisch mit zwei stationären Computern und einem Laptop. Devil saß auf dem Drehstuhl davor und schien alle drei Rechner gleichzeitig zu benutzen. Wie im Wohnzimmer war auch hier die Innenwand fast vollständig von Regalen bedeckt, die sogar noch mehr Bücher beherbergten als unten.


    „Hallo!“, sagte Schwanhild. „Hier bist du also.“


    „WAS!“ Das war kein Ausruf, sondern ein Knurren, mit dem Devil herumfuhr, ihr seine dunkle Gesichtshälfte präsentierte und sie aus dem dortigen Auge böse anfunkelte.


    Sie zuckte vor Schreck zusammen. Dass sie den Obstkuchen noch immer in der Hand hielt, merkte sie erst, als er ihr entglitt. Mit einem fiesen Krachen zerbrach die Rosenthal-Tortenplatte auf dem Parkett. „Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Ich wollte …“


    Hilde wandte sich ab, um Devils ärgerlicher Ablehnung zu entgehen, um der Peinlichkeit auszuweichen, um etwas zum Aufwischen zu suchen oder - besser noch - um gleich ins Auto zu steigen und ...


    Eine Faust packte sie am Ellbogen. „Bitte verzeih mir, Schwan! Ich wollte dich nicht erschrecken. Und erst recht nicht so anschnauzen! Bitte vergib mir!“ Das verzweifelte Bedauern in seiner Stimme durchdrang ihre Frustration wie ein Messer.


    „Es tut mir Leid“, beteuerte sie. „Ich hätte nicht einfach so bei dir reinplatzen sollen. Ich hätte läuten sollen. Ich hätte anrufen sollen, dass ich eher komme. Ich habe kein Recht, dich so zu …“


    „Doch!“ rief er aus und hielt sie an beiden Armen fest. „Du hast jedes Recht. Jedes! Das alles gehört dir, wenn du willst. Alles, was ich besitze, gehört dir. Ich eingeschlossen. Das eben war nicht gegen dich gerichtet. Wenn ich arbeite, kriege ich nichts von meiner Umgebung mit. Ich bin erschrocken, weil ich nicht gewohnt bin, dass jemand einfach kommt. Und immer, wenn jemand mich überrascht, falle ich in diesen Selbstverteidigungsmodus. Bitte, Schwan, verzeih mir! Ich verspreche, dass ich in Zukunft versuche“, er seufzte, „umgänglicher zu sein. Normaler.“


    „Ich hätte trotzdem anrufen müssen.“


    Vehement schüttelte er den Kopf. „Nein, bitte komm vorbei, wann immer du willst! Oder, besser noch, gehe erst gar nicht weg, sondern bleibe immer bei mir!“


    „Eigentlich wollte ich dir nur einen Obstkuchen vorbeibringen.“ Sie schaute nach unten, wo besagtes Teil auf den Scherben der Tortenplatte lag.


    „Danke“, sagte er.


    „Ich glaube, ich sollte das in Zukunft lassen. Schon beim ersten Mal hat mein Obstkuchen nicht gerade dazu beigetragen, mich bei dir beliebt zu machen.“


    In seiner Mimik blitzte so etwas wie Erleichterung auf. „Wenigstens hast du ihn mir diesmal nicht auf die Schuhe gekippt.“


    Auch Schwanhilds Mundwinkel entspannten sich. „Und du wertest das als einen bahnbrechenden Fortschritt in unserer Beziehung?“


    Sein beginnendes Lächeln verblasste. „Bitte verzeih, dass ich dich so angefahren habe! Was kann ich tun, als Entschuldigung für meine saudumme Reaktion?“


    Jetzt, wo der Druck der Peinlichkeit bis in den Bereich des Erträglichen abnahm, erschien Devils Reaktion allerdings als ziemlich unhöflich und überzogen. Was war er nur für ein komplizierter Mann!


    „Du könntest mit mir ausgehen“, fiel ihr spontan ein. „Schon ewig hat mich kein Mann mehr zum Essen ausgeführt.“ Von öffentlichkeitswirksamen Firmenjubiläen und Treffen bei Parteifreunden mal abgesehen.


    An der Art, wie sein Körper sich versteifte, spürte sie seine Ablehnung. „Schmeckt es dir bei mir nicht?“


    „Doch, natürlich! Und sehr wahrscheinlich kochst du besser als alle Restaurants von Kintoyne und Port Angus zusammen.“


    Er ließ ihre Arme los. „Warum müssen wir dann ausgehen?“


    „Weil es zu einer Mann-Frau-Beziehung dazugehört.“ Je länger sie die Idee in ihren Gedanken hin und her wendete, desto besser gefiel sie ihr. Ein argloser Bummel durch die Stadt würde Devils soziale Ausgrenzung zumindest abschwächen.


    „Ich weiß nicht, Schwan.“


    „Doch, das wünsche ich mir von dir: Dass wir Eisessen gehen, ein bisschen Shoppen und dann in ein Restaurant zum Dinner.“


    Als er zu jenem typischen und sicher testosteronbedingten Aufstöhnen ansetzte, das Männer bei dem Wort Shoppen immer befiel, setzte Schwanhild gleich hinterher: „Würdest du das für mich tun?“


    Devil ließ die Schultern hängen. „Also gut!“


    Schwanhild drückte ihm einen dankbaren Kuss auf die zusammengepressten Lippen. „Jetzt muss ich mir unbedingt diesen blöden Obstkuchen aus den Augen schaffen!“


    Devil half ihr dabei, ihn samt Tortenplatte zu entsorgen, und nachdem sie sich die Hände gewaschen hatten, kehrte Schwanhild in Devils herrliches Arbeitszimmer zurück. „Wobei habe ich dich gerade gestört?“


    Er folgte ihr und schaltete die Musik aus. „Ich arbeite an einem Computerspiel. Ich habe die erste Version davon schon veröffentlicht und mache gerade das Finetuning eines neuen Levels.“


    „Erklärst du es mir?“


    „Wenn du willst. Es ist aber kein Mädchenspiel, sondern ein Zweikampfszenario. Die Hauptzielgruppe sind junge männliche Erwachsene.“


    „Also ein Ballerspiel. Der Sohn meines Exmannes spielt immer so was.“


    „Kein Ballerspiel, aber schon was Kämpferisches.“


    „Kannst du es mir trotzdem zeigen?“ Vielleicht würde sie ihn durch seine Arbeit ein Stück weit näher kennen zu lernen. „Was ist das für einer?“ Sie zeigte auf den Laptop, wo ein frappierend detailgetreuer Krieger mit unsympathischen Gesichtszügen und weißer Rüstung ein Hackebeil zwischen seinen behandschuhten Händen hin und her pendeln ließ.


    „Das ist einer der beiden Kämpfer.“ Devils Finger wanderten von einer Cursortaste zur anderen, was den virtuellen Held wahlweise vorwärts stürmen, rückwärts gehen oder ausweichen ließ. Erstaunlicherweise spiegelten sich die Aktionen im Gesichtsausdruck der Figur wieder, der dabei von martialisch zu alarmiert zu heimtückisch wechselte.


    „Es ist ein Online-Spiel“, führte Devil weiter aus. „Im Unterschied zu andern Internet-Games spielt man es nur zu zweit. Der Typ hier ist der Beschützer, sein Gegenpart der Zerstörer. Man meldet sich online an für den einen oder anderen Part und sucht einen anderen Spieler aus, der den Gegenpart ausführen will. Wie gesagt arbeite ich an einem neuen Level. Aber mit dieser Streitaxt bin ich noch nicht zufrieden. Vielleicht nehme ich stattdessen eine Armbrust.“


    Als Schwanhild sich auf den Schreibtischstuhl setzen wollte, hielt Devil sie fest. „Nein, du wirst jetzt nicht spielen! Das kannst du später machen, wenn ich koche. Vorher haben wir was anderes zu tun.“


    Er zog sie mit sich ins Schlafzimmer und zeigte ihr, was er meinte.


    


    Später - sehr viel später - brachte sie ihn dazu, ihr auf seinem Laptop dieses Computerspiel einzustellen, bevor er sich nach unten zum Kochen begab.


    Schwanhild hatte keine Ahnung von derartigen Spielen und war nur gewillt, so tief in die Materie einzusteigen, bis sie ergründen konnte, was für eine virtuelle Welt Devils Psyche da hervorgebracht hatte. Das musste zu schaffen sein bis zum Dinner.


    Aus Prinzip wählte sie nicht den Zerstörer, sondern den Beschützer als ihre Figur aus und suchte auf der zugehörigen Internetplattform nach einem Spieler, der gewillt war, gegen sie anzutreten. Zu ihrer Überraschung waren das wesentlich mehr als die Beschützer-Anwärter.


    Als Schwanhild sich einloggte, wurde sie zu Spieler Protector-UK.48659. Da UK üblicherweise für Großbritannien stand, hieß das wohl, dass sie der 48659. Spieler war, der sich in diesem Land für den Beschützerpart registriert hatte. Eine beachtliche Zahl. Sofort boten sich - rechts im Bildschirm auf einer Liste aufgeführt - achtundvierzig Wartende als Destructor-Gegner für Level 1 an, die im Moment online waren.


    Was zeigte uns das über die Psyche der Computerspieler?


    In dem kleinen Textfeld gab Schwanhild pflichtschuldigst an, eine blutige Anfängerin zu sein und nur circa eine Stunde Zeit zu haben. Dennoch waren alle der potentiellen Gegenspieler einverstanden. Sie nahm einfach den Obersten in der Liste, denn wer wusste, wie lange er schon wartete, dass jemand mit ihm spielen wollte, der Ärmste. Er hieß Destructor-USA-297103.


    Kaum dass sie ihn angeklickt hatte, erschien eine allgemeine Anleitung auf dem Monitor, wo die Kämpfer vorgestellt wurden: Schwanhilds Held mit weißer Rüstung und grimmigem Gesichtsausdruck und ihr Gegner mit schwarzer Rüstung und noch grimmigerem Gesichtsausdruck. Waffen, so hieß es, würden den Kriegern erst im nächsten Level zur Verfügung stehen.


    Ziel des Spiels war das Auffinden einer elfengleichen Lichtgestalt, die der Destructor zu eliminieren und der Protector zu beschützen hatte. Letzterer musste zum Aufspüren jener Schutzbefohlenen einen See überqueren, während der Destructor sie auf dem Landweg suchen musste.


    Zerstörer/Beschützer, schwarze Rüstung/weiße Rüstung, böse/gut, Devils dunkles Gesicht/Devils helles Gesicht, der Teufel, vor dem alle Angst hatten/der liebevolle Retter dreibeiniger Katzen - es war nicht schwer, diese Dialektik in einen psychologischen Zusammenhang zu bringen. Mit neuem Interesse begann Schwanhild das Spiel.


    Die Grafik ließ eine fast kleinliche Liebe zum Detail erkennen, vom Schattenwurf der Grashalme bis zum Spiegeln des Sonnenlichts auf den Schuppen einer Echse, die am unteren Bildrand kurz entlang huschte. Die surreale Fantasylandschaft, durch welche sich die Figuren achtlos bewegten, bestach durch eine bizarre Schönheit, die von einem enormen künstlerischen Talent und einer unglaublichen Kreativität zeugte.


    Was Schwanhild seltsam stolz machte.


    Durch die flirrende Bewegung ihrer Blütenblätter kroch eine rote Blume über den steinigen Weg zum See. Dort lag ein kegelartiges Schiff, dessen Spitze sich zu einem Mast verjüngte. Drei durchsichtige Segel veränderten ihre Form je nach Einfall des Windes von dreieckig zu rautenförmig zu kreisrund.


    Da Schwanhilds Kämpfer über den See musste, hielt sie es für eine gute Idee, ihn schon mal in die Richtung zu bewegen.


    Am Wegesrand ließ ein Strauch seine gläsernen Blätter sanft gegeneinander klirren, bis kleine rosa Kugeln aus ihnen wuchsen und an langen Fäden zu Boden glitten. Dort wurden sie von drei achteckigen Spinnen gefressen, was sehr schade war, denn die rosa Kugeln waren sehr pittoresk, und die Spinnen potthässlich.


    Vier Wesen, die wie geflügelte Muscheln aussahen, flatterten aus violetten Wolken herab und ließen sich den See plumpsen. Davon aufgeschreckt tauchte ein Baum aus dem Wasser auf, ließ seine fächerförmigen Blätter auf- und zuschnappen, dass die Tropfen nur so wegspritzten, und versank sogleich wieder im Meer. Nur der konzentrische Tanz der Wellen kündete noch von seinem Erscheinen.


    Und das alles geschah nur im Randbereich des Geschehens, während der Protector am Ufer entlang zum Schiff eilte.


    Ein fünfbeiniger Gnom mit Glubschaugen stellte sich ihm in den Weg und verlangte Bezahlung für die Schiffsüberfahrt.


    Bis Schwanhild begriffen hatte, dass ihr Kämpfer sich die nötigen sieben Goldmünzen erst verdienen musste, indem er als Bodyguard eine Kaufmannsfamilie zum Schiff eskortierte, hatte der Destructor, wie Schwanhild in einem kleinen Sichtfenster am unteren Bildrand mit ansehen musste, besagte Familie bereits überfallen und sich so das Geld erbeutet, das er für den Erwerb eines bärenähnlichen Reittieres brauchte. Damit hatte der Destructor die Nase vorn.


    „Gefällt dir das Spiel?“, hörte sie Devils Stimme. Sie blickte hinter sich und sah ihn lächelnd am Türrahmen lehnen.


    Sofort wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu. „Ehrlich gesagt sind Computerspiele nicht so mein Ding. Erst recht Kampfspiele.“ Es musste doch eine andere Familie geben, die den Schutz des Protectors brauchte! Für ordentlich Bares natürlich. „Ich spiele nur, weil ich denke, dass ich dich dadurch besser kennen lerne.“


    „Dann komm, Schwan, das Essen ist fertig.“


    „Was, jetzt?“ Hatte sie schon so lange gespielt?


    Er schmunzelte. „Dass du dabei die Zeit vergessen hast, nehme ich mal als Kompliment für meine Arbeit. Aber jetzt komm! Die Suppe wird sonst kalt.“


    „Aber ich kann noch nicht hier weg!“, informierte sie ihn. „Dieser blöde Destructor ist dabei, mich abzuhängen. So dankt er es mir, dass ich ihn aus all den vielen Bewerbern ausgewählt habe, mit mir spielen zu dürfen! Ich brauche dringend sieben Goldstücke für die Überfahrt. Los, zeig mir, wie ich sie kriege!“


    Nun lachte Devil. „Das musst du schon selber rausfinden! Das ist der Reiz des Spiels.“


    „Ich brauche keinen Reiz, ich brauche Goldstücke!“


    Grinsend kam er zu ihr, drückte ein paar Knöpfe auf der Tastatur, und das Spiel verschwand vom Bildschirm.


    Der Laut, den Schwanhild ausstieß, transportierte gerechtfertigten Unmut. „Und was ist mit meinem Gegenspieler? Fliegt der raus, wenn ich aus dem Spiel aussteige?“ Der Gedanke erfüllte sie mit einer gewissen Genugtuung.


    „Nein, wenn er mal drin ist, kann er weitermachen, solange er will.“ Devil zog sie vom Stuhl und schob sie zur Tür. „Aber keine Sorge! So schnell haut er dir nicht ins nächste Level ab, denn ich habe die eine oder andere knifflige Hürde für ihn eingebaut.“


    „Das kann ich mir vorstellen, bei deiner gigantischen Fantasie, die man schon in der Anfangsszenerie sehen kann. Wie fällt dir das alles ein?“


    Sachte bugsierte er sie zur Treppe. „Man könnte sagen, dass ich mich virtuell abreagiere. Wenn ich schlecht gelaunt bin, entstehen Raubschmetterlinge mit rasiermesserscharfen Flügeln. Wenn ich dagegen gut drauf bin“, er küsste sie auf den Kopf, „so wie jetzt, hätte ich Lust, einen Schwan zu schaffen mit strahlend blauen Augen und einem hellen Gefieder“, seine Finger strichen über ihr Haar, „das wie flüssiges Sonnenlicht glänzt.“


    Überwältigt von diesem Kompliment drehte sie sich um und sank seufzend gegen ihn. „Was gibt es für eine Suppe?“


    „Champagner-Lauchcremesuppe mit Roulade vom Zander. Danach Entrecôte vom Angusrind in Rosmarinsauce mit Erbsenpüree und als Dessert frische Ananas in heißem Nougat.“


    Ja, das sollte man tatsächlich nicht kalt werden lassen.


    


    Nach diesem anbetungswürdigen Mahl machten sie einen Spaziergang. Zum ersten Mal gemeinsam.


    Da Schwanhild ihr Handy daheim vergessen hatte und sie nachkontrollieren wollte, ob nicht eine Nachricht von den Survival-Schiffen eingegangen war, schlenderten sie den Weg zu ihrem Cottage am Klippenrand entlang.


    „Du warst noch nie bei mir“, fiel Schwanhild auf, als ihr Zuhause in Sichtweite kam.


    „Doch.“ Devil schaute auf sie herab. „Beim Puttenabliefern.“


    Sie lachte, doch dann stockte sie, als ihre Aufmerksamkeit von hitzigen Stimmen angezogen wurde. Sie kamen von einer Gruppe von Leuten, die ein Stück weiter vorn in einen Tumult verwickelt waren. Neugierig ging Schwanhild an ihrem Cottage vorbei, um sich das Geschehen näher zu betrachten.


    Fünf Jugendliche waren gerade dabei, einen Mann zu verprügeln. Schwanhild erkannte das Opfer als ihren Nachbarn Mr. Pirie, den mürrischen Angler, der niemals zurückgrüßte.


    „Komm, wir müssen eingreifen!“, rief sie und stürmte los.


    Devil hielt sie am Arm fest. „Warum sollten wir?“


    „Sie verprügeln ihn!“


    „Na, wenn schon! Siehst du die Hütte dort, Schwan?“ Mit seiner freien Hand wies er auf einen Schuppen aus stark verwittertem Holz, der etwas zurückgesetzt vom Weg im Gebüsch stand. „Dort treffen sich die Jungs hin und wieder mal mit Mädchen oder um heimlich ein paar Bierchen zu kippen. Die Hütte gehört dem Typen, den sie im Moment durch die Mangel drehen. Er hat die Kids immer von dort verjagt. Als ich mal hier entlangging, habe ich gesehen, wie er einen der Jungs mit einem Stock von dort vertrieben hat. Jetzt zahlen sie ihm das offenbar zurück.“


    „Aber wir müssen ihm doch helfen!“ Denn der Angler lag bereits am Boden.


    „Warum?“


    Die Angst um Mr. Pirie und Devils gelangweiltes Desinteresse zerrten an ihren Nerven. „Weil sie fünf gegen einen sind!“


    Devil zuckte die Schultern. „Sie wären dumm, wenn sie diesen Vorteil nicht nutzen würden. Ein Junge allein hätte keine Chance gegen ihn. Er ist kräftig.“


    „Aber das ist unfair!“


    Devils rechter Mundwinkel verzog sich höhnisch. „Das ist die Realität, Schwan.“


    Mit einem wütenden Fauchen riss sie sich von ihm los und marschierte zum Ort der Ausschreitung. „Hört sofort auf!“, befahl sie, richtete ihre Walkürengestalt zur vollen Größe auf und stemmte die Hände in die Hüften.


    Zu ihrer Befriedigung ließen die Angreifer tatsächlich vom Opfer ab und schauten furchtsam zu Schwanhild hoch. Sie wollte sich gerade dazu beglückwünschen, dass ihre Statur doch ab und zu ein paar Vorteile mit sich brachte, da fiel ihr auf, dass Devil hinter ihr stand und die jugendlichen Schläger böse anfunkelte. Als er einen Schritt nach vorn machte, suchten sie überstürzt das Weite.


    Schwanhild reichte Mr. Pirie die Hand, zog ihn in die Höhe und suchte seine verstreuten Fischerutensilien zusammen.


    Wortlos verstaute er alles in seinem abgeschabten Lederkoffer. Nachdem er Schwanhild seine zerbrochene Angelrute abgenommen hatte, bedachte er sie mit einem letzten übellaunigen Blick, bevor er zu seinem Haus stapfte, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    „Keine Ursache!“, rief sie ihm erbost hinterher. „Das habe ich doch gerne getan!“


    Devil lachte auf. „Du bist lustig, Schwan. Verrückt genug, dich da einzumischen“, er legte einen Arm um sie, „aber lustig.“


    Kopfschüttelnd ging sie mit ihm zu ihrem Cottage.


    


    Schwanhild hatte darauf bestanden, dass es richtig gemacht wurde.


    Wenn sie Devil schon so weit gebracht hatte, mit ihr auszugehen, wollte sie auch die ganze Packung haben. Und dazu gehörte, dass er sie abholte, Blumen mitbrachte und ihr Komplimente über ihr gutes Aussehen machte, verdammt-noch-mal! Das alles hatte sie Devil klargemacht, bevor sie ihn heute nach dem Frühstück verlassen hatte.


    Was sie anziehen würde, hatte sie genau gewusst. Doch als sie nun vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer stand, in dem kleinen rückenfreien Schwarzen, das sie sich seinerzeit in Freyas Boutique hatte aufschwatzen lassen - das Fick-mich-Kleid! - kamen ihr Zweifel, ob dieses Outfit nicht doch etwas zu gewagt war.


    Doch dann straffte sie sich, äußerlich wie innerlich. Wozu hätte sie denn sonst diesen Fummel kaufen sollen, wenn nicht, um bei dem Mann, der sie gleich abholen würde, Aufsehen und anderes zu erregen? Dazu spiralige silberne Ohrgehänge und silberne Klimperarmreifen.


    Als es dann an der Tür klingelte, begegnete Schwanhild ihrer plötzlichen Aufwallung von freudigem Ich-habe-ein-Date-Stress mit einem tiefen Atemzug, warf sich eine dunkelrote Stola um, griff ihre Handtasche und zwang sich, langsam die Treppe hinunter zu gehen, um nicht über die Highheels zu stolpern. Sie öffnete die Tür.


    Devil trug lange Hosen und - immerhin - ein Seidenhemd. Alles in übersichtlichem Schwarz. Allein sein Gesichtsausdruck war genug Lohn für alle vorausgegangenen Mühen, von der Beinenthaarung angefangen bis zu den ziependen Lockenwicklern. Seine dunklen Augen starrten sie an, sein Unterkiefer klappte herunter.


    Strahlend drehte sie sich vor seinen Augen. „Gefalle ich dir?“ Da er noch immer dastand, als hätte er einen Stromschlag abbekommen, nahm sie ihm die große rosa Orchideenblüte ab, die er in der Hand hielt. „Oh, danke, die ist ja wunderschön! Wo hast du sie her?“


    „Ich habe sie mir vom Gartencenter kommen lassen.“


    „Ah, die Puttenquelle. Ich wusste gar nicht, dass es da auch so schöne Orchideen gibt.“


    „Ich habe ausdrücklich die schönste Blume verlangt, die sie auf Lager haben. Aber sie ist nicht halb so schön wie du.“


    Obwohl sie das Kompliment im Vorfeld ausdrücklich eingefordert hatte, schoss es sie auf ein kilometerhohes Glückslevel. Davon seltsam atemlos fiel sie ihrem Geliebten um den Hals, doch als er sie küssen wollte, drehte sie ihren Mund von ihm weg. „Nicht den Lippenstift verwischen! Der muss wenigstens bis zum Eisbecher halten!“ Sie ging zurück ins Haus und stellte die Orchideenblüte in eine Vase.


    Er ging ihn nach. „Du willst also wirklich mit dem Teufel in aller Öffentlichkeit durch die Stadt schlendern, Schwan?“


    „Aber sicher! Ich liebe es, neben dir zu gehen, denn selbst auf Highheels fühle ich mich bei dir nicht als Brachiosaurus. Außerdem bist du stark genug, dass ich mich auf dich stützen kann, damit besagte Highheels mich nicht umbringen.“


    „Die Schuhe sind demnach so unbequem, wie sie aussehen?“


    „Darauf kannst du wetten!“ Sie schob ihn nach draußen und zog die Haustür zu.


    „Warum hast du sie dann angezogen, Schwan? Und warum trägst du ein Kleid, das mich scharf macht bis weit über die Grenzen der Zurechnungsfähigkeit hinaus, und ich darf dich nicht mal küssen? Frauen scheinen tatsächlich eine etwas unverständliche Art von Logik zu haben.“


    „Nimm es einfach hin und genieße!“ Vergnügt hakte sie sich bei ihm unter und schlug mit ihm den Weg zu den Klippen ein. Zwar war Devil mit dem Auto gekommen, aber das schöne Wetter schrie förmlich nach einem Strandspaziergang.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte er, „wie ich es genießen kann, durch Kintoyne zu marschieren und dabei von allen angegafft zu werden!“


    „Jetzt beschwer dich nicht! In diesem overdressten Edelnutten-Outfit werde ich bestimmt genauso angegafft wie du.“


    


    Sie hatten beide Recht.


    Alle drehten sich um nach der unheimlich großen Frau und dem unheimlich unheimlichen Mann. Schwanhild beschloss, das ihr das nichts ausmachte und beschaute müßig die Vorgärten und Schaufenster, wie es sich für einen Stadtbummel gehörte. „Sieh dir das an!“ Sie deutete auf eine Blumenrabatte, in der sich eine Putte auf einer steinernen Weltkugel räkelte. Und daneben hockte eine andere auf einer Mondsichel.


    „Keine von unseren“, konstatierte Devil. „Also nicht aus deinem Garten geklaut.“


    Ein Stück weiter stand in einer Rosenpflanzung vor einem Friseurgeschäft eine dieser Harfen-Putten, wovon Schwanhild auch eine hatte. „Anscheinend haben sich ein paar Leute von uns inspirieren lassen“, meinte sie, „seit ich dem Postboten zwei von den Dingern geschenkt habe.“


    Devil warf einen verächtlichen Blick auf die Harfen-Putte. „Es scheint, als ob wir in die hiesige Geschichte eingehen als die Trendsetter einer neuen Gartenkultur.“


    Lächelnd ließ sie Devils Arm los. „Hier ist die Eisdiele.“ Sie steuerte einen der Tische im Freien an.


    Mit eiserner Bringen-wir-es-hinter-uns-Miene setzte sich Devil neben sie. Sobald ihn jemand anstarrte - und das war häufiger der Fall, als Schwanhild gedachte hatte - starrte er einfach zurück, bis dieser Jemand wegschaute. So verfuhr er auch mit der Bedienung, einem jungen blonden Mädchen.


    „Einen Erdbeerbecher, bitte!“, versuchte Schwanhild, mit etwas Normalem die Spannung zu dämpfen.


    „Und für Sie, Sir?“, fragte das Mädchen sichtlich verunsichert.


    „Dasselbe“, antwortete er, woraufhin die Bedienung so schnell davonhuschte, dass es gerade noch als geschäftige Eile durchgehen konnte.


    Innerlich aufseufzend neigte sich Schwanhild zu Devil und legte eine Hand auf sein Knie. „Ist es sehr schlimm?“


    „Ja!“, knurrte er. „Der Erdbeerbecher muss echt gut sein, um das wettzumachen.“


    „Ich liebe dich!“, sagte sie.


    Nun erkämpfte sich doch ein Lächeln einen Platz auf seinem Gesicht. „Ich liebe dich auch. Sonst wäre ich sicher nicht hier.“


    Wenig später kamen die Eisbecher, woraufhin die Gäste an den umliegenden Tischen endlich aufhörten, argwöhnisch zu dem Teufel herüber zu schielen. Als würde der Genuss von Eis mit Sahne Devils Dämonenimage irgendwie schmälern. Sollte Schwanhilds Plan, ihn in die menschliche Gesellschaft zu integrieren, etwa so schnell aufgehen? Mithilfe von Fruchteis und gefrosteten Erdbeeren?


    Nachdem sie den Glaskelch mit Genuss bis zur Neige ausgekostet hatte und - wie immer - ihre Lust auf einen weiteren Eisbecher diszipliniert unterdrückte, winkte Devil schon die eingeschüchterte Bedienung heran und meinte: „Da Sie uns wohl aus Versehen Kinderbecher serviert haben, wollen wir jetzt ein paar für Erwachsene.“ Er deutete auf den Nachbartisch, wo ein junges Teenagerpaar einträchtig an einem dieser Doppeleisbecher für zwei Personen löffelte. „Bringen Sie uns zwei solche!“


    „Zwei Double-Love-Becher?“, fragte die Bedienung nach.


    „Klar. Im Gegensatz zu diesen Kids“, sein Kinn zuckte in Richtung Nachbartisch, „können wir uns zwei Eisbecher leisten.“


    Die Bedienung verschwand eilig, und Devil beugte sich zu Schwanhild. „Du magst doch noch ein Eis, oder?“


    „Ja, gern.“ Sie lächelte. „Ich wusste, dass es wundervoll sein würde, mit dir auszugehen. Denn neben dir komme ich mir nicht vor wie ein unfemininer Vielfraß.“


    „Nur weil du nach einem Kindereisbecher noch einen richtigen bekommst?“


    „Ja!“, seufzte sie glücklich.


    


    Obwohl es an Schwanhilds williger Bereitschaft nicht fehlte, fand sich beim anschließenden Shopping nichts Geeignetes zum Kaufen. Hand in Hand spazierte sie mit Devil am Hafen entlang. Da ihre Schuhe sie langsam zum Wahnsinn trieben und sie auf die Toilette musste, bestand sie darauf, irgendwo einzukehren.


    Das Angebot der ortsansässigen Restaurants war recht überschaubar. Es gab das Fisher’s Pub und die Pizzeria Dolce Vita. Beide lagen in Hafennähe. Devil entschied sich für den Italiener.


    Nach ihm betrat Schwanhild das Restaurant. Während er einen etwas abseits gelegenen Tisch auswählte, versuchte sie, nicht darauf zu achten, dass alle Umsitzenden ihre Gespräche verstummen und verstohlene Blicke zu ihnen wandern ließen.


    Devil war da weniger dezent und erwiderte wie schon in der Eisdiele jeden Blick, bis seine Gegner die Augen niederschlugen. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand, von wo er den ganzen Raum überblicken konnte. „Eigentlich wollte ich eine Kleinigkeit essen“, sagte er, „aber wenn ich dauernd dabei angeglotzt werde, vergeht mir der Appetit.“


    Schwanhild unterdrückte ein Stöhnen, nahm ihm gegenüber Platz und versuchte, sein Missfallen etwas aufzulockern: „Du Angeber glaubst also, die allgemeine Aufmerksamkeit gilt dir? Aber wetten, dass sie nicht dich, sondern mich anstarren? Mit diesen hohen Absätzen bin ich schließlich eine Zweimeterfrau. Das sehen die nicht alle Tage.“


    Um es ihm zu beweisen, stand sie auf, hängte ihre Stola auf die Stuhllehne und ging - extra hüftschwingend - zur Toilette. Zum ersten Mal in ihrem Leben legte sie es drauf an, das Augenmerk aller auf sich zu ziehen, und war zufrieden, dass ihr das gelang.


    Auch als sie von der Toilette zurückkehrte, schritt sie mit selbstbewusst klackenden Absätzen durch die Mitte des Raumes, damit ja alle hinter ihr her schauten. Seltsam, wie ein früherer Horror sich nun in einen Spaß verwandelte, kaum dass … ja, kaum dass Hilde es sich erlaubt hatte, Schwanhild zu sein.


    Mr. Russel, der zusammen mit einem kleinen, dicken Mann hinter einem Gummibaum saß und ihr freundlich zunickte, erinnerte sie plötzlich an … das Rededuell.


    Schlagartig meldete sich das damit verbundene Unbehagen zurück. Was dazu führte, dass Schwanhild diesen kleinen italienischen Kellner übersah, der ein Tablett voller schmutziger Gläser an ihr vorbei balancierte.


    Ebendiese Gläser zerschellten in einer klirrenden Symphonie des Schreckens, als Schwanhild zu Boden ging und den kleinen Italiener unter sich begrub. Und schon wurde sie von Devils Faust gepackt und hoch gezogen. „Alles in Ordnung, Schwan?“


    Fahrig nickte sie und zerrte ihrerseits den bedauernswerten Kellner unter kleinlauten Beteuerungen -„Es tut mir so furchtbar Leid! Haben Sie sich wehgetan? Bitte verzeihen Sie!“ - auf die Beine.


    „Kein Problem, nichts passiert!“ Der Kellner pickte vereinzelte Glassplitter von seinem Ärmel, hatte sich aber zum Glück nicht verletzt.


    „Ich ersetze Ihnen die Gläser selbstverständlich“, beeilte sich Schwanhild zu betonen. „Genauso wie ich Sie entschädige für die Mühe, sie ich Ihnen gemacht habe.“


    „Nicht nötig, Signora, bin schon mehr als genug entschädigt durch dieses besondere Erlebnis.“ Er schaute von Schwanhild zu Devil und wieder zurück. „Ich bin nämlich noch nie zuvor unter so viel Frau gelegen.“


    Schwanhild würgte ihr Kichern sofort ab, als sie einen hysterischen Unterton darin wahrnahm.


    Während der Kellner einen Besen holte und ohne Aufhebens die Scherben zusammenkehrte, begaben sich Devil und Schwanhild zu ihrem Tisch zurück, wo bereits zwei Gläser Rotwein warteten.


    Devil setzte sich. „Du hattest Recht“, bemerkte er in seiner trockenen Art. „Jetzt starren alle dich an.“


    Furchtsam darauf bedacht, nicht auch noch den Wein umzustoßen, sank sie auf ihren Stuhl. „Oh, mir ist das so peinlich! So was passiert mir ständig. Wir dürfen nachher nicht vergessen, das Trinkgeld sehr großzügig zu bemessen.“


    Ein anderer Kellner, ein hagerer Blonder, servierte ihnen Salatteller.


    „Ich habe mir erlaubt, schon mal zu bestellen“, meinte Devil. „Auf dich!“ Er hob sein Glas.


    Nachdem Schwanhild mit ihm angestoßen hatte, nahm sie sich eine der eingelegten Riesenpeperoni von ihrem Salatteller und biss davon ab. Dabei spritzte der ganze Saft, den die Peperoni hergab, in einer Fontäne über den Tisch.


    Direkt in Devils linkes Auge. Reflektorisch kniff er es zu und rieb es mit seinen Fingerknöcheln.


    „Oh, nein, oh, nein, oh, nein!“ In einer hilflosen Geste streckte sie die Hand nach ihm aus und ließ sie in einer noch hilfloseren Geste wieder sinken. „Ist dir etwas passiert?“


    Er blinzelte. „Keine Sorge, Schwan! Zum Glück habe ich ja noch ein zweites Auge.“


    „Oh, es tut mir so Leid! Tut es weh? Brennt es?“


    „Das halte ich schon aus.“


    Sie verzwirbelte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. „Es lief alles gut, bis ich Mr. Russel gesehen habe. Das hat mich irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht.“


    „Wer ist Russel?“


    „Der Mann da drüben mit der großen, rechteckigen Brille. Der Chefredakteur des Port Angus Herald.“


    Noch immer blinzelnd schwenkte Devils Blick zu dem Journalisten. „Ja, den Typen kenne ich. Nach jedem Mord will er immer ein Scheiß-Interview aus mir herausleiern. Und der macht dich nervös? Will er dich ausfragen, wie es ist, mit dem Teufel zusammen zu sein?“


    Ach ja, er wusste noch gar nichts von dem Rededuell.


    Er spießte eine Cocktailtomate auf die Gabel. Ohne dass deren Inhalt herausspritzte, wie Schwanhild neidvoll feststellte.


    „Nein“, erwiderte sie. „Es geht nicht um dich, sondern um mein heidnisches Sonnenwendritual. Anscheinend gab es diesbezüglich negative Äußerungen. Vorwürfe von Satanismus und ähnlichem Unsinn. Mr. Russel hat ein Rededuell organisiert zwischen mir und irgendso einem katholischen Priester aus Port Angus, der wohl massiv gegen mich Stellung bezieht. Das gibt mir die Gelegenheit, die dümmlichen Vorwürfe auszumerzen, aber es macht mir auch Angst, das in aller Öffentlichkeit zu tun. Denn dabei steht nicht nur mein Ruf auf dem Spiel, sondern auch der von Survival, wenn es mir nicht gelingt, die Vorwürfe zu entkräften. Wenn ich Freyas authentisches Selbstbewusstsein hätte oder Xenias Wissen, dann wäre das was anderes.“


    Auf einmal wurde Devils Stimme eindringlich: „Welcher katholische Priester?“ Als würde das eine Rolle spielen.


    „Ich glaube, er heißt Pater Boyle. Warum?“


    Die Art, wie sein Gesicht sich versteinerte, verhieß nichts Gutes. Daher fragte Schwanhild nach: „Was hast du?“


    „Nichts.“


    Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. „Verdammt, Devil, rede mit mir! Ich spüre, dass da etwas ist.“


    Seine Aufmerksamkeit wurde von etwas hinter ihr angezogen. Als sie sich verwirrt umdrehte, sah sie drei Männer herkommen. Unmittelbar vor Schwanhild blieben sie stehen und beäugten Devil mit unverholener Abneigung. Langsam begann sie zu verstehen, warum er nicht gerade erpicht auf diesen Stadtbummel gewesen war.


    „Na, wenn das nicht der Zombie ist, der unsere Frauen umbringt“, sagte der Vorderste der drei Kerle. Schwanhild kannte ihn. Er war eine Art Vorarbeiter des Hafenpersonals. An ihn musste sie sich immer wenden, um die Survival-Schiffe mit Treibstoff, Frischwasser und Strom zu versorgen. Seine fleischigen, stets rosa angehauchten Pausbacken hatten ihn bisher immer als recht gemütlich erscheinen lassen.


    „Wir wollen dich hier nicht haben, Klippenkiller!“, fuhr er fort. „Also warum verpisst du dich nicht in deine Neureichenvilla“, er deutete auf Schwanhild, „und lässt unsere Frauen in Ruhe!“


    „Ich will hier keinen Ärger“, erwiderte Devil. „Daher schlage ich vor, dass ihr euch wieder hinsetzt.“ Die vereiste Wut in seiner Stimme ließ Schwanhilds bereits angesprungenes Alarmsystem eine Stufe höher schrillen.


    Der Vorarbeiter zeigte sich ungerührt. „Hast du keine Ohren, Freak? Ich habe gesagt, du sollst dich hier verziehen, sonst machen wir dir Beine! Und du, Süße, lässt dich besser nicht mit so einem ein und gehst uns jetzt mal aus der Schusslinie!“


    Langsam reichte es ihr. Das nagende Schuldgefühl, Devil das hier gegen seinen Willen angetan zu haben, mischte sich mit der Empörung über diese rüde Störung. Sie erhob sich und blickte auf den Vorarbeiter herab. „Wenn Sie nicht sofort von weiteren Belästigungen Abstand nehmen“, teilte sie ihm mit, „erhalten Sie eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, öffentlicher Ruhestörung, öffentlicher …“ Sie gestikulierte vehement, ohne dass ihr noch ein weiterer Tatbestand einfallen wollte, mit dem sie den Störenfried einschüchtern konnte. Dabei streifte ihre Handkante unbeabsichtigt seine Schläfe.


    Zuerst stolperte er überrascht nach hinten, doch dann packte er mit einem Fluch ihren Arm.


    Und plötzlich war alles wieder da. Die dunkle Gasse der Erlanger Altstadt. Der Geruch der Bedrohung in Schwanhilds schreckgeweiteten Nasenflügeln. Drei höhnisch grinsende Gegner mit Gewalt in ihren Augen.


    Mit einem Ruck befreite Schwanhild ihren Arm und stieß den Mann mit beiden Händen von sich. Er taumelte zwei Meter rückwärts und prallte gegen einen Sockel, auf dem eine Venusstatue stand. Mit einem kühnen Sprung kam der kleine italienische Kellner zu Hilfe, rettete die Venus vor dem Fallen und wich dabei geschickt dem Hafenvorarbeiter aus, der zu Boden stürzte.


    Dessen Kumpanen halfen ihm sogleich wieder auf und bildeten mit ihm eine Front aus Männerschweiß und Feindseligkeit. Schwanhilds Sicht wurde dadurch massiv behindert, dass Devil plötzlich vor ihr stand.


    Ein älterer Südländer, von dem sie wusste, dass er der Inhaber des Restaurants war, kam mit erhobenen Händen aus der Küche. „Bitte, nicht hier drin!“


    „Also dann draußen!“, befahl Devil mit stählerner Stimme und wandte sich in dem gleichen Tonfall um zu Schwanhild: „Du bleibst hier!“ Dann verließ er das Restaurant, und nach kurzem Zögern folgten ihm die drei Männer. Als Schwanhild in der Hand des einen ein Messer aufblitzen sah, eilte sie ihnen hinterher.


    Äußerlich ungerührt stand Devil am Gehsteig und lockerte sich die Schultern wie vor einem Tennismatch. Das schien die drei Unruhestifter etwas auszubremsen, denn sie tauschten nervöse Blicke.


    Doch dann kamen vier weitere Männer von der Hafenseite herüber.


    Der Kahlköpfigste von denen fragte: „Was ist hier los, Derek? Macht der Teufel Ärger?“


    „Ja“, knurrte der Vorarbeiter. „Vielleicht sollten wir ihm mal zeigen, was wir von ihm halten!“


    Die Neuankömmlinge bekundeten gewaltbereite Zustimmung.


    Während die inzwischen sieben Männer Devil umkreisten, stellte sich Schwanhild neben ihn.


    „Ich sagte doch, bleib drin!“, herrschte er sie an, ohne seine Gegner aus den Augen zu lassen.


    Sie schnaubte unwillig. „Ich lasse dich nicht im Stich!“


    Mit einem Fluch stieß er sie zum Eingang des Lokals und stellte sich vor sie. Und dann ging alles so schnell, dass Schwanhild nicht wusste, wie und wogegen sie reagieren sollte.


    Dumpfes Männerächzen, Aufprallgeräusche, das Klirren des Messers auf den Pflastersteinen. Und Devil, der diesen konzentrierten Blick über seine Gegner schweifen ließ, die allesamt am Boden lagen.

  


  
    Als von dort nichts weiter kam als verhaltenes Stöhnen, schlenderte Devil zu Schwanhild, hielt ihr die Tür zum Restaurant auf und schob sie hinein. In aller Seelenruhe nahm er wieder Platz und aß seinen Salat weiter.


    Schwanhild trat zu ihm und stützte die Hände auf die Tischplatte. „Wir müssen einen Arzt rufen!“


    Besorgt schaute er zu ihr auf. „Warum? Hat das Schwein dich verletzt, als er dich angefasst hat?“


    „Nein, aber die da draußen brauchen sicher ärztliche Hilfe.“ Sie schaute durch das Fenster nach draußen, wo sich fünf der Kerle gerade wieder aufrappelten und den beiden anderen aufhalfen.


    „Na und? Das ist das Risiko einer Schlägerei, und das sind sie bewusst eingegangen. Schau, da kommt unsere Lasagne! Die sollten wir essen, bevor die Polizei eintrifft. Warum setzt du dich nicht, Schwan?“


    „Bevor die Polizei kommen kann, sollten wir diese erst mal anrufen!“


    Der kleine Kellner stellte zwei Auflaufformen auf den Tisch, in denen gebackener Käse brutzelnde Blasen warf. „Wir haben schon den Notarzt und die Polizei gerufen, Signora. Setzen Sie sich! Seien Sie unbesorgt! Guten Appetit!“


    Zögernd setzte sie sich. Doch sie war weit davon entfernt, unbesorgt zu sein.


    Oder guten Appetit zu haben.


    


    Auch als Claire Murray und ihr Kollege Paul Thompson sie verhörten, aß Devil weiter.


    Inzwischen waren die Schläger geflüchtet. Doch einige der Restaurantgäste hatten sie identifiziert, woraufhin Constable Murray per Handy Verstärkung angefordert hatte, um nach ihnen zu fahnden.


    Nachdem endlich alle Einzelheiten zu Protokoll gebracht, die Polizisten wieder verschwunden und auch Mr. Russels Fragen erschöpfend beantwortet waren, bestellte Devil noch zwei Espresso, die umgehend gebracht wurden. Er nippte daran und verzog kritisch den Mund.


    „Wie kannst du bei dieser ganzen Aufregung nur so ruhig bleiben?“, fragte Schwanhild.


    Langsam stellte er die Espressotasse auf den Unterteller. „Es ist nicht das erste und nicht das schlimmste Mal, dass ich so was am Hals habe. Aber sag mir eins!“


    Sein Blick packte sie, wie er noch vorhin die Unruhestifter fixiert hatte. „Warum bist du nicht hier drin geblieben, wie ich es dir gesagt habe? Ich weiß, du wolltest mir helfen, und das weiß ich zu schätzen, wirklich! Genau genommen hat noch nie jemand so etwas für mich getan.“ Sein Lächeln ließ seine Züge weicher werden. „Aber was hast du dir dabei gedacht, Schwan? Glaubst du echt, du hättest da was ausrichten können?“


    „Aber selbstverständlich glaube ich das!“, brauste sie auf. „In Erlangen habe ich mal zwei Männer verprügelt und einen dritten in die Flucht gejagt.“ Mit Nachdruck nickte sie. „Und zwar alles gleichzeitig!“


    „Das müssen ja Helden gewesen sein“, spottete er amüsiert, „wenn sie sich von einem Mädchen vermöbeln lassen.“


    „Das waren gefährliche Kriminelle!“


    „Ja, sicher.“


    Seine ungläubige Erheiterung erregte zusehends ihren Unmut. „Du nimmst mich nicht ernst!“, warf sie ihm vor.


    Er lachte und wollte ihr die Wange tätscheln, aber verstimmt wandte sie sich ab.


    Als er ihr Kinn zwischen seine Finger nahm und zu sich drehte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Die Belustigung war gänzlich daraus verschwunden und einem andächtigen Staunen gewichen. „Das ist faszinierend. Ich habe noch nie eine schmollende Frau von nahem gesehen.“ Diese kindliche Neugier, mit der er ihr Gesicht betrachtete, vertrieb Schwanhilds schlechte Laune und bog ihre Mundwinkel nach oben.


    „Nein, nicht aufhören!“, stieß er hervor. „Was kann ich tun, dass du wieder schmollst?“


    Jetzt musste sie endgültig lachen und wischte seine Finger von ihrem Kinn. „Man kann dir nicht lange böse sein, oder?“


    „Doch, die meisten können das.“ Er hob seine Espressotasse. „Ich hatte noch nie zuvor ein Date, wodurch mir die Vergleichsmöglichkeit fehlt, aber ich wage zu behaupten, dass es heute durchaus langweiliger hätte werden können. Auf diesen denkwürdigen Abend!“


    Sie ließ ihre Tasse gegen seine klirren. „Wenigstens hast du was bekommen für dein Geld.“


    Er nickte. „Ich habe nur eines zu bemängeln.“


    Schwanhild nippte von ihrem Espresso. „Du meinst, außer dass uns alle anstarren, außer dass ich den Kellner umgeworfen und einen Scherbenhaufen produziert habe, und außer dass du in eine Schlägerei verwickelt wurdest?“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist alles nicht der Rede wert. Was mir dabei wirklich unangenehm aufstößt, ist etwas anderes.“


    „Und was?“


    „Die Salatsauce enthielt zu viel Essig.“


    


    Es war wie immer.


    Wochenlang Sendepause, und dann brach die Hektik aus. „Wir werden in drei Stunden da sein und haben nur zwei Stunden Zeit, bis wir wieder auf See sein müssen“, sagte Uwe am Telefon. „Die Ware steht doch rechtzeitig am Hafen bereit, und eine Anlegestelle ist auch frei, oder?“


    Schwanhild sorgte dafür. Und bestellte auch gleich ein Mittagessen für die Crew. Diesmal nicht beim Pub, sondern beim Italiener. Als kleinlaute Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die sie dort verursacht hatte. Wegen der zerbrochenen Gläser.


    Und wegen der Schlägerei.


    Und wegen allem.


    Nachdem das erledigt und auch ihr Häuschen in einem einigermaßen passablen Zustand war, hatte sie bis zur Ankunft der Dawn nur noch eine knappe Stunde Zeit. Zur Entspannung setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee an ihren Laptop und loggte sich in Devils Computerspiel ein. Diesmal stieß ihr dessen merkwürdiger Titel auf: Princess.


    Da Schwanhild in den letzten Tagen häufiger gespielt und sich damit endlich ein bisschen Routine angeeignet hatte, schaffte ihr Protector es nun immerhin, den See zu überqueren und den Berg zu erreichen, auf dem die zu schützende elfengleiche Prinzessin in einem Haus aus silbrigen Blütenranken wohnte.


    Während der Destructor bereits den halben Berg erklommen hatte.


    Als Schwanhilds Kämpfer sich an den beschwerlichen Aufstieg der bizarren Felswände machte, wurde er von lebenden Steinen attackiert, die sich aus den Felsen lösten und wie Geschosse durch die nebelschwangere Luft jagten. Der Protector wurde getroffen, fiel gefühlte fünf Meter in die Tiefe und brach sich ein Bein.


    Sogleich flogen drei blaugrüne, melonengroße Käfer an, die das Bein schienten und anboten, es mittels eines Zaubertranks binnen eines Augenblicks vollständig zu heilen, wofür sie als Bezahlung eine Schriftrolle verlangten, die in einer Kristalltruhe am anderen Ende des Sees aufbewahrt wurde, auf die man nur Zugriff hatte mittels eines Schlüssels, den man sich erst aus den Wurzeln eines flüssigen Baumes selbst herstellen musste.


    Das war Schwanhild jetzt zu kompliziert.


    Sie schaltete den Laptop aus und fuhr zum Hafen, wo der zuverlässige Mr. Ashley bereits das bestellte Toilettenpapier auf einen Rollwagen lud. Die Dawn lief gerade ein.


    Schwanhild unterdrückte sämtliche Unmutsgefühle, als sie an dem Hafenvorarbeiter vorbeiging, der die Schlägerei im Dolce Vita angezettelt hatte. Doch der setzte eine beleidigte Miene auf und wandte sich demonstrativ ab.


    Nachdem sie Mr. Ashley beim Ausladen und der Dawn beim Einladen geholfen hatte, nahm sie im Dolce Vita die bestellten und bereits verpackten Pizzas sowie eine große Auflaufform voll Tiramisu entgegen und kutschierte alles inklusive der Schiffscrew zu ihrem Cottage. Dort schenkte sie Rotwein und Orangensaft aus, lud die Pizzas auf Tortenplatten und servierte sie zusammen mit dem bunten Salat, den sie selbst zubereitet hatte.


    „Warum wollt ihr denn heute schon wieder auslaufen?“, erkundigte sie sich, als alle um den Esstisch saßen und die Salatschüssel herumreichten. „Was bringt euch so in Zeitdruck? Eine Aktion?“


    „Nein.“ Iris nahm sich ein Stück der Meeresfrüchtepizza. „Es gibt eine Sturmwarnung für den Nordosten Schottlands heute Nacht. Da der Hafen von Kintoyne recht ungeschützt ist und wir am Sonntag sowieso in Rotterdam sein müssen, möchten wir nichts riskieren und lieber einige Seemeilen zwischen uns und den Sturm bringen.“ Sie half mit dem Finger nach, um den zerlaufenen Käse, der sich wie Kaugummi zwischen ihrem Pizzastück und der Tortenplatte zog, auch mit auf ihren Teller zu bringen.


    „Was ist denn in Rotterdam?“, fragte Schwanhild.


    „Die internationale Survival-Konferenz“, antwortete Uwe. „Du weiß doch sicher darüber Bescheid. Die Ankündigung stand ja groß und breit in den Survival-News.“


    Schwanhild nickte, als wüsste sie, um was es dabei ginge, lenkte jedoch gleich um auf das Thema, das ihr unter den Nägeln brannte: „Ich wollte über etwas Spezielles mit euch reden. Dabei geht es zwar um eine Privatangelegenheit, doch ich weiß genug über Politik und Medienwirksamkeit, um mir der Tatsache bewusst zu sein, dass so etwas auch auf Survival zurückfallen kann.“


    „Jetzt machst du uns aber neugierig.“ Iris kämpfte noch immer mit dem Käse. „Um was geht es?“


    Schwanhild erzählte ihnen von ihrer Sonnenwendfeier, sowie den Vorwürfen des Priesters und dem Rededuell übernächsten Sonntag.


    „Wenn du zu dieser Diskussionsrunde hingehst“, meinte Uwe, „und richtig stellst, dass du keine Teufelsanbetung betreibst, dann ist doch alles in Ordnung.“


    „So blauäugig sehe ich das nicht.“ Iris wickelte den Käse wie Spaghetti um ihre Gabel. „Ich finde schon, dass eine solche Diskussion in der Öffentlichkeit gegen Survival ausgeschlachtet werden könnte, wie Hilde befürchtet.“


    Es fühlte sich ungewohnt an, wieder als Hilde bezeichnet zu werden, auch wenn die Survival-Aktivisten sie unter keinem andern Namen kannten. „Ich werde mein Bestes tun“, versprach sie, „um Schaden von Survival abzuwenden.“


    


    „Was willst du denn damit?“, fragte Devil, als sie am Abend vor seinem Haus parkte und eine Putte nach der anderen aus ihrem Kofferraum lud.


    Sie wuchtete die Bacchusfigur auf den Gartenpfosten. „Es ist nur fair, wenn du die Hälfte dieser Kostbarkeiten übernimmst.“ Die ironischen Blicke, die Iris und Martin vorhin in Schwanhilds Vorgarten getauscht hatten, waren ihr nicht entgangen.


    Bedächtig nickte Devil. „So hat jeder von uns fünfzig Prozent Geschmacksverirrung zu schultern. Das ist zwar hart, aber gerecht.“


    Gemeinsam verteilten sie die Abscheulichkeiten zwischen den Büschen und stärkten sich hinterher mit dem fantastischen Dinner, das Devil zubereitet hatte. Da es heute recht kühl und windig war, hatte Devil nicht auf der Terrasse, sondern am Esstisch im Wohnzimmer gedeckt. Das frisch gebackene Fladenbrot duftete herrlich, als er es als Vorspeise zu Kaviar auf Schnittlauchcreme reichte. „Wie war das Treffen mit deinen Survival-Leuten?“


    Irgendwie freute sich Schwanhild über seine Frage, denn sie klang so nach Normalität und Beziehung und Vertrautheit. Ihr Zeigefinger strich über ihr Orangensaftglas. „Ich habe ihnen von dem Rededuell erzählt, damit sie es nicht hinterher aus der Presse erfahren. Sie nahmen es nicht so schlecht auf, wie ich befürchtet hatte, aber natürlich sind sie besorgt.“


    Da fiel ihr ein: „Warum hast du eigentlich so komisch reagiert, als ich dir beim Italiener von dem Rededuell erzählt habe? Wegen der Schlägerei ist mir das völlig entfallen.“


    „Ich habe komisch reagiert?“


    „Ja, irgendwie schon. Du wolltest unbedingt wissen, gegen welchen Priester ich antrete, ohne mir zu sagen, warum das überhaupt von Bedeutung ist.“


    Pustend stieß er die Luft aus. „Es ist auch nicht von Bedeutung. Zumindest nicht für dich.“


    „Aber für dich?“ Da er nicht antwortete, brachte sie es auf den Punkt: „Warum willst du mir nicht sagen, was wirklich los ist?“


    Seine Hand krampfte sich um sein Messer. „Weil ich deine völlig unverständliche Liebe zu mir und auch dein Rededuell nicht durch Altlasten gefährden will, die sowieso keine Rolle spielen.“


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Unsere Liebe gefährdest du nur, wenn du mir nicht genug vertraust, um mir zu verraten, warum diese Altlasten dich bedrücken.“


    „Das hat mit Vertrauen nichts zu tun.“ Er warf das Messer auf den Tisch, dass es gegen den Teller klirrte. „Ist das jetzt wieder so ein Beichtzwang, den Frauen über Männer verhängen?“


    „Nein.“ Sie senkte den Blick und versuchte, sich nicht zurückgewiesen zu fühlen. „Wenn du nicht willst, brauchst du es mir natürlich nicht zu sagen.“


    Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum. „Schau nicht so traurig, Schwan! Bitte, sei mir nicht böse!“


    Sie stocherte in ihrem Kaviar. „Ich bin dir nicht böse. Es ist schon in Ordnung.“


    Sein Ausatmen gipfelte in einem Seufzer. „Er ist mein Vater.“


    Überrascht schaute sie auf. „Was?“


    „Dieser Pfaffe, mit dem du dieses Rededuell führst, ist mein Vater. Oder besser gesagt, mein biologischer DNA-Spender, denn die Bezeichnung Vater verdient meiner Meinung nach nicht unbedingt ein perverses Schwein, das meine Mutter missbraucht und dann im Stich gelassen hat.“


    „Oh, Devil!“, hauchte sie.


    Er lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. „Als ich mich aus dem Waffengeschäft zurückgezogen und meine finanziellen Ziele erreicht hatte, nahm ich mir nur noch zwei Dinge vor: mit dem Vergewaltiger meiner Mutter abzurechnen und mich irgendwo an einem abgeschiedenen Ort an einer schönen Küste niederzulassen. In der Reihenfolge. Es war gar nicht so schwer, Boyle aufzuspüren. Wie ich dir schon erzählt habe, tötete ich ihn letztendlich nicht.“


    „Aber du hast dich in seiner Nähe niedergelassen.“


    „Das war nur Zufall. Nachdem ich Boyle gesehen hatte, fuhr ich planlos durch die Gegend. Dabei kam ich an diesem hier Haus vorbei, sah das Zu-Verkaufen-Schild und musste es einfach haben. Nicht, weil es in Boyles Nähe ist, sondern eher trotzdem. Es spielt keine Rolle mehr. Ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht, bis du es in mir wieder aufgerührt hast.“


    Langsam schüttelte er seinen Kopf. „Und nach allem, was er meiner Mutter angetan hat, will er dich dafür anklagen, dass du am Strand ein Fest gefeiert hast? Das ist so typisch für die ganze Heuchelei der Kirche, dass ich kotzen könnte!“


    Sie eilte zu ihm, zwängte sich auf seinen Schoß und schloss ihre Arme um ihn. „Ich danke dir, dass du es mir erzählt hast! Das muss alles sehr schwer für dich sein.“


    „Nein, ist es nicht. Nicht mehr. Aber hoffentlich behindert dich diese Uraltscheiße nicht bei deinem Rededuell.“


    Ja, das hoffte Schwanhild auch.


    


    Fast glaubte man, das Ächzen der Bäume zu vernehmen, als der Wind ihnen die Blätter von den Ästen riss und zusammen mit dem Regen gegen die Fensterscheiben warf. Verhüllt von der Dunkelheit konnte man das Meer nicht sehen, doch sein aufgebrachtes Rauschen war bis in Devils Küche zu hören. Es war genau das richtige Wetter für heiße Schokolade.


    Schwanhild saß am Küchentisch und beobachtete, wie Devil den dampfenden Kakao in zwei hohe Tassen füllte und mit Sahne sowie einem nicht zu knappen Schuss Whisky verfeinerte. „Du bist so schweigsam, Schwan“, meinte er.


    Nachdenklich fuhren ihre Fingerkuppen über ihr Kinn. „Ich bekomme einfach meinen Bammel vor diesem blöden Rededuell nicht aus dem Kopf. Jetzt erst recht, nachdem ich weiß, was für ein verkommenes Subjekt mein Diskussionsgegner ist.“


    Er streute einen Hauch Kakaopulver auf die Sahnehäubchen beider Tassen. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag mir Bescheid! Ich könnte ihn zum Beispiel als Kinderschänder öffentlich anprangern. Das hatte ich zwar nie vor, denn ich hasse es, durch die Medien gezerrt zu werden, aber für dich würde ich es tun.“


    Dieses Angebot rührte Schwanhild, wusste sie doch, was es ihm an Überwindung kostete. „Das ist sehr lieb von dir, Devil, aber nicht nötig. Es würde Boyle zwar anschwärzen, aber es würde die gegen mich gerichteten Vorwürfe nicht entkräften. Für mich ist es aber wichtig, jeden Verdacht auszumerzen. Und dabei kannst du mir nicht helfen. Das muss ich ganz alleine tun. Bei jeder Hilfe, die ich in Anspruch nähme, würde ich den Anschuldigungen mehr Bedeutung beimessen, als sie es verdienen.“


    „Wie willst du also vorgehen?“ Er stellte beide Kakaotassen auf den Küchentisch, stilvoll mit langem Edelstahllöffel und Untertasse, und setzte sich Schwanhild gegenüber. „Dein Ritual und dein Zusammensein mit mir in dieser Nacht haben sie zusammengemixt zu einer Sexorgie mit dem Teufel.“ Gedankenverloren rührte er die Sahne in seiner Tasse unter den Kakao.


    „Ich werde sagen, wie es war: Dass ich ein harmloses Fest zum Sommeranfang gefeiert habe, dass du dazugekommen bist …“ Sie schnippte mit dem Finger. „Ja, das ist es! Ich bringe den Aspekt der Liebe ins Spiel. Das nimmt allen Kritikern den Wind aus den Segeln, macht aus dem Teufel einen Mann, der geliebt wird, und aus einem Teufelsritual einfach nur Zweisamkeit am Strand.“


    „Warum liebst du mich eigentlich?“, äußerte er unvermittelt. „Das frage ich mich schon die ganze Zeit.“


    Sie lächelte ihn an. „Du bist für mich das, was mir immer gefehlt hat. Schmerzhaft gefehlt hat, ohne dass ich es genau hätte benennen können. Du bist der Schatz, über den ich gestolpert bin, ohne ihn zunächst zu erkennen. Du bist so herrlich anders. Und bei dir bin ich glücklich.“


    Genüsslich kostete sie die heiße Schokolade, leckte sich die Sahne von den Lippen und wartete. Als nichts von ihm kam, erklärte sie: „Und jetzt musst du mir sagen, warum du mich liebst!“


    „Du bist die einzige Frau, die nicht vor mir flüchtet. Also sollte ich dich besser lieben, oder?“


    „Das ist aber hoffentlich nicht der einzige Grund.“ Das hätte ein simpler fishing-for-compliments-Versuch sein sollen, besaß aber einen drängenden Beiklang, wie sie selbst registrierte.


    „Welchen Grund sollte ich noch haben?“, erwiderte er.


    „Ja, welchen Grund solltest du noch haben?“, murmelte sie, während die Ernüchterung gegen ihr Bewusstsein klatschte wie der Regen gegen die Bacchusputte draußen. Schwanhild erhob sich, war mit drei großen Schritten in der Diele und schnappte sich ihren Schlüsselbund vom Schlüsselbrett.


    Mit einem Fluch stürmte Devil hinter ihr her, als sie die Haustür aufriss. Sie rannte. Der Wind versuchte, ihr das Gartentor aus den Fingern zu winden, doch sie zwang es auf und schoss hinaus.


    Devil sprang über den Zaum und versperrte ihr den Weg zu ihrem Auto. „Verdammt, Schwan, warum läufst du weg?“


    Dann eben zu Fuß!


    Bereits völlig durchnässt sprintete sie zu den Klippen und den Trampelpfad entlang. Wütendes Wasser peitschte ihr Gesicht, klebte ihr die Haare auf den Rücken und spritzte unter ihren Schritten auf.


    Sie wusste, dass sie überreagierte.


    Sie wusste, dass sie sich lächerlich machte.


    Sie wusste, dass sie am besten zurückgehen, sich entschuldigen und die unterschiedlichen Erwartungen an ihre gemeinsame Beziehung vernünftig diskutieren sollte.


    „Schwan! Verdammt, Schwan!“, hörte sie ihn brüllen. „SCHWAN!“


    Irgendwann würde sie sich erwachsen und emotional distanziert mit Devil auseinandersetzten. Irgendwann morgen. Aber nicht jetzt. Nicht, solange diese niederschmetternde Enttäuschung sie beherrschte. Solange die Tränen liefen. Solange der Schmerz ihre Gedanken zerschredderte.


    Ein Ast schlug gegen ihre Schulter, brach ab und wurde weggeweht. Gewalttätig brauste die Brandung neben ihr, während sich der Wind gegen sie stemmte und ihren Sprint verlangsamte. Verbissen hielt sie dagegen.


    Florian war in ihrem ersten Studienjahr mit ihr zusammen gewesen, weil es sich bei seinem mageren Bafög als sehr praktisch erwiesen hatte, bei ihr einzuziehen und sich von ihr durchfüttern zu lassen. Bis die Zierliche mit der roten Brille aus dem fünften Semester sich dieser Pflichten angenommen hatte.


    Schwanhilds Trainer Lukas war mit ihr zusammen gewesen, weil sie die beste Speerwerferin seiner Mannschaft war und auch im Zehnkampf die eine oder andere Medaille geholt hatte. Bis sie sich am Knöchel verletzte und für die deutsche Meisterschaft nicht mehr zur Verfügung stand.


    Jochen war mit ihr zusammen gewesen, weil sie für ihn das Tor zu einer erfolgreichen Karriere dargestellt hatte. Bis zu jenem Vorfall letzten Juli.


    Devil war mit ihr zusammen, weil sie als einzige Frau bereit war, Sex mit ihm zu haben. Bis …


    Irgendein Weil gab es immer.


    Und irgendein Bis auch.


    „Schwan! SCHWAN!“ Es klang näher. Und panischer. Und irgendwie irre.


    Sie versuchte, Tempo zuzulegen und warf sich mit der ganzen Kondition ihres durchtrainierten Körpers gegen diese Wand aus Wind und Regen. Dann schloss sich eine Faust um ihren Arm.


    


    „Du bist verrückt!“, schrie er ihr ins Gesicht, woraufhin sie ihm kreischend mitteilte, wohin er sich seine Meinung stecken konnte. Rasend versuchte sie, sich von ihm loszureißen und schlug um sich. Doch er zerrte sie weiter.


    Zu seinem Haus. Die Tür stand noch immer offen. Devil schubste Schwanhild in den Flur, der bereits nass vom hereinjagenden Regen war, und schleuderte die Tür ins Schloss. „Warum auch noch du? Warum?“ Seine gebrüllten Worte hallten in der Diele und Schwanhilds Ohren.


    Ohne zu antworten, stapfte sie ins Wohnzimmer, doch bevor sie die Terrassentür aufbrachte, packte Devil sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Was soll das? Warum flüchtest du vor mir? WARUM?“


    Die nackte Angst, die aus seinen Augen stierte, prallte gegen Schwanhilds Gefühlschaos. „Das weißt du nicht?“ Sie warf die Hände hoch, sprengte Devils Griff und stieß dabei gegen die Kommode, was den Glaspanther bedrohlich zum Schwanken brachte. Mit einer automatischen Bewegung bewahrte sie ihn vor dem Sturz. Ihr Schlüsselbund, den sie noch in der Hand hielt, fiel klimpernd auf den Boden.


    Devil hob ihn auf und legte ihn auf die Kommode. „Dein Ausbruch ist völlig unlogisch.“ Sichtlich um Selbstbeherrschung bemüht strich er sich die tropfenden Haare aus der Stirn. „Aber ich habe gelesen, dass Frauen aus hormonellen Gründen widersprüchliche emotionale Reaktionen zeigen, wenn sie ihre Tage bekommen. Ist es etwa das?“


    Dass sein Unverständnis ihren Schmerz nun gänzlich in Ärger verwandelte, hatte auf eine abstruse Art etwas Wohltuendes. „Ich habe keine verdammten hormonelle Gründe“, zischte sie, „und auch keine widersprüchlichen emotionalen Reaktionen!“


    Ihre Gestik, die dieses Statement begleitete, ließ den Glaspanther abermals erzittern. Reflektorisch griff sie nach ihm, um ihn zu stützen, dann entschied sie sich anders, packte das Ding und schmetterte es auf den Boden. Mit boshafter Befriedigung verfolgte sie, wie das Glas in tausend schillernde Stücke zerbarst.


    Reflexartig sprang Devil zurück. „Was ist nur los? Wir haben uns doch ganz normal unterhalten und dann … Moment mal! Das war doch nicht dieser Scherz, den ich gemacht habe?“ Aufstöhnend schlug er sich gegen die Stirn. „Oh, shit, es war dieser Scherz, dass der einzige Grund, warum ich dich liebe … ich wollte dich doch nur aufziehen! Wie konntest du das ernst nehmen? Du hast doch sonst so einen intelligenten Humor! Ich dachte, du würdest über diesen Scherz lachen.“


    „Ja“, schnaubte sie, „ich konnte kaum an mich halten vor lauter Lachen!“


    Mit sanfter Gewalt nahm er ihre Hand und legte sie auf seine durchnässte Brust. Das Klopfen seines Herzens unter ihren Fingern hatte etwas heimtückisch Ehrliches. „Komm schon, Schwan, dass ich dich nur liebe, weil du nicht vor mir wegrennst, das ist ein so horrender Witz - eine Frau wie du kann doch so was nicht glauben!“


    Er versuchte ein Lächeln, das auf halber Strecke verhungerte. „Außerdem bist du, wenn ich es genau nehme, gerade vor mir weggerannt, und ich liebe dich trotzdem noch.“


    Sie zog ihre Hand aus seinem Griff. „Es ist nun mal sehr plausibel, dass du auf Grund der Tatsache, dass ich deine erste Frau bin, dass ich dir sexuell zur Verfügung stehe und dass du mir dafür dankbar bist, etwas in mich hineinprojizierst, um …“


    Sein Zeigefinger verschloss ihren Mund. „Fehlerhafte Analyse, Frau Psychologin! Jemand wie du kann doch seinen Reiz nicht auf sexuelle Verfügbarkeit oder Dankbarkeit reduzieren!“


    „Jemand wie ich?“ Sie betrachtete ihn mit dieser Mischung aus verzweifelter Hoffnung und lauerndem Argwohn, die eine Frau immer befiel, wenn sie einen Mann in akuten Erklärungsnotstand gebracht hatte.


    „Jemand“, sagte er, „der so schön ist wie du.“


    „Ich bin nicht schön, ich bin … groß!“


    „Du bist schön groß!“


    Der Ton, der ihr entkam und ein höhnisches Auflachen hätte sein sollen, konnte womöglich als ein Aufschluchzen fehlinterpretiert werden. Um Fassung bemüht presste sie die Lippen zusammen.


    „Du bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will!“, behauptete er.


    Die Überreste des Glaspanthers knirschten unter ihren Schuhsohlen, als sie von einem Bein auf das andere trat. „Ich würde dir nach und nach alles Zerbrechliche in deiner Wohnung zerstören“, begann sie mit dem nächstliegenden Gegenargument.


    „Dann kaufe ich eben alles aus Plastik!“


    Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie fest. Hauchzart strich sein Daumen über ihre Wange. „Wie kannst du nur so wenig Vertrauen in deinen unvergleichlichen Zauber haben? Du bist die faszinierendste Frau, die ich kenne!“


    „Wie viele Frauen kennst du denn näher?“


    Seine Stirn runzelte sich. „Ist das eine Fangfrage?“ Als wäre sie aus Glas wie der bedauernswerte Panther, legten sich seine Arme vorsichtig um sie. „Schwan, ich liebe alles an dir. Warum weißt du das nicht? Du bist doch eine erfahrene Frau. Du musst das doch spüren! Seit ich dich zum ersten Mal sah, begehre ich dich. Du bist die Liebe meines Lebens.“


    „Woher willst du das denn wissen? Du hattest noch nie eine andere Frau, um das richtig beurteilen zu können.“


    „Ich weiß es eben.“ Er zog sie mit sich zur Treppe. „Jetzt musst du erst mal aus den nassen Sachen raus, sonst erkältest du dich.“


    Weil sie es als Pluspunkt wertete, dass er sich ausschließlich um ihr Befinden sorgte, ohne einen Gedanken an seinen eigenen klatschnassen Köper zu verschwenden, ging sie mit ihm mit. Und weil er sie mit dieser behutsamen Andächtigkeit entkleidete, die so typisch war für ihn, ließ sie es zu. Und weil sie getröstet werden und ihm glauben wollte.


    Er legte ein großes Badetuch um sie und trocknete sie sorgfältig ab. Je wärmer ihr Körper wurde, desto mehr taute auch ihr Verstand auf. „Was hast du gemeint, als du gesagt hast: Warum auch noch du?“


    Seine Hände, die gerade ihren Rücken abrieben, stoppten.


    Sie legte nach: „Du hast mich angebrüllt: Warum auch noch du? Was meintest du mit auch noch? Oder anders ausgerückt: Wer sonst noch?“


    Er setzte seine Hände wieder in Bewegung, wenn auch entschieden langsamer und irgendwie mechanisch. „Ich hatte wahnsinnige Angst um dich.“ Sein Arme schlossen sich um sie. „Mach das nie wieder, hörst du? Wie konntest du nur so dumm sein, in diesen Sturm da raus zu rennen? Du hättest die Klippen hinabstürzen können!“


    Mit einem Ruck befreite sie sich von ihm. „Quatsch!“ Das Badetuch glitt auf den Boden.


    Sofort hob er es auf und legte es wieder um sie. „Du wärst schließlich nicht die erste!“


    Und dann begriff sie. „Die erste Frau, die hier getötet wurde, diese Russin - wie hieß sie gleich noch? - Maryna Kostiny, ist nachts über die Klippen gestürzt. Und soweit ich mich erinnere, gab es da auch ein Unwetter.“


    Kritisch forschte sie in seinem Gesicht. „Dein Unterbewusstsein hat das vorhin mit mir verknüpft. Du hattest Angst, dass es mir so geht wie ihr. Panische Angst war das sogar. Aber weshalb? Ich kenne den Weg im Schlaf. Und sehe ich vielleicht aus wie ein kleines, zartes Ding, das bei jeder Brise gleich umgepustet wird? So stark ist der Wind jetzt auch wieder nicht. Und ich dachte schon, ich hätte überreagiert. Aber warum bist du so ausgerastet?“


    Er drehte sich weg von ihr und stützte sich gegen den Badezimmerschrank. „Hör auf zu bohren, Schwan!“


    Das machte sie erst recht misstrauisch. Was war er doch für ein schwieriger Mann! Sie fasste seinen Arm und riss Devil herum. „Ich spüre, dass da mehr ist, als bisher zur Sprache kam. Und ich verlange Ehrlichkeit und Offenheit!“


    Gequält presste er die Augen zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen.


    „Na schön!“ Ihre Augen verengten sich. „Wenn du mir vertraust, sagst du es mir. Wenn du mir nicht vertraust und nur mit mir zusammen bist, weil du Sex mit mir haben kannst, dann brauchst du natürlich nicht mit mir zu reden.“


    „Das ist unfair!“


    Ja, das wusste sie selbst. Aber Devils „Scherz“ hatte sie so hart getroffen, dass sie sich noch immer ganz vergiftet fühlte von etwas grauenhaft Bitterem.


    Dennoch kämpfte sie darum, ihren Blick erwartungsvoll auf ihn zu richten und nicht vorwurfsvoll. Um Geduld bemüht fragte sie noch einmal: „Hat es irgendwas mit dir und dieser Russin zu tun?“


    „Ja.“


    „Und was genau?“


    „Ich habe sie getötet. Bist du nun zufrieden?“


    


    Ohne ein weiteres Wort zog Devil seine nasse Kleidung aus, trocknete sich ab und verließ das Bad. Schwanhild sah durch die offene Schlafzimmertür, wie er in einen - natürlich schwarzen - Jogginganzug schlüpfte.


    Mit sparsamen Bewegungen, als würde sie über ein Minenfeld gehen, stieg sie hinter ihm die Treppe hinunter. Devil holte Handfeger und Kehrichtschaufel aus der Küche und kehrte im Wohnzimmer die Scherben des Glaspanthers zusammen.


    Nach wie vor unsicher, wie sie sich verhalten sollte, setzte sich Schwanhild auf die Couch und kuschelte sich in ihr Badetuch. „Willst du mir jetzt nicht erzählen, was genau passiert ist?“


    Wenn der Klippenkiller mir seine Morde gesteht, werde ich die nächste sein, die er …


    Nein, er war nicht der Killer!


    Hat er es nicht gerade gestanden?


    Nein, das bedeutete etwas anderes! Musste etwas anderes bedeuten. Bitte, lass es etwas anderes bedeuten!!!


    Devil warf ein Holzscheit in den Kamin. Dann noch eines. „Maryna war keine Russin“, begann er, während er weiter Holz aufschichtete, „sondern stammte aus der Ukraine. Ich habe sie über eine Online-Agentur kennen gelernt. Das war in der Zeit, als ich noch einen letzten Funken Hoffnung in mir hatte, eine Frau zu finden, die über mein Äußeres hinwegsieht.“


    Dunkel erinnerte sie sich. „Du hast mir davon erzählt.“ Langsam setzte sich eine Ecke des Puzzles zusammen.


    Er warf Schwanhild einen kurzen Blick über die Schulter zu, um sich sogleich wieder dem Kamin zuzuwenden. „Ich hatte ihr Geld überwiesen für das Flugticket und das Taxi von Aberdeen hierher. Sie wollte eine Woche bleiben, in der wir entscheiden würden, ob wir eine Beziehung eingehen wollten oder nicht. Ihre E-Mails hatten mich so zuversichtlich gemacht. Sie wusste, wie ich aussehe. Ich habe zwar kein Foto von mir, aber ich habe mich ihr beschrieben. Genau beschrieben.“


    Seine Worte versiegten. Da er mit dem Rücken zu ihr vor dem Kamin kauerte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Aber er schien weit weg zu sein.


    „Und dann?“, half sie ihm auf die Sprünge.


    Noch immer schaute er sie nicht an, sondern sprach zu den Holzscheiten: „Es war Nacht und ein Sturm zog auf. Weil ich den ganzen Tag aufgeregt gewesen war wegen Marynas Ankunft, hatte ich den Adler draußen vergessen. Als das Unwetter anfing, fiel er mir wieder ein, und ich ging raus, um ihn zu holen. In dem Moment hörte ich das Taxi herfahren. Ich brachte den Adler ins Wohnzimmer und ging gleich über die Terrasse wieder nach draußen und vor zum Gartentor. Der Taxifahrer fuhr schon wieder weg, und ich sah Maryna an der Haustür stehen und klingeln. Sie bemerkte mich erst, als ich sie ansprach. Sie ist echt zu Tode erschrocken.“


    Schwanhild nickte. Ja, so war es ihr auch schon das eine oder andere Mal mit ihm ergangen.


    Der Anzünder, den er ins Holz steckte und in Brand setzte, loderte auf. „In dem Moment erhellte ein Blitz das Haus. Und wohl auch mein Gesicht. Sie bekreuzigte sich - oh, shit, sie hat sich echt bekreuzigt! Ich wollte ihren Schock abmildern, indem ich den Gentleman markierte und ihr die Reisetasche ins Haus trug. Aber als ich nach der Tasche greifen wollte, wich die Frau zurück, schrie irgendwas Ukrainisches und rannte an mir vorbei. Mitsamt ihrer Reisetasche. In ihrer Hysterie verwechselte sie die Richtung und lief nicht zur Straße, sondern zu den Klippen. Ich wollte ihr nicht nachsprinten, um sie nicht noch mehr zu verängstigen, und rief ihr Warnungen hinterher. Weil sie nicht auf mich hörte, rannte ich ihr aber dann doch nach. Als sie das mitkriegte, schrie sie auf und legte an Tempo zu. Meine Warnrufe ignorierte sie weiterhin. Fast hatte ich sie erreicht, da stürzte sie ab.“


    Vor Schwanhilds innerem Auge tauchte eine total verängstigte Frau auf, die von einem brüllenden Zwei-Meter-Mann verfolgt wurde. „Es war ein Unfall, Devil. Du hast sie nicht absichtlich getötet.“


    „Absichtlich oder nicht. Das Resultat ist das Gleiche, als hätte ich sie in den Abgrund geworfen.“


    „Hast du das alles der Polizei erzählt?“


    „Ja.“ Er schien die Flammen zu beobachten, die sich zwischen den Scheiten empor schlängelten. „Ich rechne es McCallum hoch an, dass er mir glaubte - zumindest damals - und es auch nicht an die Presse oder sonst wen weitergab. Der Zeitungsbericht fiel daher ganz schmal aus. Eine Urlauberin aus Osteuropa hätte im Regen die Orientierung verloren und wäre abgestürzt, hieß es. Und ein kleines Bild von ihr war abgebildet, vermutlich aus ihrem Reisepass rauskopiert, so wie es aussah. Das war aber alles.“


    Obwohl das Holz schon gereicht hätte, legte er noch ein Scheit nach. „Erst nach dem Fund der zweiten Frauenleiche brachte die Polizei beide Todesfälle in Zusammenhang. Zwar wurde ich nicht offiziell verhaftet, aber McCallum hat mich kräftig durch die Mangel genommen. Noch nie, nicht mal in meiner New Yorker Zeit, hat mich ein Polizist verbissener verhört. Er konnte mir aber keine Falschaussage nachweisen. Das lässt ihm bis heute keine Ruhe.“


    „Die Ähnlichkeit zwischen beiden Fällen ist aber auch frappierend.“


    „Ja, das ist mir auch aufgefallen, und ich habe keine Erklärung dafür. Zuerst dachte ich an einen blöden Zufall, eine Ausgeburt der Lebensironie, die mir seit meiner Zeugung anhaftet, doch schon die nächste Leiche konnte man nicht mehr als Zufall interpretieren.“


    Er stand auf, kam zu Schwanhild und setzte sich neben sie. „Die anderen Opfer habe ich nicht getötet. Das schwöre ich!“


    „Wahrscheinlich hat sich der Serienkiller die Verdachtsmomente gegen dich zunutze gemacht“, sagte sie. „Maryna Kostiny starb auf deinem Land. Als sein erstes Opfer wählte sich der Mörder eine Frau, die so ähnlich aussah und tötete sie auf eine ähnliche Weise, um den Verdacht auf dich zu lenken.“


    Oh, bitte, lass es so sein!


    Devil zog sie in seine Arme. „Dann glaubst du mir, dass ich mit den Morden nichts zu tun habe?“


    „Ja“, beschloss sie.


    Der Regen zerbarst an den Fensterscheiben und rann wie verflüssigte Ängste daran herunter. Als sich Devils Finger auf Schwanhilds Haut entlang zu schieben begannen, packte sie sein Handgelenk, um ihn zu stoppen.


    „Jetzt hasst du mich doch!“, stieß er hervor.


    „Nein, natürlich nicht! Mir ist jetzt einfach nicht nach Sex.“


    Ungehalten sprang er auf. „Du hältst mich also doch für schuldig!“


    „Nein!“


    Er fuhr zu ihr herum. „Was ist es dann?“


    Schon wollte sie beschwichtigend einlenken, umlenken, ablenken, da erinnerte sie sich an die Offenheit, die sie von ihm eingefordert und erhalten hatte, und gab zu: „Es ist so, dass ich tatsächlich unsicher bin, ob du mich wirklich liebst.“


    Aufstöhnend warf er den Kopf in den Nacken. „Nicht das schon wieder! Ich habe dir doch erklärt, dass das nur ein Scherz war!“


    „Auch ein Scherz kann direkt dem Unterbewusstsein entspringen. Wir können uns beide nicht sicher sein, solange du keinen Vergleich zu anderen Frauen hast.“


    „Und wie stellst du dir das vor?“ Der Adler blickte ungnädig auf, als Devil im Raum auf und abmarschierte. „Soll ich rausgehen und Frauen aufreißen? Das habe ich schon erschöpfend versucht, vielen Dank!“


    „Dein Problem ist, dass du denkst, du wärst für Frauen nicht attraktiv.“


    „Wenn eine schreiend vor mir wegrennt und sich die Klippen hinunterstürzt“, knurrte er bissig, „ist das durchaus eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen sollte, findest du nicht?“


    „Erstens hat sie sich nicht freiwillig die Klippen hinuntergestürzt, sondern hat nicht gesehen, wo sie hinrennt. Und zweitens sind Freya und Xenia auch nicht schreiend vor dir weggerannt.“


    „Die sind Ausnahmen. Außerdem hatten sie Bodyguards dabei.“


    „Freya fand dich heiß.“


    Ruckartig blieb er stehen und sah zu ihr herüber. „Ach was! Das hat sie nur dir zuliebe gesagt.“


    „Sie hat noch nie etwas mir zuliebe gesagt, sondern mir bisher ihre Meinung immer ziemlich unverblümt geplättet.“ Schwanhild verschränkte ihre Finger. „Du bist sicher nicht der Allerweltsfrauenschwarm, und wenn Hollywoodregisseure die Rolle eines Schönlings in einem Liebesfilm zu vergeben hätten, würden sie eventuell eher Brad Pitt nehmen als dich, aber du hast mehr Sexappeal als alle Schönlinge zusammen.“


    Lucky kam aus der Diele ins Zimmer geschlichen und hielt vor der Terrassentür an. „Du willst da nicht wirklich raus“, sprach Devil zu ihr, doch stoisch blieb sie stehen. Als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, schlüpfte sie hinaus und kehrte beim ersten Regentropfen, der auf ihrem Kopf landete, postwendend um. Sie humpelte an ihrem Herrchen vorbei, hechtete auf die Couch, schaffte es unter Einsatz ihrer Krallen auf die Lehne und machte es sich dort bequem.


    „Dass ihr weiblichen Wesen nie auf mich hören wollt!“, murmelte Devil und schloss die Tür. Er verließ den Raum, brachte eine Decke und breitete sie über Schwanhild. „Gib mir das Handtuch, es ist feucht!“


    Sie reichte es ihm, woraufhin er es in die Ecke neben der Kommode feuerte. Dann kam er zur Couch, kroch mit unter die Decke und schmiegte sich an Schwanhild.


    „Ich will noch immer keinen Sex“, betonte sie, und obwohl seine Erregung spürbar war, respektierte er diesen Wunsch.


    


    In schüchternem Grau drang das Licht der Morgendämmerung durch das Panoramafenster und zeigte an, dass sich die nächtliche Anarchie der Elemente erschöpft hatte.


    Sobald Schwanhild begann, sich unter dem warmen Männerkörper hervorzuschälen, waren sowohl Devil als auch Lucky, die auf der Couchlehne geschlafen hatte, sofort hellwach. Auch der Adler reckte seine Flügel und schüttelte sich.


    Bevor Devil nach ihr greifen konnte, war Schwanhild schon auf den Beinen und lief die Treppe hoch zur Toilette. Eine heiße Dusche lockerte ihre Hirnwindungen so weit, dass Bruchstücke eines Planes sich zu einem löcherigen Mosaik zusammenfügten.


    Devil schaute herein und reichte ihr eine seiner Jogginghosen und eines seiner T-Shirts. Alles in apartem Schwarz. „Deine Klamotten sind noch nass, Schwan.“ Dann verschwand er wieder.


    Nein, sie wollte ihn nicht aufgeben. Kein Mann hatte sie je so umsorgt. Vielmehr war sie es gewohnt, dass Serviceleistungen nicht nur von ihr erwartet, sondern als selbstverständlich hingenommen wurden.


    Und außerdem: Sie liebte Devil, wie sie noch nie zuvor einen Mann geliebt hatte. Mit Mühe entwirrte sie ihre wirren Haarsträhnen. Aber sie wollte sich auch seiner Liebe sicher sein.


    Den Plan diesbezüglich, der immer konkretere Formen annahm, hasste sie jetzt schon. Doch es gab wohl keine Alternative.


    Sie schlüpfte in die Sachen, die Devil ihr gegeben hatte. Dass sie zu weit waren, hellte ihre Laune etwas auf. Normalerweise war jegliches geborgte Kleidungsstück zu klein und/oder zu eng. Mit Genuss zog sie die Schnur im Bund der Jogginghose enger und fühlte sich dadurch gleich femininer. Ausgiebig fönte sie ihr Haar.


    Am Esstisch erwartete sie wie üblich eine üppig gedeckte Frühstückstafel. Devil kam aus der Küche und schenkte Kaffee ein. Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Setz dich, Schwan!“


    Beide nahmen Platz.


    Das verwässerte Rot der Morgensonne hing über dem Nebel, der auf dem Meer waberte und sich landeinwärts verlor. Es würde ein trüber Tag werden.


    Beherzt griff Schwanhild nach dem warmen Toast. „Ich weiß jetzt, was wir tun werden, damit ich in Zukunft sicher sein kann, dass du mich wirklich liebst, ohne irgendwas in mich hinein zu projizieren.“


    Sein Blick tauchte in den ihren. „Egal was es ist, ich tue alles, was du willst, damit du bei mir bleibst!“


    Es war so leicht, ihm ihre Wünsche aufzuzwingen, wenn er diesen leidvollen Ton anschlug. Normalerweise war sie nicht der Typ, der so etwas ausnutzte, aber dieses Mal - ein letztes Mal, schwor sie sich - konnte sie nicht anders. „Meinst du das wirklich ernst? Du würdest alles tun, was ich verlange?“


    „Ja.“


    Angestrengt langsam schmierte sie Butter auf den Toast und sah zu, wie er schmolz. „Ich will nicht das Gefühl haben, dass du mich nur nimmst, weil ich dich Sex mit mir haben lasse. Ich will, dass du mich aktiv auswählst.“


    „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich …“


    Sie hob ihre Hand. „Nein, lass mich ausreden! Bisher habe ich mich der Harmonie willen immer nach den Männern gerichtet. Von meiner Mutter wurde ich so erzogen. Und zwar nicht etwa, weil sie euch Männer über uns Frauen gestellt hätte, sondern weil sie der Meinung ist, dass ihr unbeholfene Volltrottel seid, die es nicht anders verkraften würden. Bei meinem Exmann trifft das auch zu. Bei dir aber nicht. Und jetzt läuft zur Abwechslung mal alles so, wie ich es vorgebe. Ich binde dich an dein Versprechen, das zu tun, was ich in diesem Fall von dir verlange. Hör genau zu! Du wirst dich von mir fotografieren lassen!“


    Als er zum Protest ansetzte, redete sie mit strenger Stimme weiter: „Ich weiß, dir gefällt das nicht, aber egal! Ich bestehe darauf. Und du wirst vor meiner Kamera posieren, wie ich das will, wann ich das will und sooft ich das will. Du wirst mir das alleinige Copyright für die Fotos übertragen und anstandslos akzeptieren, was immer ich damit anstellen will.“


    „Was verdammt noch mal hast du damit vor?“


    „Ich werde die Bilder, die mir geeignet erscheinen, veröffentlichen und Frauen dazu auffordern, sich mit dir zu verabreden. Die Frauen werde ich auswählen und drei, vier oder fünf Treffen für dich organisieren. Von diesen Frauen wirst du mindestens eine auswählen und mit ihr schlafen. Erst wenn du dich dann noch bedenkenlos für mich entscheidest, können wir beide sicher sein, dass du wirklich mich meinst.“


    Sichtlich fassungslos schüttelte Devil den Kopf. „Du willst, dass ich dich mit einer anderen Frau betrüge?“


    Ungewollt poppte das Bild von Jochen in Schwanhilds Bewusstsein auf, wie er mit seiner Tippse in innigster Umarmung am Schreibtisch gelehnt hatte. Sie schüttelte es ab. „In dem Fall ist es kein Betrügen, da es mit meiner Kenntnis und Billigung geschieht.“


    Mit sichtlich erzwungener Ruhe nahm er seine Tasse in die Hand. „Eine abgehärtete Nutte, die sich dafür von dir bezahlen lässt, hätte ich schon früher haben können, doch so wollte ich es nie.“


    „Nein, es werden keine Prostituierten sein, sondern ganz normale Frauen, die einfach ein Date mit dir haben wollen.“


    Sein Mund verzog sich geringschätzig. „Du wirst keine Frau finden, die da freiwillig und ohne Bezahlung mitmacht.“


    „Das lass nur meine Sorge sein!“


    Mit Wucht setzte er seine Tasse auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. „Du meinst es also wirklich ernst?“


    „Das tue ich.“


    


    Am Nachmittag fuhr sie nach Port Angus, um Stoff zu kaufen. Schwarzen und weißen. Danach kehrte sie zu Devil zurück.


    „Bitte hilf mir mal!“, rief sie ihm vom Auto aus zu, als er sie mit finsterer Miene an der Haustür erwartete. Nur widerwillig kam er her.


    Beherzt öffnete sie den Kofferraum und drückte Devil die soeben gekauften Stoffbahnen in die Hände. Sie hängte sich die Fototasche um den Hals und trug ihr gesamtes nagelneues Equipment ins Haus und die Treppe hoch. Wie sie es sich während der Autofahrt überlegt hatte, brachte sie alles ins Schlafzimmer.


    Nach kurzer Überlegung schob sie das Bett ein Stück in Richtung Tür, um genug Handlungsspielraum vor dem Fenster zu erhalten. Erst nach Aufforderung half ihr Devil dabei. Sie stellte ihre Stative auf, steckte die Scheinwerfer und zwei verschiedene Kameras darauf und richtete punktgenau aus. Dann schaltete sie die Scheinwerfer ein.


    Währenddessen schloss Devil unter ihrer genauen Anleitung den Vorhang, bis kein Lichtstrahl nach innen drang, und befestigte die weiße und die schwarze Stoffbahn exakt nebeneinander mit Sicherheitsnadeln am Vorhang. Der Stoff war lang genug, um nicht nur den späteren Bildhintergrund, sondern auch den größten Teil des Bodens zu bedecken. So hatte es Schwanhild beabsichtigt.


    Dass Devil so widerstandslos kooperierte, gab Anlass zu der Hoffnung, auch der Rest würde mit weniger Gegendruck verlaufen, als Schwanhild ursprünglich befürchtet hatte. Mehrmals musste sie die Ausleuchtung justieren, bis sie zufrieden war. „Und jetzt zieh dich aus!“, befahl sie.


    Er zuckte zusammen. „Was soll ich?“


    Seine Erschütterung brachte sie zum Lächeln. „Ich sagte, zieh dich aus!“


    „Einen Dreck werde ich!“


    Da sie mit seinem Veto gerechnet hatte, konterte sie mit dem Satz, den sie sich für diesen Fall zurechtgelegt hatte: „Du hast versprochen, alles zu tun, was ich verlange.“


    Der üppige Fluch, der ihm entfleuchte, ließ sich durch Schwanhilds lückenhafte Kenntnisse in New Yorker Gossenenglisch nur teilweise entziffern und brachte Gott, sexuelles Engagement und das Verdauungsgeschehen im Enddarm in irgendeinen Kausalzusammenhang.


    Ihre Fußspitze wippte auf dem Boden. „Ich warte.“


    Mit einem vorwurfsvollen Blick auf sie entkleidete sich Devil. Dabei schoss Schwanhild die ersten Bilder. Nein, sie machte keine Pornofotos, sondern versteckte Devils Intimbereich im Schattenwurf oder hinter seinem angewinkelten Knie. Eine Ganzkörperaufnahme seiner kompletten Nacktheit gab es nur von hinten, den vielen Frauen zuliebe, die gerne einen knackigen Männerhintern bewunderten. Schwanhild selbst bevorzugte eine gut definierte Bizeps- und Schulterregion, womit Devil allerdings auch dienen konnte.


    „Spann deine Muskeln mehr an!“, dirigierte sie ihn. „Ja, so. Und jetzt lächle mich an! Nein, diabolischer. Jaaaah! Und jetzt verschränke die Arme im Nacken und schaue nach oben! Und nun nach unten. Jetzt knie dich hin, das rechte Bein aufgestellt! So wie die Samurais immer vor ihrem Oberbefehlshaber, du weißt schon. Nach vorn schauen!“


    So ging es etwas zwei Stunden lang, bis sie sagte: „Die letzten Bilder bitte mit Adler. Kannst du ihn holen?“


    Zwar schnaubte er unwirsch, doch er tat wie geheißen.


    


    In ihrer Dunkelkammer entwickelte sie die wenigen konventionellen Bilder, die sie mit der Hasselblad geschossen hatte. Die waren nur für sie, Eigenbedarf sozusagen, denn für ihren Plan konnte sie sowieso nur die digitalen Aufnahmen gebrauchen.


    Wohlweislich hatte sich Schwanhild für Schwanz-Weiß-Fotos entschieden, was sich, wie sie nun sehen konnte, als genial erwiesen hatte. Fast alle Bilder waren gut geworden und vermochten es, Devils maskuline Gefährlichkeit in starken Hell-Dunkel-Kontrasten herauszuarbeiten. Während das Fotopapier trocknete, begab sich Schwanhild nach oben und speiste die Digitalbilder in ihren Laptop.


    Oh ja, das hatte sie gut hingekriegt!


    Diese Oberkörper-Aufnahme, auf der die seitliche Lichteinstrahlung die Brust- und Armmuskeln scharf herausmodellierte! Und dann erst der Raubvogel auf Devils ausgestreckter Faust! Beide, Mann wie Adler, starrten mit wütender Missbilligung in die Kamera. Das kam provokativ rüber.


    Und teuflisch sexy.


    Sie hatte sich gar nicht erst bemüht, Devils dunkle Gesichtshälfte zu verstecken, sondern sie im Gegenteil betont. Ein Foto verkörperte dies am deutlichsten. Es war die Samuraipose. Schwanhild hatte Devil so platziert, dass die haarscharfe Grenze zwischen schwarzer und weißer Stoffbahn im Hintergrund sich direkt in der Linie zwischen Devils heller und dunkler Gesichtshälfte fortsetzte. Und zwar so, dass der weiße Stoff Devils dunkle und der schwarze Stoff seine helle Seite unterlegte. Dass ein Bein auf dem Boden kniete und sein anderes aufgestellt war, ließ ihn irgendwie aktionsbereit aussehen. Als würde er gleich losstürmen, loskämpfen, los-irgendwas.


    Während sie die Bilder katalogisierte, überlegte sie, was sie damit machen sollte. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich damit an eine dieser Internet-Partnervermittlungen zu wenden, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto schlechter erschien ihr diese Idee.


    Partnervermittlung!


    Am Ende kam eine der Frauen noch auf die Idee, dass eine Partnerschaft angestrebt werden würde. Außerdem kam Schwanhild dieser Weg viel zu langwierig vor. Und sie wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Nein, es war viel besser, gezielt vorzugehen und sich nur an hiesige Frauen zu wenden. Dann konnten die nötigen Treffen zeiteffizient arrangiert werden, ohne dass die Interessentinnen ewig anreisen mussten.


    Doch wie weit sollte sie den Radius ziehen, in dem sie die Zielgruppe bewerben wollte? Kintoyne und Port Angus schieden als Aktionsgebiet aus, denn das war zu nah, zu persönlich. Da konnte sie ja gleich alles brühwarm Mrs. Ashley erzählen!


    Und Aberdeen? Ja, das kam schon eher in Frage. Diese Stadt war nicht zu weit weg, aber dennoch anonym genug. Okay, also Aberdeen!


    Doch wie kam sie an die potentiellen Interessentinnen heran?


    Am besten ganz klassisch. Sie wusste schließlich zur Genüge, wie man Werbung für ein lokalpolitisches Treffen machte. Dass jetzt schon Samstagabend war, machte ihr zwar einen Strich durch die Rechnung, aber gleich am Montag würde sie nach Aberdeen fahren und alles Nötige veranlassen.


    Handzettel dürften eigentlich genügen.


    


    Noch bevor sie auf das Klingeln reagierte und die Tür öffnete, wusste sie, dass er es war.


    „Du bist nicht zum Dinner gekommen“, sagte er in vorwurfsvollem Ton, sobald sie sie Tür geöffnet hatte.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir waren nicht verabredet.“


    „Ich dachte, wir bräuchten keine Verabredung mehr, um zusammen zu sein. Sonst hätte ich dir ja keinen Hausschlüssel zu geben brauchen. Hast du Hunger?“


    Wo sie so darüber nachdachte: „Eigentlich schon. Ich hatte vor lauter Arbeiten keine Zeit zum Essen.“


    Er ging zu seinem Landrover zurück, holte ein mit Alufolie umhülltes Tablett aus dem Kofferraum, trug es an Schwanhild vorbei in die Küche und stellte es auf die Arbeitsfläche. „Da du nicht zum Essen kommen willst, kommt das Essen zu dir. Ich dachte, ich könnte dich damit bestechen und erreichen, dass ich ein bisschen hier bei dir bleiben darf. Funktioniert es?“


    Sie ergab sich dem köstlichen Duft, der alle Prioritäten verschob. „Ja.“


    „Wir sollten es gleich essen, damit es nicht kalt wird.“


    Es gab Rinderlende in Portweinsauce mit Wurzelgemüse-Gratin. Devil packte es aus der Folie und trug es zum Esstisch im Wohnzimmer. Dort stand der Laptop, an dem Schwanhild gearbeitet hatte. Bereitwillig stellte sie ihn auf den Sekretär, holte Geschirr, Besteck sowie eine Flasche Wein und deckte den Tisch.


    Argwöhnisch beäugte Devil den Laptop, auf dem er in Seitenansicht zu sehen war, wie er den Kopf in den Nacken legte und mit beiden Händen seinen Schoß bedeckte - ein sehr sinnliches Bild. „Das ist doch wirklich nicht dein Ernst, oder?“


    „Die Fotos kannst du dir später anschauen.“ Sie setzte sich. „Nach dem Essen.“


    Er nahm den Stuhl ihr gegenüber. „Ich wollte dir sowieso noch sagen, dass ich, nachdem ich jetzt ausgiebig darüber nachgedacht habe, deine Idee mit diesen Nacktfotos für noch schwachsinniger halte, als ich das am Anfang getan habe.“


    Sie schenkte den Wein in die Gläser. „Selbstverständlich steht dir eine eigene Meinung zu, doch wir haben eine Abmachung, wie du dich erinnerst.“


    „Und dir macht die Vorstellung, dass ich es mit einer anderen Frau treiben könnte, gar nichts aus? Allein bei der Idee, dass dich ein anderer Mann berühren könnte, kriege ich Mordgelüste.“


    „Doch, natürlich macht es mir etwas aus. Genau genommen ist es für mich …“, oh, nein, er wird eine andere umarmen, küssen, streicheln, „… unerträglich. Aber der Verdacht, du würdest mich nur nehmen, weil du glaubst, keine andere zu kriegen, ist mir noch unerträglicher. Ab morgen und in der gesamten nächsten Woche will ich dich nicht sehen. Du sollst Abstand von mir bekommen und dich ganz auf die Verabredungen konzentrieren, die ich dir zeitnah mitteilen werde. Per Telefon. Oder ist dir E-Mail lieber?“


    „Scheißegal.“ Er klatschte ihr einen Schöpfer voll Gratin auf den Teller und fluchte, als ein Karottenscheibchen daneben ging.


    Schwanhild pflückte es mit den Fingern von der Tischplatte und schob es sich in den Mund. „Also dann per Telefon. Und bitte nimm Kondome! Darauf bestehe ich. Ich habe dir welche besorgt, als ich den Stoff gekauft habe. Erinnere mich daran, sie dir mitzugeben!“


    Lustlos schob er mit seiner Gabel ein Stück Filet auf seinem Teller hin und her. „Das alles gefällt mir nicht.“


    „Mir auch nicht. Aber manchmal muss man in einer Beziehung Opfer bringen. Und wenn es Sex mit anderen Frauen ist.“


    Selbstkritisch horchte sie auf. Das klang in der Tat recht schräg.


    


    Nach dem Essen räumten sie zusammen das Geschirr in die Spülmaschine und setzten sich mit dem Wein und dem Laptop auf die Couch. Voller Stolz präsentierte Schwanhild ihre Bilder und ließ sich auch von Devils einsilbigen Kommentaren nicht demotivieren.


    Obwohl sie die Aufnahmen noch stundenlang hätte betrachten und mit den unterschiedlichsten Verfremdungseffekten bearbeiten können, fuhr sie den Computer herunter und parkte ihn auf dem Sekretär. Eigentlich wäre es schön, jetzt Kerzen anzuzünden. Es mussten doch noch ein paar im Küchenschrank in der oberen Schublade … Ihr entwich ein überraschter Aufschrei, als Devil sie hochhob. Er trug sie die Treppe hinauf.


    „Wohin willst du?“, stieß sie hervor.


    „Dein Schlafzimmer ist sicher da oben.“


    „Eigentlich solltest du doch etwas Abstand von mir gewinnen, deine Gefühle überdenken, dich auf die anderen Frauen einstellen.“ Und so weiter.


    Doch treffsicher hatte er bereits mit dem Ellbogen die Türklinke des Schlafzimmers heruntergedrückt. „Wenn ich schon eine Woche auf dich verzichten soll, dann werde ich heute Nacht noch reichlich nutzen.“


    Als er mit ihr auf das Bett sank, um ihren Körper mit Küssen zu überbacken, gingen ihr die Gegenargumente aus.


    


    Auch den ganzen Sonntag verbrachte er bei ihr. Nicht mal um bei sich daheim zu kochen oder von dort Lebensmittel zu holen, verließ er das Haus, sondern ließ sich vom Dolce Vita Familienpizzas liefern. Für jeden von ihnen eine. Am Montagmorgen aber nahm sich Schwanhild vor, ihn endlich fortzuschicken.


    Aber natürlich erst nach dem Frühstück.


    Zwar gab ihre Küche kein so überbordendes Bruncherlebnis her, wie Devil es ihr immer kredenzte, doch für Kaffee, Rührei, Toast, Butter und Erdbeermarmelade reichte es.


    Nach dem Frühstück holte sie Devils Auflaufform aus der Spülmaschine, stellte sie zusammen mit einer Packung Kondome auf sein Tablett und drückte alles Devil in die Hand. „Bye-bye! Und lass mich in Ruhe, bis ich mich bei dir melde!“


    Mit unwilligem Gebrumme zog er ab.


    Kaum dass sein Auto davonfuhr, suchte sich Schwanhild eine Aberdeener Druckerei aus dem Internet heraus und rief dort an: „Wie schnell kann ich bei Ihnen ein Flugblatt in einer Auflage von 1000 Stück drucken lassen?“


    „Das dauert nicht länger als eine Woche“, antwortete eine freundliche Männerstimme.


    „Und wenn ich Ihnen jetzt per E-Mail das fertige Layout schicke, bekomme ich es dann heute noch?“


    „Unmöglich.“


    „Und wenn ich dreihundert Pfund auf die Rechnung drauflege?“


    „Wann, sagten Sie, brauchen Sie es?“


    „Vorgestern.“


    „Okay, kein Problem!“


    Unbürokratisch einigten sie sich noch über Papiersorte, Format und Hochglanz und vereinbarten, dass Schwanhild die Flugblätter in vier Stunden in der Druckerei abholen würde.


    Um nicht ständig an Devil denken zu müssen - er war erst seit ein paar Minuten fort, herrgottnochmal! - rief sie sich in Erinnerung, dass er nicht die einzige Baustelle war, die sie zu bewältigen hatte, und rief bei Xenia an, um auf ihrem Anrufbeantworter eine Bitte um Rückruf zu deponieren.


    Doch Xenia ging selbst ans Telefon. „Oh, hallo, Schwanhild! Schön, dass du anrufst! Wie geht es dir?“


    „Gut, danke.“ Zumindest fast gut.


    „Und Devil?“


    Er war extrem verärgert, weil sie ihn zu Sex mit fremden Frauen zwang. Aber ansonsten ging es ihm: „Auch gut, danke! Und euch?“


    „Bestens. Zwar bin ich im Stress, aber es ist ein positiver Stress. Jetzt habe ich in Angriff genommen, was ich durch die Hochzeitsreise verschoben habe: das Geburtshaus, das ich bauen will.“


    „Eigentlich wollte ich fragen, ob ihr am Wochenende zu mir kommen wollt. Du und Freya. Oder wenigstens eine von euch.“


    „Wir waren doch erst bei dir.“


    „Aber jetzt muss ich gegen einen katholischen Priester in einem Rededuell antreten.“ Gegen Devils Vater, oh, verdammt! „Es geht um die heidnische Religion gegen die kirchliche. So was in der Art. Man hat mitbekommen, dass ich am Stand ein Sonnenwendritual gemacht habe, und nun hat die Presse diese Diskussionsrunde organisiert.“


    „Interessantes Thema.“


    Ja, bitte, beiß an! „Und wenn ihr dabei wärt, oder besser noch selber am Rededuell teilnehmen würdet, dann wäre mir wohler.“


    „Keine Chance! Freya wird ihre Boutique nicht schon wieder allein lassen, und ich muss mich mit Architekten, Bauplänen und Genehmigungen herumschlagen und nebenbei mein Studium wieder aufnehmen. Die Hochzeitsreise war schön, aber wir alle können nicht schon wieder Urlaub machen. Außerdem kriegst du das auch alleine hin, bei all den Büchern, die du inzwischen schon gelesen hast.“


    So etwas hatte Schwanhild befürchtet. „Ich weiß nicht.“


    „Ruf dir die Kirchengeschichte ins Gedächtnis und was du über Hedwig weißt. Das wird dir bewusst machen, dass sich unsere kreative Religion ganz sicher nicht hinter der Kirche verstecken muss. Zieh einfach Hedwigs Reif an! Das rückt deine Sicht in die richtige Perspektive.“


    Xenias sonst so melodischer Tonfall wurde schneidend wie eine Rasierklinge: „Dann mach diesen Pfarrer fertig, stellvertretend dafür, was seine Kirche den Frauen Europas angetan hat! Und, Schwanhild?“ Sie machte eine Kunstpause.


    „Ja?“


    „Denk an Hedwig!“


    


    Ihre Strategie war perfekt ausgearbeitet.


    Zuerst holte sie die Flugblätter in der Druckerei ab, zahlte und war so schnell wie möglich wieder draußen, bevor der nette Herr, mit dem sie dort verhandelte, sein anzügliches Grinsen in eine peinliche Fragerei über das Zustandekommen der Nacktfotos ausarten ließ.


    Draußen gönnte sie sich einen wohlgefälligen Blick auf das gelungene Design, das die drei besten Aufnahmen zeigte - die Samuraipose, das Bild mit dem Adler und das mit dem diabolischen Lächeln.


    Darüber stand in fetten schwarzen Lettern: „Welche Frau möchte am kommenden Wochenende ein Date mit diesem sexy Teufel? Unverbindlich, locker, kostenlos. Nur noch bis diesen Mittwoch, den 8. Juli, zu buchen.“ Darunter befand sich etwas dezenter Schwanhilds E-Mail-Adresse.


    Sodann suchte sie in der Aberdeener Innenstadt gezielt alle strategisch wichtigen Umschlagplätze für feminine Grundbedürfnisse auf. Ohne groß um Erlaubnis zu fragen, legte sie die Wurfzettel packweise auf die Zeitschriftenstapel in Friseur- und Kosmetiksalons sowie in das Nagelstudio, das Wellness-Center und das Solarium, auf die Kassentheken von Modeboutiquen, Parfümerien, Tee-, Schuh- und Handtaschenläden, sogar von Blumenläden und Haushaltsgeschäften. Praktischerweise erledigte sie hierbei gleich ihre Einkäufe.


    Den Vegetarier-Supermarkt dort drüben durfte sie auch nicht vergessen. Und dieses Wohnungsdeko-Studio war auch speziell auf weibliche Kundschaft ausgelegt. Welcher Mann würde schon freiwillig dort hineingehen?


    Das letzte Flugblatt behielt sie sich als Andenken und setzte sich an einen der Außentische einer Eisdiele, wo sie sich einen wohlverdienten Waldfrucht-Joghurt-Eisbecher bestellte.


    Kurz nachdem dieser gebracht worden war, fing es zu regnen an, woraufhin Schwanhild zusammen mit den anderen Gästen ins Innere des Lokals flüchtete. Dort fand sie einen freien Platz neben zwei jungen Frauen, die soeben ihre Cappuccinos ins Trockene gerettet hatten.


    Während eine gefrostete Heidelbeere in Schwanhilds Mund zerging, betrachtete sie das Flugblatt genauer. War es ein Fehler gewesen, die Meldefrist bis diesen Mittwoch, also übermorgen, zu begrenzen, nur weil sie es so schnell wie möglich über die Bühne bringen wollte? Andererseits würden sich Interessierte entweder sofort melden oder gar nicht, oder?


    Und hätte sie nicht doch lieber dieses Bild mit dem diabolischen Lächeln weglassen sollen? Denn eigentlich wirkte Devil darauf wie ein Vampirgraf, der mit den übelsten aller denkbaren Hintergedanken die Arglosigkeit des Betrachters belächelte. Und eine Frau, die es mit der Angst zu tun bekam, würde sich sicher nicht melden. Was, wenn …


    „Oh, was ist das denn?“ Die jüngere ihrer beiden Tischnachbarinnen blickte über Schwanhilds Eisbecher hinweg auf das Flugblatt und strich sich ihre schwarzen, kinnlangen Haare aus dem Gesicht.


    Bereitwillig reichte Schwanhild ihr das Blatt und versuchte, nicht zu auffällig in der Mimik der Frau nach Anzeichen von Ablehnung oder Wohlgefallen zu forschen.


    Die Schwarzhaarige drehte sich um zu ihrer Freundin, einer Brünetten mit sehr dichten Augenbrauen, die sich beim Reden ständig auf und ab bewegten. Beide Frauen kommentierten die Bilder mit ausgiebigem Geflüster, Gekicher und Augenbrauengezwinker.


    So sehr sich Schwanhild auch anstrengte, sie konnte das Gespräch der beiden auf Grund des allgemeinen Geräuschpegels nicht verstehen, glaubte aber die Worte scharf, unglaublich und Kartoffelchips herauszuhören. Was auch immer das bedeutete.


    „Wo kriegt man denn so einen Zettel her?“, wandte sich die Schwarzhaarige wieder an Schwanhild.


    „Oh, den dürfen Sie behalten. Diese Flugblätter liegen hier in den Geschäften aus.“ Schwanhild gelang ein unbeteiligter Tonfall.


    „Echt? Is ja irre!“ Verschmitzt stupste sie ihre Begleiterin mit dem Ellbogen an. „Das müssen wir Cynthia und Alice zeigen.“


    Oh, ja, dachte Schwanhild. Zeigt es Cynthia und Alice!


    


    Daheim angekommen wuchtete sie den Riesenkarton, den der Paketdienst in ihrem Garagenschuppen deponiert hatte, ins hinterste Eck, damit sie ihr Auto einparken konnte. Dem Absender nach musste es sich um irgendwelche Technikteile für die Survival-Schiffe handeln.


    Im strömenden Regen brachte sie ihre Einkäufe ins Haus und schaltete gleich den Laptop an, ob nicht bereits erste E-Mails eingegangen waren. Aber außer dem Survival-Newsletter war nichts Neues im Outlook.


    Natürlich nicht, schalt sie sich. Ein bisschen Zeit musste man den Frauen schon geben!


    Nach einem heißen Bad und eilig erwärmten Eierravioli aus der Dose - wie konnte sie so etwas jemals für genießbar gehalten haben? - beschloss sie, es sich auf der Couch mit einem Buch gemütlich zu machen.


    Dazu passte bei diesem Wetter draußen auch hervorragend eine Kanne mit diesem Eierlikör-Sahne-Tee, den sie heute Nachmittag im Good-Afternoon-Tea-Shop in Aberdeen erstanden hatte. Eierlikör-Sahne - genussvoll atmete Schwanhild den Duft des Tees ein. Klang allein dieser Name nicht schon viel nahrhafter, als es die Eierravioli gewesen waren?


    Als Lektüre wollte sie schon nach dem Werk über Kirchengeschichte greifen, da glitten ihre Finger automatisch weiter zu dem Buch „Das Serienmörder-Prinzip“ von dem deutschen Kriminalkommissar Stephan Harbort, das sie sich hatte schicken lassen, weil sie irgendwo gelesen hatte, dass der Autor ein Experte auf diesem Gebiet war.


    Obwohl sie sich lieber dringend auf ihr Rededuell mit dem Priester hätte vorbereiten sollen, flaggte sie sich auf die Couch und fing an, in dem Buch des Kommissars zu blättern.


    Bei der Fülle an Fachliteratur, die sie bisher zu Serienmorden gelesen hatte, kam ihr auch einiges recht bekannt vor, etwa dass die Täter in ihrer Jugend häufig Misshandlung, psychischem Terror oder sexuellem Missbrauch ausgesetzt waren. Und dass sie in der Regel stille, unscheinbare und schwache Charaktere darstellten, die ihre Minderwertigkeitsgefühle auf ihre Opfer projizierten.


    Ohne dass Schwanhild es verhindern konnte, erfasste sie beim Lesen dieser Charakteristika wie immer die Erleichterung darüber, dass nichts davon auf Devil zutraf. Sicher, er war in seiner Kindheit auch stark traumatisiert worden, doch recht frühzeitig und recht erfolgreich hatte er sich dagegen zur Wehr gesetzt. Und als still, unscheinbar und schwach konnte man ihn auch nicht gerade bezeichnen.


    Oder - wie hieß es da? - Duckmäuser und Befehlsempfänger, das war er ebenso wenig. Auch war er gewiss nicht der Typ, der sich von Gleichaltrigen vermöbeln ließ. Heute nicht, und in seiner Kindheit bestimmt auch nicht.


    Schul- und Berufsversager? Die Schule hatte Devil aus gutem Grund abgebrochen und nicht, weil er versagt hatte. Und beruflich war er schließlich sehr erfolgreich gewesen im illegalen Waffenhandel, oder etwa nicht? Man brauchte sich nur sein Haus anzusehen.


    Außenseiter? Kriminelle Vergangenheit? Ja, das traf zwar zu, aber unter den Umständen war das alles doch kein Wunder!


    Sie hörte ein Auto heranfahren und kurz darauf das Klingeln der Türglocke. Ein Blick aus der Wohnzimmerglastür zeigte ihr, dass es Devils Landrover war. Sie zwang sich, nicht zu öffnen. Auch nicht nach einem weiteren Klingeln.


    „Mach die Tür auf!“, dröhnte Devils verärgerte Stimme durch das Türholz. „Ich sehe am Licht, dass du da bist.“


    Schwanhild stellte sich in die Diele und rief: „Nein, ich mache nicht auf! Du wirst dich an unsere Abmachung halten.“


    Das Scharren seiner Füße zeigte an, dass er noch immer vor der Haustür stand. „Komm, mach auf! Ich will hier nicht ewig stehen in dem Scheiß-Regen.“


    „Und wenn du die ganze Nacht da draußen herumjammerst wie ein streunender Kater, so lasse ich dich trotzdem nicht rein. Erst wenn unser Projekt zu Ende ist und du mich dann noch willst.“


    „Ich vermisse dich, Schwan.“


    Ihr entfleuchte ein seliges Seufzen. „Ich vermisse dich auch. Trotzdem fährst du jetzt wieder heim!“


    „Ich liebe dich!“


    „Ich liebe dich auch.“ Bevor seine Worte sie gänzlich entwaffneten, rief sie gleich hinterher: „Jetzt verschwinde endlich! Gute Nacht!“


    Damit kehrte sie zu ihrer Couch zurück und vernahm Devils Fluchen sogar von dort aus. Als sie schon befürchtete, er würde die Tür eintreten, hörte sie ihn weggehen.


    


    Es war ein Genuss, ihr zuzusehen.


    Noch immer zog sie keinen Vorhang zu, wenn sie im Schlafzimmer ihre Kleidung wechselte. Und wenn sie Zeit hatte, kuschelte sie sich gern mit einem Buch in diesen runden Sessel. Wie die kleine Sabine. Er hatte es vermisst, hier zu stehen und sie zu beobachten, seine Giraffe.


    Sicher, er traf sie auch so. Doch das hier war etwas anderes. Hier war nichts zugekleistert vom Alltag. Hier herrschte Klarheit. Hier herrschte der schwarze Krieger.


    Nun spürte er auch wieder diese Unruhe. So von innen raus. In letzter Zeit war er viel zu abgelenkt gewesen, genervt, frustriert. Jetzt meldete sich der schwarze Krieger und verlangte Kontrolle.


    Hasste.


    Aber das Leben verweigerte ihm ein neues Ziel. So wie es ihm früher fast alles verweigert hatte. Sicher, rein theoretisch war der schwarze Krieger stark genug, auch ohne Anleitung zu agieren. Der schwarze Krieger war allmächtig. Wenn er sich entfalten konnte.


    Doch viel besser war es, in der Sicherheit des Bewährten zu bleiben und sich gleichzeitig der Herausforderung zu stellen, die eine solche Anleitung immer darstellte. Das Hochgefühl zu zeigen, dass man es konnte.


    Nicht irgendeinen Mord, sondern genau es.


    So eine Anleitung war wie die kühne Vision eines verzagten Träumers, der selbst viel zu schwach war, sie umzusetzen.


    Der schwarze Krieger setzte sie um. Weil er stark war. Und weil er in der fantastischen Welt der Anleitungen genauso zuhause war wie in der Schwärze der Nacht an den Klippen.


    Wenn er keine neue Aufgabe bekam, würde der schwarze Krieger tatsächlich ohne Anleitung vorgehen müssen.


    Aber noch schreckte er zurück von diesem Bruch des Gewohnten, des Sicheren, des Perfekten.


    Noch.


    


    Als sie am Donnerstagmorgen eine Inventur der eingegangenen E-Mails machte, erwiesen die sich als recht überschaubar. Von den unzähligen Interessentinnen, die sie bei eintausend, mit maskulinem Sex nur so gespickten Handzetteln erwartet hatte, meldeten sich gerade mal neun.


    Eine der Anwärterinnen war nur zu Besuch hier und musste morgen wieder nach Glasgow zurück, wäre aber interessiert, den „sexy Devil“ zu sich nach Hause einzuladen.


    Nein, zu weit weg. Zu kompliziert. Zu langwierig.


    Eine andere schied ebenfalls gleich aus, weil ihre E-Mail unerträglich ordinär geschrieben war. Eine Schlampe, die Devil als „geilen Hecht“ bezeichnete, ging ja gar nicht.


    Oder vielleicht gefiel ihm gerade das.


    Nein.


    Und dann erst diese Dreiundzwanzigjährige, sie sich nach einem dominanten Mann sehnte. Die war ja noch ein Kind!


    Viele Männer um die Vierzig stehen auf junge Lolitas, besonders wenn sie unterwürfig ….


    Nein!


    Und da war dann noch Robert aus Orkney, der „diese absolut umwerfenden Fotoportraits“ bei einem Besuch im Friseursalon seines Kollegen entdeckte hatte.


    Vielleicht würde so eine besondere Erfahrung für Devil ja überaus …


    NEIN!


    Es blieben fünf Frauen übrig, an denen Schwanhild nichts aussetzen konnte. Wenn sie fair war - und selbstverständlich war sie das! Alle wohnten in der Gegend von Aberdeen, was die Sache vereinfachte. Eine von ihnen, Sheila, hatte ein Foto von sich im Anhang mitgeschickt, wo sie lächelnd auf einer Hollywoodschaukel saß. Sehr hübsch, klein, zierlich, dunkelhaarig.


    Alles, was Schwanhild nicht war.


    So schrieb sie per E-Mail vier höfliche Absagen an die anderen und machte für die Auserwählten Terminvorschläge für Kennenlerntreffen am Freitag und Samstag.


    Schwanhild schluckte. Freitag - das war ja schon morgen!


    Drei Frauen antworteten noch am selben Abend, zwei am Freitag früh. Eine von ihnen - Charlotte - wollte den Termin, der für sie vorgesehen war, um eine halbe Stunde vorverlegen. Daher erteilte Schwanhild ihr natürlich gleich eine Absage, denn wenn diese Charlotte jetzt schon so herumzickte, konnte das mit ihr ja sowieso nichts werden, oder?


    Zur Sicherheit suchte sie auch bei den anderen Frauen noch mal nach negativen Punkten, die sie als Knock-out-Kriterium werten konnte - selbstverständlich nur um Devil nicht mit vermeidbaren Schwierigkeiten zu belasten - fand aber keine, so sehr sie sich auch bemühte.


    Dann rief Schwanhild bei Devil an.


    Als er sich meldete, erklärte sie ihm: „Jetzt hör mir bitte genau zu! Du musst genau das tun, was ich dir jetzt sage!“


    „Und dann wirst du wieder zu mir zurückkommen?“ Sein trauriger Tonfall hätte sie beinahe einknicken und die ganze Sache abblasen lassen.


    Doch sie riss sich zusammen. „Ja, versprochen! Also bitte, folge genau meinen Vorgaben! Umso schneller hast du es hinter dir.“


    Das war nicht gerade eine gelungene Einstimmung auf ein romantisches Rendezvous, stellte sie fest und justierte nach: „Es sind vier nette Frauen. Hast du was zu schreiben? Okay. Du triffst die Ladies in Aberdeen in der Bar des Highlandhotels in der Wallace Road 54. Elisabeth um 17 Uhr, Sheila um 20 Uhr heute Abend.“


    „Was, HEUTE!?“


    „Ja, heute. Hast du das aufgeschrieben? Und morgen in derselben Bar um 18 Uhr Flora-Belle und um 21 Uhr Anne. Hast du das?“


    „Ja. Und wie sollte ich die überhaupt erkennen?“


    „Sie werden dich erkennen, glaube mir! Mit mindestens einer, besser natürlich mit allen, wirst du Sex haben. Entweder noch am selben Abend oder am Sonntag. Ich habe zu diesem Zweck für das ganze Wochenende eine Suite im gleichen Hotel auf deinen Namen gebucht und auch schon bezahlt. Dort wirst du übernachten.“


    „Ich kann für mich selber zahlen!“, brummte er.


    „Daran zweifle ich nicht, doch das ist alles bereits erledigt, damit du dich voll auf deine Aufgabe konzentrieren kannst. An allen drei Tagen wird Champagner und ein Büffet in der Suite bereitstehen. Um deine Tiere kümmere ich mich.“


    „Und was soll ich dort tagsüber die ganze Zeit machen?“ Sein bockiges Sträuben zerrte an ihren Nerven.


    „Triff dich mit deinen heutigen Dates eben noch mal morgen zum Eisessen, schau die Stadt an, was weiß ich! Du wirst vier weiße Rosen in der Suite finden. Jeweils eine nimmst du zu jedem Date mit als Geschenk für die Frau! Das hat Stil. Gib den Frauen einfach eine Chance!“ Sie konnte kaum glauben, dass sie das gesagt hatte. „Und versuche nicht, mich auszutricksen, denn ich werde bei mindestens einer der Frauen hinterher fragen, wie es war.“


    „Ich tue das nur unter Protest. Und nur dir zuliebe, klar?“


    „Und jetzt mach dich fertig und fahr los! Du musst ja noch das Hotel finden.“


    „Ich habe ein Navi. Außerdem bin ich kein orientierungsloser Vollidiot.“


    „Nein, natürlich nicht. Sei nett zu den Frauen! Mach’s gut!“


    „Ja.“ Plötzlich brach die Verbindung ab. Dennoch konnte man förmlich hören, wie Devil das Telefon auf die Kommode knallte.


    


    An diesem Abend musste sie sich zwingen, mit dem ewigen Hinundherlaufen aufzuhören, wie auch mit dem Nägelkauen, dem Haare-Zwirbeln und, nicht zu vergessen, dem ständigen Auf-die-Uhr-Schauen. In dreiundzwanzig Minuten würde Devil sein erstes Date haben. Mit Elisabeth.


    Was, wenn es nicht klappte!


    Oder - schlimmer noch - wenn es klappte!


    Neinneinneinneinnein! Nicht daran denken! Es war sowieso höchste Zeit, sich intensiv auf dieses blöde Rededuell vorzubereiten, dass immerhin schon am Sonntag war. Übermorgen, verdammt noch mal! Wie lauteten gleich noch mal Xenias Tipps?


    Kirchengeschichte - ja, damals, als Schwanhild das Buch zum ersten Mal durchgelesen hatte, war ihr bereits aufgefallen, dass die Historie ebenjener Kirche, die Pater Boyle repräsentierte, eine einzige Aneinanderreihung von Morden, Folter und Perversionen war. Boyle reihte sich in Letzteres ja auch nahtlos ein.


    Wie von selbst glitt Schwanhilds Hand an dem Buch über Kirchengeschichte ab und griff nach dem Buch des deutschen Kommissars.


    Na ja, was soll’s. Heute würde sie sich sowieso nicht mehr auf die Gräueltaten der mitteleuropäischen Zwangschristianisierung konzentrieren können. Eventuell war es bei dem Rededuell sogar geschickter, nicht so exzessiv auf den Verfehlungen der Kirche herumzureiten.


    Immerhin war ja nicht alles schlecht am Christentum.


    Jesus war in Ordnung. Die ältere Dame mit dem schütteren Haar ebenso, die in Erlangen immer für die Caritas gesammelt hatte. Und auch der Dekanatsjugendpfarrer auf Schwanhilds Konfirmandenfreizeit.


    Außerdem war es nicht Schwanhilds Art, aggressiv auf Konfrontation zu gehen. Wenn Xenia das so handhaben würde, war das ihre Sache. Aber sicher kam es zivilisierter rüber und lieferte weniger Angriffsfläche, wenn man ein harmonisches Diskussionsumfeld pflegte, das den Gegner nicht unnötig provozierte, sondern die Wogen glättete. Und darin hatte Schwanhild ja genug Erfahrung.


    Also beschloss sie, dass sie keine Munition gebrauchen konnte, welche die Fronten nur unnötig verhärten würde, ließ die Kirchengeschichte im Regal stehen und setzte sich mit dem deutschen Kommissar und einer Tafel Joghurt-Schokolade in ihren Rundsessel. Fachinformationen über den Mörder, der noch immer irgendwo da draußen lauerte, waren schließlich wichtiger als das blöde Rededuell. Lebenswichtig.


    Schwanhild zog die Füße unter ihren Körper. Und als sie das Buch auf der Suche nach dem Lesezeichen durchblätterte, das sie doch sicher irgendwo deponiert hatte, sprang ihr ein Wort ins Auge, das sie traf wie ein Meteoriteneinschlag.


    „Zwei-Meter-Hüne“.


    Fieberhaft begann sie zu lesen. Offenbar waren nicht alle Serienkiller schwache, klein gewachsene Weichlinge. Der in diesem Kapitel beschriebene fiel deutlich raus aus dem üblichen Schema. Er war zwar geistig recht minderbemittelt, aber schwarzhaarig, muskelbepackt und breitschultrig.


    Und zwei Meter groß!


    Einer von Devils übelsten Flüchen sprang ihr von den Lippen, während sie weiter las und gierig jede Information fraß. Charakteristika von Serienkillern fielen ihr auf, die sie eigentlich schon kannte, wie das Fehlen jeglicher Empathie, also der Fähigkeit, Mitleid mit anderen zu empfinden.


    Devil hat nicht einen Funken Mitgefühl für den Angler gezeigt, als die Jugendlichen auf ihn eingeschlagen haben.


    Aber er hatte Mitleid mit dem behinderten Adler und der verletzten Katze!


    Tiere haben ihn in seiner Kindheit ja auch nicht misshandelt, sondern Menschen.


    Trotzdem!


    Und nachdem er die Hafenarbeiter verprügelt hatte, futterte er da nicht seelenruhig seine Lasagne, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, ob einer seiner Opfer vielleicht einen Arzt brauchte?


    Die Raufbolde hatten es nicht anders verdient.


    Und hat er nicht schon zugegeben, in seiner kriminellen Vergangenheit Menschen gejagt und getötet zu haben?


    Das war etwas anderes. Das waren die Mörder seines einzigen Freundes gewesen.


    Und dann sein Spruch: „Nur bei der Idee, dass dich ein anderer Mann berühren könnte, kriege ich Mordgelüste.“


    So etwas sagt man doch einfach nur so daher. Sogar Mick hat so was gesagt, als es um den Angriff auf Freya ging.


    Devil sagt nie irgendwas einfach nur so daher. Und jetzt habe ich ihm vier anonyme Dates auf einem Tablett serviert!


    Er würde den Frauen nie etwas tun! Er entspricht nicht dem Profil eines Serienkillers.


    Und was ist mit dem Zwei-Meter-Hünen in dem Buch? Dem entspricht Devil in den meisten Punkten.


    Zufall! Zufall! ZUFALL!


    Und wenn eine von seinen Dates in sein Opferprofil fällt und er sie tötet, muss er mich hinterher als Mitwisserin ausschalten.


    Nein, er ist nicht der Klippenkiller!


    Devil ist kein Erlanger Kleinkrimineller. Wenn er es darauf anlegt, habe ich gegen ihn keine Chance.


    Nein, er ist nicht der Klippenkiller! Sonst könnte sie ihn doch unmöglich lieben, oder?


    ODER???


    


    Stöhnend reckte sie sich und bog ihren Kopf in den verspannten Nacken. Mit einem dumpfen Laut fiel das Buch auf den Boden. Noch betäubt vom Schlaf hob sie es auf und schwang sich von ihrem Sessel hoch. Sie streckte sich, bis die Gelenke knackten, und wankte dann in die Küche.


    Auf dem Sessel einzuschlafen, war sicher nicht die erholsamste Art, die Nacht zu verbringen.


    Jetzt erst mal Kaffee!


    Sie füllte Wasser in die Kaffeemaschine und legte einen Filter ein.


    Devils Dates!


    Zuverlässiger als ein Pfund Koffein katapultierte dieser Gedanke Schwanhild aus dem Nebel der Schläfrigkeit. Wie waren die beiden Dates gestern gelaufen?


    Sie hatte die Nummer von Devils Hotelzimmer. Für den Notfall. Welchen Notfall eigentlich? Egal, für den Notfall eben. Sie konnte doch einfach dort anrufen und sich erkundigen, wie es so gelaufen war. Natürlich nicht aus Neugier, nur falls Devil ein paar Tipps von ihr für seine heutigen Dates brauchte.


    Doch was, wenn er gerade jetzt im Moment im Bett lag mit Elisabeth oder der zarten Sheila? Nein, anrufen kam nicht in Frage.


    Zwei-Meter-Hüne.


    Sie musste unbedingt den Kopf klar kriegen. Dafür wäre Jogging ganz gut. Bis der Kaffee durchgelaufen war. Bei dem Wind würde sie eine Jacke gebrauchen können. Sie zog eine an, verließ das Haus und trabte am Meer entlang in die Richtung von Devils Haus. Es nieselte, war aber noch zu ertragen. Überhaupt war Schwanhild bezüglich feuchter schottischer Witterung inzwischen recht abgehärtet.


    Auf einem Felsvorsprung war Mr. Pirie soeben dabei, seine Angelausrüstung auszupacken. Als Schwanhild ihm ein „Guten Morgen!“ zurief, hielt er kurz in seiner Arbeit inne, so dass sie fast den Eindruck bekam, er würde sich diesmal dazu hinreißen lassen, auf ihren Gruß zu antworten. Doch er glotzte ihr nur wie immer mit leerem Blick hinterher.


    Sie joggte weiter zu Devils Haus, ging jedoch nicht durch den Haupteingang, sondern durch die Terrassentür, für die ihr Schlüssel ebenso passte. Es erschien ihr einfach nicht recht, durch die Haupttür zu gehen, wenn Devil nicht da war.


    Oder war er da?


    Nein. Bis auf den Adler befand sich kein lebendes Wesen in der Nähe. Nicht mal Lucky ließ sich blicken. Auch nicht, als Schwanhild nach ihr rief. Aber eine tote Maus hatte die Katze auf die Terrasse gelegt. Als würde auch sie ihren Beitrag zu den Lebenshaltungskosten leisten wollen.


    Schwanhild verdrängte ihren Ekel, riss ein Blatt vom nächsten Baum, fasste damit den Schwanz der Maus und brachte sie dem Adler, wie sie es bei Devil gesehen hatte. „Hallo, Schönheit! Hast du Hunger? Ich glaube, ich werde dich Highness nennen - Hoheit. Das passt zu dir. Ich wünsche dir einen guten …“, der Vogel griff sich die Maus so blitzschnell, dass Schwanhild vor Schreck zusammenfuhr, „… Appetit!“


    Ungerührt legte sich der Adler die Beute auf seinem Holzpflock zurecht und riss ihr mit seinem mächtigen Schnabel den Bauch auf. Da es Schwanhild so genau nun auch wieder nicht sehen wollte, füllte sie nur noch schnell die Schale in der seitlichen Halterung mit frischem Wasser auf.


    Zwei-Meter-Hüne.


    War dieser braungraue, vergammelte Klumpen auf dem Boden etwa dieses Unverdauliche von den Beutetieren, das Greifvögel immer auswürgten? Wie hieß es doch gleich noch? Gewölle oder so.


    Schwanhild schaute lieber nicht näher hin und beschloss, dass sie das Ding und auch das bekotete Zeitungspapier besser nicht anfasste. Schließlich war der Adler nur bei Devil an derlei Umräumarbeiten gewöhnt, und wir wollten das arme Tier doch nicht verunsichern!


    Wegen des regnerischen Wetters und weil sie eh den blöden Handschuh nicht fand, ließ Schwanhild den Adler im Haus.


    Sie erneuerte auch das Wasser in dem Schälchen auf der Terrassentreppe und stellte einen Teller voll Katzenfutter dazu. Lucky war nach wie vor nirgendwo zu sehen.


    Bevor Schwanhild die Terrassentür wieder zusperrte, hielt sie einen kurzen Moment inne, um die Stimmung von Devils Haus in sich aufzunehmen. Aber ohne ihn wirkte es einfach … leer. Zu leer für ein Willkommensgefühl.


    Der Dauerlauf zurück und das Brausen der Gischt, die sich mit dem Nieselregen vermischte, vermochten es nicht wie sonst, Schwanhilds Gedanken zu beleben.


    Zwei-Meter-Hüne.


    Daheim angelangt, wollte sie ihren frisch durchgelaufenen Kaffee trinken und stellte fest, dass sie vergessen hatte, das Kaffeepulver in den Filter zu geben. Sie startete einen zweiten Versuch. Diesmal mit Kaffeepulver.


    Zwei-Meter-Hüne.


    Nach Toastbrot war ihr jetzt irgendwie nicht. Nach Vollkorn-Honigschnitten erst recht nicht. Während sie ihren Kaffee trank, konnte sie doch mal einen Blick in das Buch über die Kirchengeschichte werfen, denn morgen war ja das Rededuell. Nur so als Notration an Argumenten für die Selbstverteidigung, falls die Debatte trotz ihrer Bemühungen eskalieren sollte. Doch als sie das Kapitel über die Missionierung Südamerikas aufschlug, konnte sie die bestialischen Methoden nicht ertragen, mit denen die Kirche die religiösen Führer der Ureinwohner zu Tode foltern ließ.


    Denn in letzter Zeit reagierte Schwanhild sehr empfindlich auf so etwas. Um sie herum waren so viele Grausamkeiten passiert, von ihren Alpträumen ganz zu schweigen, dass sie sich Derartiges nicht auch noch über Bücher zumuten wollte.


    Sie stellte das Werk zurück ins Regal und massierte sich den Nacken.


    Zwei-Meter-Hüne.


    Dieses Wort! Es verfolgte sie. Recht effizient hatte es ihre bisherige Beweiskette, warum Devil keinesfalls der Klippenkiller sein konnte, zum Absturz gebracht.


    


    Später orderte sie telefonisch einen Tomaten-Mozzarella-Salat, eine Pizza und einen Erdbeereisbecher. Als sie alles vom Inhaber der Pizzeria höchstpersönlich geliefert bekam, freute sie sich über die willkommene Ablenkung vom Grübeln.


    „Guten Tag, Signora!“ Er bestand darauf, ihr das Bestellte in die Küche zu tragen. „Das Eis am besten in den Kühlschrank stellen!“ Irgendwie klang es drollig, sein Englisch mit dem italienischen Akzent.


    Wie immer rundete Schwanhild die Rechnung großzügig auf. „Vielen Dank, dass Sie so schnell geliefert haben, Signore!“


    „Es war mir ein Vergnügen. Der nächste Cappuccino, den Sie bei mir trinken, ist umsonst. Als Dank dafür, dass Sie den Umsatz meines Ristorantes erhöht haben.“


    „Ich?“


    „Ja, ganz Kintoyne kommt zu uns, nur um von uns zu hören, wie das genau war mit der Schlägerei, die von der großen germanischen Blondine gestartet wurde.“


    Sie wollte schon heftig klarstellen, dass nicht sie das Prügeln begonnen hatte, sondern Devil. Oder vielmehr die Raufbolde selbst. Ja, die waren es gewesen, die …


    Dann kam es ihr. Die erste Gewalttat hatte tatsächlich sie begangen, als sie den Hafenvorarbeiter zu Boden gestoßen hatte. Devil hatte sich bis dahin noch nicht einmal bewegt.


    Vergnügt steckte der kleine Italiener sein Geld ein. „Also vielen Dank noch mal, Signora!“


    Er stieg in seinen grün-weiß-rot gestreiften Lieferwagen mit der schwungvollen, goldenen Aufschrift „Dolce Vit“. Das kleine „a“ am Ende des Schriftzuges war wohl einer Reparaturmaßnahme zum Opfer gefallen, denn die Stelle war in Handtuchgröße mit frischem Weiß überpinselt.


    Mit einem lahmen Fußtritt kickte Schwanhild die Haustür zu und trug ihr Mahl mit Teller und Besteck zum Esstisch. Noch während sie kaute, holte sie den Laptop her, fuhr ihn hoch und loggte sich in Devils Computerspiel ein.


    Noch immer hegte sie den Verdacht, dass Devil in dieses Spiel mehr von seiner Psyche importiert hatte, als ihm bewusst gewesen war.


    


    Ihr Kämpfer lag noch immer mit einem gebrochenen und nur notdürftig geschienten Bein am Fuße des Felsmassivs, während der Destructor-USA-297103 bereits das nächste Level erreicht hatte.


    So zumindest wurde ihr beim Loggin mitgeteilt, zusammen mit der Aufforderung, sich einen neuen Gegner ihres eigenen Levels auswählen.


    Gerade als sie einen Destructor-F-irgendwas, also wohl einen Franzosen, anklicken wollte, fiel ihr der flinke und gewiefte Armand ein, so dass sie sich doch lieber gegen den Franzosen und für den Destructor-CH-1249 entschied. Das „CH“ stand vermutlich für die Schweiz, und Schweizer waren doch recht gemütlich und ließen alles lockerer angehen, oder?


    Am unteren rechten Bildrand konnte sie ein kleines Fenster aufmachen, wenn sie ihren Gegenspieler sehen wollte. Dort verfolgte sie die ersten Schritte ihres Schweizers. Mit einem mitleidigen Lächeln beobachtete sie, wie er planlos umherirrte auf seiner Suche nach Geld für den Erwerb seines Reittieres.


    Umso beruhigter machte sie sich nun an ihre Aufgaben, nämlich einen Schlüssel aus einer Wurzel des flüssigen Baumes herzustellen.


    Dieses komische Gewächs erhob sich nur dann aus dem Küstenwasser, wenn fünf der Monde, die recht rasch den Planeten umkreisten, hintereinander standen und ihr fahles Licht zu einem Wärmestrahl bündelten. Nur so erhöhte sich die Viskosität des flüssigen Baumes so weit, dass seine Wurzeln sich gegen das übrige Wasser abgrenzten und zu einem knetgummiartigen Schlüssel formbar waren, der an der Luft schnell aushärtete.


    Mit diesem Schlüssel humpelte Schwanhilds Kämpfer bis zum anderen Ende des Sees, öffnete eine Kristalltruhe, holte eine Schriftrolle daraus und brachte sie zurück zu den medizinisch versierten Riesenkäfern.


    Daraufhin geruhten diese endlich, einen Zaubertrank zu brauen und sein Bein damit zu heilen. Nun machte er sich an den Aufstieg der Klippenwand.


    So gut es ging, wich Schwanhilds Held dabei den fiesen fliegenden Steinen aus. Nebenbei wurde er von schraubenähnlichen Insekten angegriffen, die sich durch seine Rüstung bohren wollten, und konnte denen nur mit knapper Not entkommen.


    Dann endlich, als in der realen Welt ihr Eisbecher längst geschmolzen war und draußen tiefschwarze Nacht herrschte, konnte ihr Protector die gewitterumtosten Klippen bezwingen, die verirrte Prinzessin finden und sie vor dem Absturz retten.


    Als er sie sicher zu ihrem silbernen Haus aus Blütenranken brachte, erhellte ein zartes Lächeln ihr von dunklen Locken umrahmtes, feenhaftes Gesicht.


    Ein Gefühl des Stolzes durchdrang Schwanhild, weil ihr Kämpfer es geschafft hatte, diese wunderschöne Prinzessin zu retten, die ihn nun in das nächste Level verabschiedete, ihm einen Dolch schenkte und viel Glück wünschte. Schwanhild zweifelte keine Sekunde daran, dass er beides gut gebrauchen konnte.


    Jetzt war es höchste Zeit, mit dem Spielen aufzuhören, denn morgen - nein, heute, denn es war ja bereits nach Mitternacht - musste sie ausgeschlafen sein.


    Aber schon stand ihr Kämpfer am Rande einer verfallenen Mauer und bekam seine nächste Aufgabe gestellt, nämlich eine andere Prinzessin vor dem Erdolchen durch den Destructor zu bewahren.


    Eine metallisch glänzende Schlange glitt an Schwanhilds Kämpfer vorbei, ohne sich um ihn zu kümmern. Scharf hob sich das Weiß seiner Rüstung ab gegen die düstere Ruine einer Stadt, aus deren zerstörter Fassade hier und da Flammen schlugen. Kurz erhaschte man auch einen Blick auf die neue Schutzbefohlene, wie diese durch die urbane Endzeitszenerie schritt und ihr rotes Haar im Wind wehen ließ.


    Schon wollten scharfzahnige, giftgrüne Libellen nach dem Protector schnappen, schon fühlte sich Schwanhild hineingesaugt in den Strudel des Spiels, da fand sie das Schaltfeld für „Level 2 später beginnen“ und klickte es an.


    Als sie den Laptop zuklappte und so der Scheinwelt des Spiels entkam, atmete sie zuerst erleichtert auf, bis ihr die Erleichterung irgendwo auf halber Höhe hängen blieb.


    Erste Prinzessin: dunkle Locken, drohender Tod durch Hinabstürzen der Klippen. Maryna Kostiny und Sabine Tober, beide dunkle Locken, beide Tod durch Hinabstürzen der Klippen.


    Zweite Prinzessin: rotes Haar, düstere Gemäuer, drohender Tod durch Erdolchen. Julia Harrington, karottenrot gefärbte Haare, erstochen am Hafenparkplatz.


    Schwanhild schenkte sich einen Whisky ein. Ein volles Glas.


    


    Weil ein Unwetter heraufzog, das dem beabsichtigten Feuer ein gar zu frühes Ende zu bescheren vermochte, wies der hohe kirchliche Herr, noch während er die Anklageschrift verlas, den Stadtbüttel mit huldvoller Geste an, die Fackel an den Reisig zu halten. „Als Beweis für die Schuld der Hexe sei überdies das Hexenmal zu benennen, das die Kress Kunigunde, Hebamme zu Bamberg, bei genauer Untersuchung des Leibes beglaubigte.“


    Dass der Neid ihrer schärfsten Widersacherin mithalf, zu Hedwigs Verurteilung zu führen, drückte sie weit schmerzhafter, als die Daumenschrauben es getan hatten.


    Wie hungriges Getier fraßen die Flammen sich an dem Scheiterhaufen hoch, auf dem Hedwig festgebunden war, und trieben Qualm vor sich her.


    „Weil der Bärwalder Heinrich der Inquisittin Hexenkunst verschmähte und sie nicht gerufen hat zur Niederkunft seines Weibes“, log der hohe kirchliche Herr, „hat sie sein erstgeborenes Kind durch Schadenzauber verhext, dass es tot war geboren.“


    Ein Reisigzweig zerbarst krachend, als der Rauch und die Niedertracht der Anschuldigung Hedwig die Luft abschnürte.


    „Zuvor“, hub des Inquisitors geübte Stimme erneut an, „ist sie dem Andreas Müller, da er die Ochsen eingespannt, dreimal als Hase über den Weg gelaufen, weswegen der eine Ochse gestorben war. Des Ochsen Herz, so die Kunde des Abdeckers Ehrenbrandt, war voll Blut und das Fleisch inwendig ganz aufgefressen.“


    Kurze Zeit wartete er, bis der Schaulustigen empörtes Gemurmel abschwoll. „Allenthalben war sie frühmorgens gesehen, wie sie den Tau mit einem Tuche einsammelte und mit des Teufels Hilfe daraus Milch machte. Der Mönch Kesselring Martin, der das höchtselbst beobachtet, ist bald darauf verstorben.“


    Der Qualm brachte Hedwig zum Husten. Es waren wohl allzu viele grüne Triebe unter dem Reisig, so wie er rauchend den Flammen trotzte.


    Um dem Murren im umstehenden Volk Einhalt zu gebieten, hob der Kirchenmann seine schwer beringte Hand. „Auch auf die Kunst des Mäusemachens versteht jene Hexe sich. Aus schwarzem Pulver hat sie Mäuse gemacht, damit die sollen den braven Leuten das Korn abfressen.“


    An dem frohlockenden Blick, den er ihr zuwarf, konnte Hedwig sehen, dass er gar selbst dem Humbug keinen Glauben schenkte. Dass er die Lüge mit Absicht geschaffen. Wie auch gestern schon bei der Hexenprobe, als man Hedwig an einem Wergseil festgebunden ins Wasser geworfen hatte. Darauf hatte man befunden, dass sie zweifelsfrei eine Hexe wäre, da sie nicht untergegangen war wie gottesfürchtige Weiber vorher.


    Nur dass des Inquisitors Schergen das Seil mit Absicht so kurz gehalten hatten, dass Hedwig gar nicht sinken gekonnt. Wie schon so oft fragte sie sich, welch üble Lust, die auch nun in seinen Augen glühte, ihr Tod dem hohen Kirchenherrn verschaffte.


    „Des Weiteren ist die Hexe in der Walpurgisnacht an Tanz und Gelage beim Teufel gelegen, wie also bezeugte die Käthe Holznerin bei peinlicher Befragung.“


    Das war die übelste Qual überhaupt gewesen für Hedwig, als Käthe Holzner verhört worden war. Das kleine, liebe Kätchen, das Hedwig vor sechzehn Lenzen aus dem Leib ihrer Mutter entbunden hatte. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang hatten die Kirchenleute das Kätchen im Kerker verhört. Und in der ganzen Zeit hatte das Kätchen nach der Mutter geschrien.


    Bis zur Bewusstlosigkeit.


    Nichts, kein zerquetschter Knochen, kein ausgerenktes Glied, kein Durchbohren von Hedwigs Fleisch war schlimmer gewesen als die Nacht, in der das Kätchen nach der Mutter schrie. Da hätte auch Hedwig alles gestanden, was die Kirchenleute ihr zuvor erfolglos in den Mund zu legen versuchten. Doch keiner hatte ihr Flehen gehört, weil ihre Zelle zu weit entfernt gewesen war von der Folterkammer und ihre Worte nicht konnten durchdringen das Rufen der anderen Gefangenen und die Stimmgewalt von Kätchens Wehklagen.


    Als es dann still war geworden, hatte Hedwig gedacht, sie hätten das Kätchen getötet, doch anderntags trugen die Stadtbüttel vorbei, was vom Kätchen übrig war. Einzig ihr Wimmern zeigte an, dass sie noch weilte unter den Lebenden.


    Wie später die Folterknechte höhnisch vor Hedwig frohlockten, war das Kätchen am selben Tag noch auf dem Scheiterhaufen gestorben.


    Geschickt wie ein Possenreißer fesselte der hohe Kirchenherr die Gemüter der Leute, indem er auf die Beine sprang und die Arme gen Himmel stieß. „Und so frage ich die Inquisittin vor dem Angesichte Gottes und euch allen zum Zeugnis, ob sie für ihr Seelenheil möge abschwören ihrer Buhlschaft mit dem Teufel und sich zum einzig wahren Glauben möge bekennen!“


    Aller Augen waren nun gerichtet auf Hedwig. Mit letzter Anstrengung hielt sie sich fest an Reinhards Reif und fand irgendwie die Kraft zu erwidern: „Zu einem Glauben sollt ich mich bekennen, der ein unschuldig Kind wie Käthe Holzner so grauenvoll zu Tode quält, wie selbst alle Teufel der Hölle es nicht grausamer zuwege brächten?“ Ihr Augenmerk wanderte über das Volk ringsum, worauf manch ein Antlitz beschämt sich senkte.


    Nachdem sie hatte husten müssen, fuhr sie fort: „Mitnichten, sag ich euch! Und auf ein Wort, Mathes Döblin!“ Sie schaute zu dem feisten Abt, der neben dem Scheiterhaufen stand. Er war es gewesen, der das Kätchen, Hedwig und andere an die Inquisition verraten hatte. Obschon erst letzten Sommer Hedwig des Mathes Schwester hatte vom Kindbettfieber geheilt.


    „Ich verfluche dich, Mathes Döblin“, sprach sie, „dass du jedwedes Leid, sei es von Käthe Holzner, von mir oder all den anderen Geschundenen, an deinem eigenen Leib sollst spüren, als wär’s dir selbst zugefügt! Für heute und für alle Zeit. So sei es!“


    Sie sah ihn erbleichen und war dennoch zu erschöpft, Gefallen zu finden an der späten Rache.


    Und schon ertönte wieder des Inquisitors Sprache: „Schon allein dieses Frevels wegen ist die Hexe des Todes, nachdem sie zuvor alles, was ihr in Güte vorgehalten worden, verleugnet und ungeachtet fleißiger Verwarnungen sich ihrer Vergehen unschuldig bekennet!“


    Oh, das war ihre einzige Befriedigung gewesen, dass all die Folter ihr keins der falschen Geständnisse zu entlocken vermocht hatte, die man zur Last ihr legte. Einzig die Hexenprobe und das kleine Muttermal unter ihrer Achsel waren ihr zum Verhängnis geworden.


    „Stadthenker zu Bamberg“, schrie der Inquisitor, „vollziehe die Pflicht, die dir aufgetragen!“ Worauf der Henker hielt eine zweite Fackel an den Stoß, der rechter Hand schon reichlich brannte.


    Mit gar merklichem Wohlgefallen nahm der Kirchenherr wieder Platz auf dem einzigen Stuhl des Podests und richtete sich sein erlesenes Gewand. Dann plötzlich fuhr er zusammen und rief: „Möge der Herr uns allen gnädig sein!“


    Durch das Knistern der Flammen vernahm Hedwig den Aufruhr, als mit dem Kriegsgeheul eines Berserkers Reinhard durch die Reihen der Stadtbüttel brach. Das Schwert, an dem er zuletzt gearbeitet, hieb durch Fleisch und Bein, als zum Scheiterhaufen er stürmte.


    Das Entsetzen drohte, ihr die geschwächten Sinne gänzlich zu rauben. Sie wollte ihn anflehen, zu fliehen. Weil er nie gegen des Inquisitors Schergen würde bestehen können. Weil es an ihrem Leib, den er einst liebkost, eh nichts mehr zu retten gab. Doch ihre vom Rauch verdorrte Kehle brachte nichts als ein Husten zustande. Der Abt dagegen schrie auf wie ein Ferkel in Todesangst.


    Obschon die Büttel und zwei Duzend der Inquisitorgarde sich ihm mit Schwert und Hellebarde stellten, erreichte er dennoch den Scheiterhaufen. Zum Schutz vor Reinhards blutiger Klinge hob der Henker den Arm und drückte, als wäre es der Schrecken nicht genug, die brennende Fackel in Reinhards Antlitz. Das Feuer erfasste Reinhards Haar und loderte hoch, so dass es schien, als würde sein Haupt gar selbst in Flammen stehen.


    Ein Schmerz, gewaltiger noch als alles, was sie bis jetzt durchlitten, zerriss Hedwigs Herz, als ein Schwertstreich ihren Liebsten in den Rücken traf.


    „Ich erwarte dich im Jenseits!“, röchelte Reinhard ihr zu, bevor er auf den qualmenden Reisig fiel, Hedwig zu Füßen.


    Als die Hitze der Flammen sie erreichte, war es gar nicht so arg, wie sie in den langen Nächten ihrer Haft sich ausgemalt. Einzig der Rauch war es, welcher der Welt den Atem stahl und endlich, endlich, den Tod brachte.


    Schwanhild erwachte hustend und nach Atem ringend. Panisch sprang sie auf, und noch während ihr bewusst wurde, dass kein Qualm um sie hochstieg, dass nichts brannte, dass niemand starb, rannte sie schon los, fand irgendwie die Toilette und erbrach sich heftig.


    Als das Würgen aufhörte, beugte sie sich schluchzend über das Waschbecken und wusch ihr Gesicht so lange mit kaltem Wasser, bis sie klar denken konnte. Einigermaßen.


    Diesmal war es so real gewesen! Nein, sie hatte nicht von Hedwig geträumt. Diesmal war sie Hedwig gewesen. Diesmal war sie echt gestorben. Erstickt. Und Reinhard! Neue Tränen stiegen in ihr hoch. Oh, nein, Reinhard!


    Sie ging unter die Dusche, inhalierte gierig den Rosenduft des Duschgels - und bekam dennoch den Rauchgeruch nicht los, so sehr sie sich auch schrubbte. Irgendwann gab sie erschöpft auf.


    In der Küche machte sie Kaffee und setzte sich an den Esstisch im Wohnzimmer. Draußen spielte die Harfenputte ihr lautloses Lied.


    Es war nur ein Traum, ermahnte sie sich. Ein Traum, den sie immer wieder geträumt hatte, der von Mal zu Mal deutlicher geworden war. Realer. Jedes Mal war mehr von Hedwigs Gefühlen durch die Oberfläche gebrochen. Mit jedem Mal war Schwanhild ein stückweit mehr zu Hedwig geworden. Bis in die Sprache hinein. Bis in die Schmerzen hinein. Bis in den Tod hinein.


    „Denk an Hedwig!“, hatte Xenia gesagt. Und Schwanhilds Unterbewusstsein hatte das offenbar allzu wörtlich genommen. Doch jetzt, da sie endlich die ganze schreckliche Geschichte kannte, hörte es doch auf, oder?


    Bitte, lass es aufhören!


    Nach dem Kaffee joggte sie zu Devils Haus, wurde - und das Vorhersagbare daran hatte etwas Tröstliches - wie immer von Mr. Pirie keines Grußes für würdig befunden und versorgte die Tiere. Denn Devil war noch nicht zuhause. Ob das gut oder schlecht war, wusste Schwanhild nicht, und sie fühlte sich auch nicht in der Lage, darüber nachzudenken.


    Heute hatte Lucky wieder eine Maus geliefert, die sich der Adler genüsslich einverleibte.


    Schwanhild lief wieder zurück, hielt jedoch nicht daheim an, sondern rannte weiter. Weil sie sich abreagieren musste. Weil die Gleichförmigkeit der Bewegung sie beruhigte. Rechts - links - rechts - links. Immer im Takt bleiben. „Denk an Hedwig!“


    Verdient nass geschwitzt, aber trotzdem noch immer aufgewühlt, kam später zuhause an und musste noch mal duschen. Sie lenkte sich ab mit Hausarbeit, brachte aber nichts Nennenswertes zustande und zog sich dann um für ihren öffentlichen Auftritt.


    Sie hatte sich nicht genug auf das Rededuell vorbereitet, ihre Konzentrationsfähigkeit entsprach der eines aufgescheuchten Möwenschwarms und ihre Hände zitterten jetzt schon. Aber wenigstens aussehen wollte sie perfekt.


    Das taillierte Escada-Kostüm würde Eindruck schinden, dazu hochgesteckte Haare, und die Basis wäre gelegt für ein würdiges Auftreten. Das richtige Outfit, so hatte sie von ihrer Mutter gelernt, war entscheidend, sei es für eine geschäftliche Besprechung, für eine Dinnerparty oder für den Weltfrieden. Das richtige Outfit - anstatt nach dem Goldarmband, das zu den gewählten Ohrsteckern gehörte, griff sie nach Hedwigs Reif.


    Grob machte sich das geschmiedete Schmuckstück aus neben dem edlen Nadelstreifenstoff des Ärmels. Schwanhilds Zeigefinger fuhr das Rosenmuster nach bis zu der Stelle, die deformiert war. Von der Hitze. Anscheinend war das drohende Unwetter, das den Inquisitor zum eiligen Anbrennen des Scheiterhaufens gezwungen hatte, nach Hedwigs Tod doch noch über Bamberg hereingebrochen, hatte das gelöscht, was vom Scheiterhaufen übrig war, und so den Reif vor der vollständigen Zerschmelzung bewahrt. Und irgendein mutiger Freund oder Angehöriger von Hedwig hatte den Reif aus den Trümmern herausgezogen. Ihn von Hedwigs verkohlten Knochen gestriffen. Gedankenverloren nahm Schwanhild ihre schwarze Handtasche und ging.


    


    Scheller als erwartet fand sie die von Mr. Russel angegebene Adresse in Port Angus.


    Zwar trug das Lokal die Bezeichnung „Pub“, doch es handelte sich dabei nicht um die verträumte kleine Kneipe mit dem abgestandenen Biergeruch und dem dicken, Fidel spielenden Wirt, wie es Nicht-Briten automatisch erwarteten, sondern stellte eines dieser Riesen-Gasthäuser mit mehreren Räumen dar. In dem großen Saal, wohin die Bedienung Schwanhild geleitete, fanden sonst bestimmt Musikveranstaltungen statt. Zumindest hingen Dudelsäcke und Gitarren zur Dekoration an den Wänden.


    In der Mitte des Raumes befand sich eine … na ja, Bühne wäre wohl zu viel gesagt. Es war kaum mehr als ein niedriger Sockel, auf dem ein Tisch und drei Stühle standen. Dort, wo die Tischmikrofone befestigt waren, wellte sich das weiße Damasttuch.


    Der Rest des Saales wies die übliche Gaststättenbestuhlung auf mit kleineren runden Tischen, die sich stetig mit Gästen füllten. Nie hätte Schwanhild geglaubt, dass so viele Leute kommen würden.


    „Schön, dass Sie schon so zeitig da sind, Mrs. Merck!“ Graham Russel schüttelte ihr die Hand. „Wollen Sie schon Platz nehmen?“ Er schob sich seine rechteckige Brille den Nasenrücken hoch. Wie konnte jemand freiwillig eine so schmerzhaft hässliche Brille tragen?


    „Nein, danke!“, entgegnete Schwanhild. „Ich vertrete mir noch ein bisschen die Füße.“ Alles war besser, als sich allein an diesen Tisch zu setzen und von allen angestarrt zu werden.


    Das reichte später auch noch.


    Mr. Russel wurde von einem dürren Mann angesprochen, der eine Kabelrolle in der Hand trug. Unschlüssig schaute Schwanhild im Raum umher, erwiderte Mrs. Ashley freundliches Winken und das grüßende Nicken von Mr. Clowes. Wie es schien, war halb Kintoyne anwesend.


    Plötzlich schlossen sich drahtige Arme um sie. „Ma belle!“


    „Armand!“ Mit großen Augen blickte Schwanhild auf den Skipper herab. „Ihr seid in Kintoyne?“ Gleichzeitig zerflossen die Gedanken in ihrem Kopf zu einem Gebräu aus Selbstvorwürfen - Oh, nein, ich habe nicht mitgekriegt, dass sie kommen! Wie konnte das passieren? Ich habe doch gestern Nacht noch alle E-Mails gecheckt! Aber die Mailbox - oh, nein, ich habe die Handy-Mailbox seit vorgestern nicht mehr abgehört! „Es tut mir Leid, Armand, aber ich habe nicht mitbekommen, dass ihr heute eingelaufen seid! Wenn ihr etwas braucht, dann kann ich es euch selbstverständlich besorgen.“ Heute war Sonntag! „Morgen, sobald die Geschäfte wieder geöffnet haben.“


    „Nein, keine Panik, ma chère! Wie brauchen nichts. Uwe hat uns in Rotterdam von dem Rededuell erzählt, und da haben wir uns spontan entschlossen, kurz in Port Angus anzulegen und mal reinzuschauen.“


    Mark und Clarence tauchten neben ihm auf und begrüßten Schwanhild.


    Oh, Clarence! Einen Augenblick lang sah sie den Abt vor sich, wie sein Doppelkinn gebebt hatte vor Entsetzen, und hörte sein angstvolles Quieken …


    Sie schüttelte das Bild ab. „Ich bedaure es sehr, dass diese Debatte hier in der Öffentlichkeit stattfindet. Es geschah ohne mein Zutun, das hat Uwe euch hoffentlich auch gesagt. Wenn ihr hier seid, um zu sehen, ob Survival dadurch Schaden nimmt, dann kann ich euch versichern, dass ich alles tun werde, um das zu verhindern.“


    „Nein, deswegen sind wir nicht gekommen.“ Beschwichtigend hob Clarence die Hände. „Wir sind zu deiner Unterstützung hier. Das alles muss eine große Belastung für dich sein, Hilde, und wenn du ein paar Freunde dabei hast, fällt es dir bestimmt leichter. Nur Robin musste beim Schiff bleiben, um zu tanken und Trinkwasser aufzufüllen.“


    Der gute Clarence! Hatte Hedwigs Fluch ihn wirklich dazu verdammt, in all seinen künftigen Leben die Leiden seiner Mitmenschen so einfühlsam zu spüren? Er machte das wirklich gut.


    „Das ist es nicht allein“, meinte Mark. „Wenn ich es richtig verstanden habe, geht es hier um die germanische Religion, die ich selber praktiziere und die hier öffentlich fertig gemacht werden soll. Wenn du meine Hilfe brauchst, Hilde, kriegst du sie.“


    „Du wärst die erste Frau in Not, der wir nicht helfen würden, chérie.“ Armand strahlte sie an mit diesem Franzosencharme, der immer irgendwo angesiedelt war zwischen der Romantik eines Spaziergangs an der Seine und dem schweißtreibendem Sex in einer Bistrotoilette.


    Die Anteilnahme der Männer rührte Schwanhild zutiefst. „Ich danke euch! Aber trotzdem bitte ich euch, im Hintergrund zu bleiben. Ich versuche, den Ball flach zu halten und Survival draußen zu lassen. Dass ihr wegen mir da seid, ist mir Hilfe genug.“


    Mark nickte. „Können wir hinterher zusammen essen gehen? Wir haben noch was mit dir zu besprechen.“


    Hinterher. Seit ihr dieses Rededuell aufgedrängt worden war, hatte sie nie an ein Hinterher gedacht. „Ja, natürlich.“


    „Es wird Zeit, Mrs. Merck.“ Russel berührte sie am Arm. „Ihr Diskussionspartner ist soeben gekommen.“


    Um den Chefredakteur von den Survival-Aktivisten abzulenken, drehte Schwanhild sich von ihnen weg und eilte mit Mr. Russel zum Bühnensockel in der Raummitte. Nervös kneteten ihre Finger den Henkel ihrer Handtasche. Der linke der Pumps drückte an der Ferse. Vielleicht hätte sie doch lieber die flachen dunkelroten nehmen sollen.


    Mr. Russel brauchte ihr Pater Boyle gar nicht vorzustellen. Der Schock des Erkennens traf sie wie ein Peitschenhieb.


    


    Obwohl er keine lange Robe trug, sondern einen schwarzen Anzug mit diesem albernen weißen Pfarrerskragen, obwohl kein fettes, rubinbesetztes Goldkreuz um seinen Hals hing und obwohl er ein ganzes Stück größer war als der Inquisitor aus dem Alptraum - er war es! Der noble Kirchenherr, der Hedwigs Anklageschrift verlesen hatte, der ihren Tod befohlen hatte, der Inquisitor - Boyle.

  


  
    Gleichzeitig verblüffte die unverkennbare Verwandtschaft zu Devil. Derselbe Schwung der Augenbrauen, derselbe Komm-mir-nicht-in-die-Quere-Blick, dieselben breiten Schultern. Auch war er recht groß, so knapp unter 1,90, wenn auch nicht so groß wie sein … oh, nein, Devil war sein Sohn! Aber im Gegensatz zu jenem hatte er ein einfarbiges Gesicht. Und einen mächtigen Bierbauch, wie Schwanhild mit unchristlicher Häme registrierte.


    Wie Devil konnte er seine Ausstrahlung wahlweise von einschüchternd auf beängstigend verstärken, wovon sich Schwanhild gleich überzeugen konnte, als er dynamisch auf sie zuschritt und sie dabei mit einem stechenden Blick durchbohrte.


    Ihr Daumen juckte an der Stelle, an der ein gesplitterter Fingerknochen Hedwigs Haut durchbohrt hatte. Gleichzeitig spürte sie, wie sie eine große Ruhe überkam, die jegliche Nervosität austrocknete. Eine Ruhe, die von ihrem Inneren ausging, als würden ihre lampenfiebrigen Gedanken sich zurückziehen aus Respekt vor der Energie, die sich langsam in Schwanhild aufbaute.


    Nah, nach allen gesellschaftlichen Konventionen viel zu nah, stürmte der Pater an sie heran, sichtlich erwartend, dass sie zurückwich und er so einen ersten psychologisch wichtigen Sieg errang. Doch sie blieb stehen und reckte sich zu ihrer vollen, durch die Absätze ihrer Pumps noch verstärkten Größe auf.


    Dass Pater Boyle zu ihr, zu irgendeiner Frau, aufschauen musste, hatte er nicht erwartet, wie sie seiner überraschten Miene entnehmen konnte. Blitzlichter zuckten auf, und Schwanhild kannte die Presse gut genug, um zu wissen, dass es exakt dieses Bild war, das morgen im Port Angus Herald erscheinen würde.


    Somit ging die erste Runde des Rededuells, noch bevor irgendein Wort gewechselt wurde, an Schwanhild.


    Mr. Russel bestieg das Podest, setzte sich in die Mitte des länglichen Tisches und bat beide Diskussionsteilnehmer auf die Plätze rechts und links von ihm. Schwanhild bewegte sich zuerst und nahm den rechten Stuhl, wohl wissend, dass das der medienpolitisch höhergestellte Platz war.


    Eine junge Frau mit brünettem Pferdeschwanz fragte Schwanhild, was sie trinken wollte. Wie die der Pater und Mr. Russel wählte sie ein Mineralwasser. War das da unten nicht eine Fernsehkamera? Ja, offensichtlich schon.


    Verdammt!


    Die Eröffnungsrede des Chefredakteurs glich einem Werbespot für den Port Angus Herald, während die Bedienung unbeeindruckt die Getränke servierte. Betont sachlich stellte er die Diskussionspartner vor.


    Partner! - doch Schwanhild bemühte sich, keine sichtbare Regung zu zeigen.


    „Pater Boyle“, so Mr. Russel, „ist ein renommierter katholischer Priester, der, seit ich denken kann, die Port-Angus-Gemeinde führt. Und Mrs. Schwanhild Merck ist sozusagen eine Vertreterin der Gegenseite.“


    „… und treibt es mit dem Kintoyner Teufel!“, rief einer aus dem Zuschauerraum. Schwanhild erkannte ihn als den Hafenvorarbeiter, den sie in der Pizzeria umgestoßen hatte. Das eisige Quantum konzentrierter Aufmerksamkeit, das Schwanhild ihm nun kurz widmete, ließ ihn verstummen.


    Glücklicherweise war es unter Mr. Russels Niveau, auf einen derart unqualifizierten Zwischenruf zu reagieren. „Pater Boyle“, wandte er sich an den Priester, „Sie haben kürzlich in Ihrer Predigt gegen Mrs. Mercks Art der Religionsausübung entschieden Stellung bezogen und in Ihrem letzten Gemeindebrief eindringlich davor gewarnt. Was genau werfen Sie ihr vor?“


    Als Zuschauerin hatte Schwanhild genug politische Podiumsdiskussionen miterlebt, um zu wissen, dass es unüblich war, dass Pater Boyle jetzt aufstand. Aber er tat es und schwieg so lange in die Runde der Umsitzenden hinein, bis man das Klirren des Löffels hören konnte, mit dem die mollige Blondine an zweiten Tisch unten links ihren Cappuccino umrührte.


    Geschickt wie ein Possenreißer fesselte der hohe Kirchenherr die Gemüter der Leute, indem er auf die Beine sprang und …


    „Mit der Kraft unseres Glaubens“, predigte Boyle, „viel Geduld und großen Opfern haben wir unsere Heimat der Barbarei entrissen und zum Christentum bekehrt. Und ich werde es nicht zulassen, dass einige …“, sein ausgestreckter Arm stach in Richtung Schwanhild, „… unsere Gemeinde mit nächtlichen, dem Okkultismus und Nazi-Germanenkult entsprungenen Sonnenwendriten wieder zurückstoßen ins gottlose Heidentum! Wir wollen hier keine Fremden, die in der Nacht, wenn anständige Leute schlafen, dem Satan huldigen und mit ihren lasterhaften Perversionen unsere Jugend verderben!“


    Ein paar seiner gottesfürchtigen Schäfchen bekundeten empörte Zustimmung, woraufhin sich der Pater wieder setzte, sichtlich befriedigt, seinen Punkt bei der konservativen Frömmler-Fraktion seiner Gemeinde gemacht zu haben.


    Souverän schaltete er um auf ein begütigendes Vaterlächeln, als er in einem sanften Tonfall nun wohl den politisch gemäßigten Teil der Gläubigen anvisierte: „Die größte Gefahr eines Rückfalls in heidnische Ketzerei sehe ich, speziell für die Jugend, in religiöser Orientierungslosigkeit und Exzessen wie Satanismus, Sex- und Blutritualen. Wir sind es unseren Kindern schuldig, sie davor zu bewahren!“


    Denk an Hedwig, hörte Schwanhild Xenias Stimme, doch sie dachte nicht an Hedwig, sondern an das Kätchen. Und an Devils arme kleine Mutter. Und an die zeitlos gemeine Verlogenheit pastoraler Heuchelei. Wir sind es unseren Kindern schuldig …


    Etwas knisterte in ihr hoch, das sich wie Feuer und Eis gleichzeitig anfühlte.


    „Das sind heftige Vorwürfe“, meinte Mr. Russel zu Schwanhild. „Was sagen Sie zu Ihrer Verteidigung?“


    Zum Glück wusste sie, wie man Verachtung dezent, aber medienwirksam in der Öffentlichkeit drapierte. So antwortete sie nicht direkt dem Priester, denn das hätte nach Rechtfertigung ausgesehen, sondern ignorierte ihn und schenkte Mr. Russel ein Lächeln. „Interessant ist für mich die Frage, wie dieser Pfarrer …“ - das Nicht-Nennen des Namens war ebenfalls ein effektives Werkzeug der Geringschätzung - „… so genau weiß, was ich nachts alles Lasterhaftes mache. Dafür gibt es prinzipiell zwei mögliche Antworten.“


    „Und die wären?“, half Mr. Russel erwartungsgemäß.


    „Möglichkeit eins: Er weiß, wovon er redet, und hat mich tatsächlich dabei beobachtet, wie ich nachts am Strand tanzte, was ihn zu einem Spanner macht. Oder er weiß nicht, wovon er redet, was ihn zu einem ignoranten Lügner macht.“


    Nun schnellte ihr Blick zu Boyle. Sie schaltete um auf Angriffsmodus, und ihr Tonfall wurde schneidend: „Welche von beiden Möglichkeiten trifft zu, Priester?“


    Die Stimmen im Saal brausten auf zu einem lautstarken Meinungscocktail, bis Mr. Russels Bitten um Ruhe endlich Gehör fanden.


    Ruckartig beugte sich der Pater in Schwanhilds Richtung, als würde er sie gleich über Mr. Russel hinweg anspringen wollen. „Ich habe es nicht nötig, mich beleidigen zu lassen von so einer wie …“


    „… so einer wie mir?“, ergänzte Schwanhild so höhnisch, wie sie sich selbst noch nie erlebt hatte. „So etwas wie mich nennt man Frau, doch es ist ja bekannt, dass Ihre Kirche damit noch immer Probleme hat, nicht wahr?“


    Sie hörte ein lautes Kichern im Saal und hätte schwören können, dass es von Jennifer Ashley kam.


    Mit einer Gelassenheit, die sie noch vor zehn Minuten nicht für möglich gehalten hätte, lehnte Schwanhild sich zurück. „Früher hätten Sie sich meine Statements nicht untätig anhören müssen.“


    Bedächtig drehte sie Reinhards Reif an ihrem Handgelenk. „Dann wäre ich längst von Ihren Schergen abgeführt und zu Tode gefoltert worden. Ist es nicht grotesk, dass ausgerechnet diejenigen, die Europa zweitausend Jahre lang mit unvorstellbaren Gräueltaten überzogen haben, sich heute als die Guten aufspielen? Aber wissen Sie, was mir eine ungeheure Befriedigung verschafft? Dass mir heute, egal was ich zu Ihnen sage, nichts mehr passieren kann. Und nicht etwa, weil die Kirche die millionenfachen Morde bereuen würde, die sie begangen hat, sondern weil die heutigen politischen Machthaber solche Gewaltexzesse nicht mehr dulden. Nicht einmal die kirchliche Erniedrigung der Frau konnte sich außerkatholisch im europäischen Recht halten.“


    Des Priesters Augen verengten sich, so wie sie es von Devil kannte, wenn er wütend war. „Die Frau ist in der Heiligen Kirche hoch geehrt“, belehrte er sie. „Wie allgemein bekannt ist, räumt die Heilige Kirche der Muttergottes einen hohen Stellenwert zu.“


    „Die Frau“, konterte Schwanhild, „ist in der katholischen Kirche gerade mal so hoch geehrt, dass sie für den Blumenschmuck auf dem Altar sorgen, Kranke betreuen und Gemeindefeste mit Eierlikörkuchen beliefern darf. Alle hohen Kirchenämter sind ihr verwehrt. Und was die Muttergottes angeht, so verkörpert sie eins der niederträchtigsten Verbrechen der Kirche an den Frauen Europas, nämlich die Tatsache, dass der Klerus alles Weibliche aus dem Bild vom Göttlichen weg geschnitten, Gott rein männlich definiert und den Menschen als faden Ersatz für die Göttin die Maria angeboten hat als die Magd des Herrn. So viel Hochschätzung der Frau kann ich dabei nicht erkennen, Sie etwa?“


    Bevor der Priester antworten konnte, beeilte sich Mr. Russel, die Debatte auf sensationsträchigeres Fahrwasser zu leiten: „Um noch mal zum Thema zu kommen, Mrs. Merck, was haben Sie denn eigentlich gemacht nachts bei der Sonnenwende? Was für lasterhafte Perversionen, wie Pater Boyle sie nennt, haben Sie denn da genau praktiziert? Es wird erzählt, dass Sie mit Mr. McKane heidnische Sexriten zelebriert haben. Was ist da dran?“


    Einen Augenblick lang forschte sie im Gesicht des Priesters nach irgendeiner Reaktion auf den Namen „McKane“, fand jedoch keine. Sicher, der Name war nicht besonders selten, aber trotzdem hätte sie erwartet, dass Boyle sich zumindest an die Namen der Mädchen erinnerte, die er missbraucht hatte. Tiefer Zorn durchdrang Schwanhild und wärmte sie mit einer samtigen, fast angenehmen Glut.


    Gleichzeitig war ihr nur zu bewusst, dass Mr. Russel als der gewiefte Journalist, der er eben war, sie nun dazu gebracht hatte, Farbe bekennen zu müssen. „Ich habe zur Feier der wechselnden Jahreszeiten am Meeresstrand Kerzen angezündet und dort getanzt. Später kam Mr. McKane dazu. Meine lasterhaften Perversionen bestanden darin, dass ich die Nacht mit ihm in einer Weise verbrachte, die zwischen gesunden, erwachsenen Menschen gelegentlich vorkommt.“


    Einige jüngere Zuschauer lachten, einige ältere machten keuscher Schockiertheit Luft, und Schwanhild wunderte sich über sich selbst. Das war nicht die Frau, die von ihrer Mutter konsequent zu gesellschaftstauglicher Windschnittigkeit erzogen worden war. Aber Hedwig war das auch nicht, die da aus ihr sprach, denn die war viel zu gebrochen gewesen, um den Kampfeswillen zu empfunden, der Schwanhild jetzt antrieb. Sie fühlte sich machtvoll und beschwingt, wie ein durch die Luft sausendes Schwert.


    „Ist es etwas Schlimmes, wenn sich ein Mann und eine Frau im Mondlicht lieben?“, setzte sie nach. „Oder ist es gar etwas Perverses?“


    Einen Augenblick lang wartete sie, bis einige Köpfe im Zuschauerraum sich schüttelten, dann neigte sie sich zu Mr. Russel. „Und was meine Sonnenwendfeier anbelangt: Ich holte mir einfach zurück, was die Kirche uns Frauen nahm, die Religion unserer Ahnen, in der wir noch einen Platz hatten, der über die Magd des Herrn, Eierlikörkuchen und Krankenschwesterdienste hinausging. Mir ist schleierhaft, wie auch nur eine einzige Frau an ihre Herabwürdigung im Katholizismus oder an die Gräuel der Hexenverbrennung denken und in der Kirche bleiben kann!“


    Wieder hagelte es hitzige Pro- und Contra-Zwischenrufe.


    „Sie meinen also“, spitzte der Journalist die Thematik schlagzeilentauglich zu, „dass alle Frauen aus der Kirche austreten sollten?“


    Wo sie so darüber nachdachte ... „Das ist eine gute Idee, Mr. Russel. Vielleicht würde das die katholischen Machthaber zum Nachdenken anregen. Keine andere Religion hat so viele Kriege, Folterungen, Mord und Tyrannei verbreitet wie das Christentum. Selbst der Islamismus in seiner übelsten, gewaltverherrlichenden Form ist ein laues Lüftchen dagegen.“


    Mr. Russel kämpfte mit beschwichtigenden Bewegungen seiner beiden Arme die lautstarke Zuschauerbeteiligung nieder und hakte nach: „Meinen Sie nur die katholische oder auch protestantische Kirchen?“


    „Da auch Luther für die Hexenverbrennung war, erübrigt sich die Frage. Obwohl ich die Versuche der Liberalen unter den Protestanten anerkennen muss, unter zweitausend Jahren kirchlicher Schreckensherrschaft irgendwo doch noch den einfachen Zimmermann aus Nazareth und dessen geniale Lehren auszugraben und sich von der Frauendiskriminierung des Vatikans abzugrenzen.“


    Mr. Russel schob seine Brille hoch. „Welche Religion würden Sie dann empfehlen? Kerzen und Sex am Strand?“


    Ohne auf die Provokation einzugehen, gab sie zur Antwort: „Ich halte es für optimal, wenn jeder sich seine Religion nach seinen Bedürfnissen kreativ gestaltet, solange er keinem anderen damit schadet. Man kann sich bei religiösen Traditionen wie der germanischen, der keltischen, der christlichen oder jeder anderen anlehnen, oder man kann etwas Neues schaffen. Wie man möchte.“ Jetzt klang sie schon wie Xenia!


    Der Chefredakteur drehte sich zu Boyle. „Was halten Sie davon, Pater?“


    Mit kaum merkbarer Anstrengung öffnete der Priester seine geballte Faust. Boyles dunkle Augen funkelten, als er sie effektvoll in einem Halbkreis über die Zuschauer bewegte. „Die Haltung Gottes dazu ist eindeutig. So steht es im 2. Buch Mose Kapitel 20 Vers 2: Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägypten geführt hat, aus dem Hause der Knechtschaft. Du sollst anderen Göttern nicht dienen außer mir.“


    Eine alte Frau am vierten Tisch rechts seufzte in sonntäglicher Andacht, eine weitere bekreuzte sich, doch der Rest schaute recht indifferent drein.


    „Wo Sie gerade von Moses anfangen“, fiel Schwanhild spontan ein, „steht nicht im selben Buch Mose etwas weiter hinten die Geschichte vom goldenen Kalb?“


    „Allerdings!“, schnappte Boyle den Köder. „Nachdem Moses auf dem Berg Sinai von Gott die Heiligen Zehn Gebote erhalten hatte und wieder herabstieg zu seinem Volk, musste er erkennen, dass die Sünder sich hinter seinem Rücken ein goldenes Kalb gemacht hatten, um das sie treulos tanzten.“


    Er entließ sein Publikum nicht eine Sekunde aus dem Griff seines Blickes. „Die Menschen waren schon immer fasziniert vom tückischen Schein des Heidentums. Umso wichtiger ist es für die Gläubigen, beizeiten Stellung zu beziehen gegen falsche Götzen!“


    Schwanhild zeigte dieses kalte Lächeln, das eine Spezialität ihrer Mutter war. „Sie meinen, so wie Moses Stellung bezogen hat? Indem er über das goldene Kalb so in Wut geriet, dass er postwendend von seiner Leibgarde dreitausend - DREITAUSEND - Menschen ermorden ließ, für die er als Führer verantwortlich war? Menschen, die er aus Ägypten gelockte hatte mit allen möglichen Versprechungen? Das war übrigens der erste dokumentierte, religiös motivierte Massenmord der Weltgeschichte. Heutzutage gilt so etwas als ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit und würde zu Recht vor einem UN-Kriegsverbrechertribunal behandelt. In der Bibel aber findet man für diese Tat nichts als Verständnis.“


    Das war Schwanhild schon damals im Religionsunterricht aufgestoßen. „Lesen Sie die Bibel, wenn Sie mir nicht glauben! Da ist mir eine harmlose Religion, wo fröhliche Menschen um ein goldenes Kalb tanzen, noch zehnmal lieber als eine Religion mit so viel menschenverachtender und der Bibel nach durchaus gottgefälliger Brutalität!“


    Trotz des Feuers in seinen Augen gelang dem Pater ein Lächeln. „Deshalb ist ja Jesus in die Welt gekommen, um uns Sünder mit Gott zu versöhnen und den wohlverdienten Zorn Gottes für uns zu tragen.“


    Sie schnaubte. „Jesus hat gar nichts versöhnt. Die Kirche hat ihn als Galionsfigur missbraucht, um sich ein mildtätiges, den Nächsten liebendes Mäntelchen umzuhängen und darunter das zu verfolgen, um was es eigentlich geht: Macht. Wenn der historische Jesus gewusst hätte, welche millionenfachen Grausamkeiten seine Anhänger in seinem Namen begehen würden, wäre er sicher bei seinem Zimmermannshammer geblieben, hätte weiter Häuser gebaut und das Wanderpredigen sein lassen.“


    „Das ist Blasphemie!“, brauste Boyle auf, bekam sich aber sofort wieder in den Griff. Mit merklich gewollter Ruhe lehnte er sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauch.


    Was Schwanhild durchaus Anerkennung abverlangte, war das verzeihende Lächeln, das er sich ins Gesicht formte, als er mit bedächtiger Stimme hinzufügte: „Sie wollen der Welt den Glauben nehmen? Was wäre denn die Menschheit ohne die Heilige Kirche? Ohne Frauen wie Mutter Theresa? Die Geschichte der Welt wäre doch unvergleichlich ärmer.“


    „Unvergleichlich ärmer an Massakern, Religionskriegen, Hexenverbrennungen und gefälschten Splittern vom Kreuz Jesu zumindest“, konterte Schwanhild. „Und was Mutter Theresa angeht: Wäre es nicht schön, wenn solche Frauen in der katholischen Kirche nicht nur als Dienerinnen und öffentliche Sympathieträgerinnen herhalten dürften, sondern auch wirklich etwas mitzubestimmen hätten? Als Kardinal zum Beispiel. Aber eine Mutter Theresa dürfte ja noch nicht mal ein simpler Dorfpfarrer werden.“


    Offenbar in der Befürchtung, die Debatte könnte in allzu feministische Spitzfindigkeiten abdriften, steuerte Mr. Russel gegen: „Mrs. Merck, was sagen Sie zu Pater Boyles Vorwurf der Jugendgefährdung durch Ihre Art der Religionsausübung?“


    Sogleich kochte der Gedanke an Devils Mutter in Schwanhild hoch. „Es wundert mich, dass ausgerechnet er darauf zu sprechen kam. Das Zölibat hat ja bekanntlich zur Folge, dass sich vor allem Männer zum Priesteramt hingezogen fühlen, die mit einer Frau sowieso nichts anzufangen wissen, weil sie andere sexuelle Vorlieben aufweisen. Lasset die Kindlein zu mir kommen! - Dieser Ausspruch von Jesus hat unter katholischen Geistlichen eine ganz eigene Bedeutung erlangt und lässt den Vorwurf der Jugendgefährdung unter einem ganz speziellen Licht erscheinen, finden Sie nicht?“


    


    Anfangs hatte es ihm gefallen.


    Nach allem, was Pater Boyle ihm angetan hatte, war es ein besonderer Nervenkitzel, zu sehen, wie jemand es wagte, den unantastbaren Priester so anzugreifen. Aber je mehr er zusah, wie die große blonde Schönheit Pater Boyle beschimpfte, desto mehr regte sich Widerwillen in ihm.


    Ja, der Pater hatte große Verfehlungen begangen. Unaussprechliche Verfehlungen. Besonders an ihm, lange bevor er sich zum schwarzen Krieger gewandelt hatte. Verfehlungen, die den Geist des Kindes verkrümmt hatten, das er einst gewesen war. Verfehlungen, die ihm manchmal noch immer nachts den Schlaf raubten, wenn der schwarze Krieger nicht aufpasste.


    Trotzdem durfte seine schöne Giraffe Pater Boyle nicht so bösartig angreifen! Denn was immer der Pater Schreckliches getan hatte, so stark und mächtig, wie der eben war, durfte der das schließlich auch. Das war einfach das Recht des Stärkeren.


    Wer wüsste das besser als der schwarze Krieger?


    Darin waren sie sich gleich, Pater Boyle und der schwarze Krieger. Beide waren stark, scherten sich einen Dreck um die Normen der Schwachen und nahmen sich alles, was sie wollten.


    Es war nicht richtig von seiner schönen blonden Giraffe, den Pater deswegen so anzugiften. Dadurch wirkte sie auf einmal gar nicht mehr so schön. Langsam aber sicher begann sie, sich die Ungnade des schwarzen Kriegers zuzuziehen.


    Das wollte sie doch nicht, oder?


    Nein, ganz sicher wollte sie das nicht!


    


    „Das muss ich mir nicht bieten lassen!“ Der Kirchenmann erhob sich und schnauzte nicht Schwanhild an, wie sie es erwartet hätte, sondern Mr. Russel. „Dieses polemische Schmierenstück, das Sie Rededuell nennen, ist unter der Würde der Heiligen Kirche und wird hiermit beendet!“


    Ohne Schwanhild eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er von dannen. Vorbei an einem Mann, der halb vom Schatten verdunkelt in einer Wandnische neben dem Eingang stand und bei dessen Anblick sich Schwanhilds Augen überrascht weiteten. Pater Boyle schenkte ihm zwar einen flüchtigen Blick - denn wer könnte schon an Devil vorbeigehen, ohne hinzusehen - doch ohne irgendein Anzeichen des Erkennens.


    Mr. Russel zeigte die zufriedene Gelassenheit eines Mannes, dem mehr geboten worden war, als er erwartet hatte. „Nun, damit bleibt mir nur, mich bei den Gesprächssteilnehmern“, er nickte Schwanhild zu, „für die rege und leidenschaftlich geführte Diskussion zu bedanken. Vielen Dank auch, meine Damen und Herren, für Ihr zahlreiches Erscheinen und Ihre Aufmerksamkeit! Einen schönen Sonntagabend wünscht Ihnen Ihr Team vom Port Angus Herald.“


    Er schüttelte Schwanhild die Hand, übernahm großzügig die Rechnung ihres Mineralwassers und kritzelte rasch ein paar Notizen auf einen Schreibblock.


    Als Schwanhild durch die Tischreihen ging, folgten ihr zahlreiche Blicke. Sie war sich sicher, dass manch einer sich dabei lüstern ausmalte, wie sie und der Teufel von Kintoyne es nachts am Strand trieben. Bei Devil angelangt umarmte sie ihn.


    Jetzt schauten noch mehr Leute, aber das war ihr egal.


    „Du bist gekommen“, hauchte sie freudig gegen seinen Hals.


    „Natürlich bin ich das.“ Er strich über ihren Rücken. „Denkst du, ich lasse dich im Stich, wenn dieses Arschloch dich öffentlich zur Schnecke machen will? Aber du hast den Spieß ganz schön umgedreht, das muss man dir lassen! Ich war bereit, einzuspringen, wenn er dich zu sehr in die Enge getrieben hätte, um allen zu sagen, was für ein elender Kinderschänder er ist, aber das hast du ja schon besorgt.“


    „Ich bin dir so dankbar, dass du wegen mir gekommen bist! Es muss schwer für dich gewesen sein, deinen …“, sie konnte das Wort Vater nicht in den Mund nehmen, „…Boyle zu sehen.“


    „Es ging so. Die Spitzen, die du ihm reingewürgt hast, haben mich mehr als entschädigt. Ich wusste gar nicht, dass du so schlagfertig bist.“


    Das wusste sie selber auch nicht. „Ich wurde einfach immer wütender, und das musste irgendwie raus. Die Crew des einen Survival-Schiffes ist da. Hoffentlich schmeißen die mich jetzt nicht raus!“


    „Warum sollten sie? Du warst großartig. Eine Rachegöttin. Eine heidnische, sexy Rachegöttin. Ich war grenzenlos stolz auf dich.“


    „Danke!“ Seine Worte und seine Stimme und sein starker Körper und sein Alles versprachen ihr die Geborgenheit, nach der sie sich jetzt heftig sehnte.


    „Lass uns gehen!“ Er schob sie auf Armeslänge von sich. „Ich koche uns was. Außerdem habe ich ein Gespräch mit dir zu führen.“ Der scharfe Unterton, der nun plötzlich durch seine Stimme stach, ließ sie aufhorchen.


    Die Dates!


    Offenbar waren sie nicht zu Devils Zufriedenheit gelaufen. Darüber musste sie in der Tat dringend mit ihm reden. Und da waren auch noch ihre Entdeckungen über sein Computerspiel. In dem Moment blitzte in der Menge ein Ärmel von Armands rotem Hemd auf und erinnerte sie an ihre Pflicht Survival gegenüber. Das Gefühl, dass ihr alles zu viel wurde, überwältigte sie fast.


    Eins nach dem anderen, sagte sie sich sogleich. Eine Baustelle nach der anderen!


    Sie schaute in Devils düstere Augen und seufzte: „Nein, ich kann nicht mir dir mitgehen! Ich muss mit der Schiffscrew essen. Sie haben noch irgendwas mit mir zu besprechen. Möchtest du nicht mitkommen?“


    „Nein, ganz sicher nicht!“, knurrte er. „Ich fahre heim und werde dort auf dich warten. Du kommst doch noch, oder?“


    „Ja, ich komme. Ich denke mal, so in ein bis zwei Stunden.“


    Er nickte ihr zu und verschwand so rasch und so spurlos, wie er erschienen war.


    Schwanhild pustete einen tiefen Atemzug voll Luft hinter ihm her. Dann schaute sie sich nach den Umweltaktivisten um. Sie sah Clarence im Strom der Leute zum Ausgang schwimmen und folgte ihm.


    Und hätte fast die Frau umgerannt, die dezent an Schwanhilds Ärmel zupfte und nun ins Schwanken geriet. Eine Entschuldigung murmelnd packte Schwanhild den Oberarm der Strauchelnden und zerrte sie in eine aufrechte Position.


    „Ich bin Ihnen so dankbar“, sprach diese so leise, dass es in dem Getümmel fast unterging, „dass Sie sich getraut haben, die Wahrheit zu sagen!“ Die großen blauen Augen dominierten in dem Gesicht der zierlichen Frau, deren Alter sich um die Ende zwanzig bewegen durfte.


    Als Schwanhild darauf nichts zu erwidern wusste außer einem höflichen Lächeln, drückte ihr die Frau etwas in die Hand. Es war das abgerissene Stück einer Papierserviette, auf das jemand eine Nummer geschrieben hatte. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“ Die Stimme der Frau hatte etwas seltsam Flehendes. „Bitte rufen Sie mich an!“ Abrupt drehte sie sich um und schlängelte sich durch die Leute.


    Mit gerunzelter Stirn blickte Schwanhild ihr hinterher.


    


    „Ihr seid mir also nicht böse, dass ich so unverblümt gesprochen habe?“ So im Nachhinein konnte es Schwanhild selbst kaum glauben, dass sie sich das getraut hatte.


    „Nein, selbstverständlich nicht!“, beeilte sich Clarence in seiner ewig beschwichtigenden Art zu betonen. „Survival hat Religionsfreiheit in seiner Satzung. Jede Religion ist uns willkommen, und jeder darf zu seiner Religion stehen.“


    „Ja, schon.“ Schwanhilds Zeigefinger streifte am Rand ihres mit Ginger Ale gefüllten Glases entlang. „Aber normalerweise wäre es für einen Journalisten eine Versuchung, der er kaum widerstehen könnte, Survival da mit rein zu ziehen in den Skandal, der morgen zweifellos ausgeschlachtet wird in der Presse.“ Und im Ashley’schen Supermarkt. An die Fernsehkamera wollte sie lieber gar nicht erst denken.


    „Aber das hat keiner getan, oder?“, meinte Armand. „Dieser Moderator hat Survival nicht mal erwähnt.“


    „Wahrscheinlich hatte er das aber sehr wohl vor“, gab Schwanhild zu Bedenken, „zumal er euch sicher gesehen und erkannt hat. Doch Pater Boyles überstürzter Aufbruch hat Mr. Russel wohl etwas aus dem Konzept gebracht.“


    „Wie auch immer.“ Mark sah sie an mit diesen unglaublichen, fast opaleszierenden Augen. „Du hattest in allem Recht, was du dem Pfarrer an den Kopf geworfen hast. Und Survival kann nichts dagegen haben, dass jemand die Wahrheit sagt. Zumindest nicht, solange ich dort was mitzureden habe.“


    Schwanhild nickte ihm erleichtert zu und wurde dann abgelenkt von Robin, der sich soeben zu ihnen gesellte. Nachdem sie gemeinschaftlich beschlossen hatten, zum Dinner in dieses Hafenrestaurant zu gehen, hatte Clarence auf der Survival 2 angerufen, damit Robin sich nicht ausgeschlossen fühlte und die Möglichkeit hatte, zu ihnen zu stoßen.


    Robin murmelte einen Gruß, setzte sich zwischen Mark und Armand und winkte die Bedienung herbei. Er erhielt von ihr die Speisekarte und kurz darauf ein Pint schottisches Ale.


    Bevor Schwanhild es vergaß: „Ein großes Paket wurde bei mir abgegeben. Vermutlich etwas Technisches. Ich bringe es euch am besten später schnell noch zum Schiff.“


    Robin blickte von der Speisekarte auf. „Das ist für die Dawn. Aber wir können es trotzdem mitnehmen. Wir treffen sie morgen auf See.“


    „Was wir eigentlich mit dir besprechen wollten, Hilde“, führte Mark weiter an, „ist das, was auf der Survival-Konferenz in Rotterdam beschlossen wurde.“


    Als Schwanhild fragend die Augenbrauen hob, erzählte Armand weiter: „Unsere Aktionen waren wie üblich unglaublich erfolgreich, so dass die Mineralölkonzerne jetzt die Hosen gestrichen voll haben und unsere Mission erfüllt ist.“


    „Was dieser französische Klabautermann damit andeuten will“, ertönte Robins seebärig tiefe Stimme, „ist die Tatsache, dass die Mineralölkonzerne endlich zugesagt haben, in ihre Ölplattformen Filteranlagen für ihr Produktionswasser einzubauen, um damit die Verschmutzung des Meeres auf nahezu Null zu reduzieren.“


    Mark grinste triumphierend: „Und die Umweltbehörden aller Anrainerstaaten haben Personal abgestellt, um das zu überwachen. Somit ist unsere Forderung erfüllt und die MOSP-Kampagne vorerst beendet. Klar, wir kontrollieren schon nach, ob die Ölkonzerne ihre Versprechen halten, aber dafür reichen sporadische Überprüfungen aus. Dafür brauchen wir keine zwei Schiffe im Dauereinsatz. Und auch keine eigene Anlaufstation in Kintoyne. Die finanziellen Mittel dafür werden jetzt woanders nötiger gebraucht.“


    Robin hatte inzwischen die Speisekarte überflogen und rief der vorbeieilenden Bedienung zu, dass er Lammkoteletts mit Kroketten haben wollte.


    Allmählich drang durch Schwanhilds leicht strapazierte Konzentrationsfähigkeit die Bedeutung dieser Worte: „Heißt das, ihr braucht mich nicht mehr?“


    Die Grauanteile in Marks Augen schienen sich zu verdichten, als sie Schwanhild fixierten. „Du hast gute Arbeit geleistet, Hilde, verdammt gute Arbeit, und ich werde mich im Londoner Hauptbüro dafür einsetzen, dass du weiter beschäftigt wirst, wenn du es wünschst. In einem Aufgabenbereich deiner Wahl. Ich persönlich werde jetzt endlich das Waldschutz-Programm in Angriff nehmen, das ich schon lange auf die Beine stellen wollte. Du bist sehr willkommen, dabei mitzuarbeiten. Oder interessiert dich Gwens Projekt zu alternativen Energiequellen in Irland? Oder die Pestizid-Kampagne?“


    Schwanhild schaute von einem zum anderen. „Dann müsste ich aber umziehen aus meinem Häuschen, oder nicht?“


    Mark nickte. „Ja. Denn hier im Norden Schottlands ist jetzt nichts mehr geplant, was es finanziell rechtfertigen würde, das Haus zu halten.“ Seine Aufmerksamkeit wurde von etwas hinter Schwanhild angezogen. „Da kommt ja unser Essen. Diesmal laden wir dich ein, Hilde. Du hast schon viel zu oft gezahlt.“


    „Ihr wart meine Gäste, und es war mir ein Vergnügen.“ Sofort schwenkte sie um auf das wirklich Wichtige: „Gehört das Cottage Survival? Oder habt ihr es gemietet?“


    „Keine Ahnung. Darum habe ich mich nie gekümmert.“ Mark schaute seine Mitstreiter an. „Wisst ihr das?“


    Armand zuckte die Schultern, die beiden anderen schüttelten die Köpfe. Unwillkürlich seufzte Schwanhild.


    Schon wieder etwas, um das sie sich sorgen musste.


    


    Nach dem Essen fuhr sie rasch zurück nach Kintoyne, holte rasch das Paket aus ihrer Garage, brachte es rasch zum Hafen von Port Angus, wo die Survival 2 bereits am Auslaufen war, und fuhr rasch wieder nach Kintoyne zurück, wo sie ja rasch noch bei Devil vorbeischauen musste, um dort eine wie auch immer geartete Schadensbegrenzung zu betreiben. Möglichst rasch, versteht sich.


    Dabei wollte sie nichts mehr, als sich wortlos in die starken Arme ihres Liebsten zu schmiegen und dort einzuschlafen.


    Dass daraus nichts wurde, merkte sie schon an Devils übellaunigem Blick, als er ihr die Tür öffnete. „Warum klingelst du?“, raunzte er sie an. „Wozu habe ich dir einen Schlüssel gegeben?“


    „Ich wollte nicht so einfach reinplatzen, wenn du zuhause bist“, erwiderte sie. „Dir steht schließlich deine Privatsphäre zu.“ Die Erinnerung an seine Reaktion, wie sie ihn einst in seinem Arbeitszimmer überrascht hatte, war noch viel zu gegenwärtig, um Lust auf Wiederholung aufkommen zu lassen.


    Er brummte etwas Unverständliches, drehte sich um und stapfte ins Wohnzimmer.


    Weit zögerlicher folgte sie ihm und setzte sich auf die Couch. Am liebsten hätte sie sich in die Kissen gekuschelt und diese Schafwolldecke, die auf der Armlehne hing, um sich gewickelt. Doch wegen Devils Stimmung blieb sie aufrecht sitzen.


    Fluchtbereit?


    Nein, nicht fluchtbereit! Das wäre ja völlig lächerlich! Sie schüttelte den Gedanken ab. „Bist du verärgert“, brachte sie es gleich auf den Punkt, „weil es länger gedauert hat, als ich gedacht hatte? Die Crew hatte wichtige Insiderinformationen für mich. Und ich musste ihnen noch etwas zum Schiff bringen.“


    „Nein“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Deswegen bin ich nicht verärgert.“ Statt ebenfalls Platz zu nehmen, ging er ruhelos vor der Couch auf und ab.


    Natürlich! Fast hätte sie sich an den Kopf geschlagen für ihre mangelnde Sensibilität. Man brauchte kein Psychologe sein, um zu begreifen, dass Devils miese Stimmung sehr wahrscheinlich von dem erneuten Zusammentreffen mit seinen … mit Pater Boyle herrührte. Sollte sie Devil dazu bringen, sich den Frust von der Seele zu reden?


    Aber eigentlich fühlte sie sich nach den Ereignissen des heutigen Tages nicht mehr imstande für die einfühlsame Gesprächsführung, die dafür nötig wäre. Das Beste wäre also, Devil von Pater Boyle abzulenken und ihn morgen, wenn seine Emotionen sich etwas abgekühlt hatten, durch verständnisvolle Fragen zum Reden zu bringen. Also erst mal das Thema wechseln: „Wie waren deine Dates?“


    Das war eindeutig die falsche Frage.


    „Wie die Dates waren?“ Ohne Vorwarnung hob er sein Knie an und senkte seinen Fuß mit voller Wucht auf die Couchtischplatte.


    Der Tisch stürzte mit einem lauten Krachen in sich zusammen, der Adler stieß drei schrille, erboste Schreie aus, während die Katze, die zusammengerollt auf einem der Esstischstühle geschlafen hatte, in Richtung Küche flüchtete. Ein paar weitere Fußtritte zerlegten das Tischwrack in handliche Stücke. „Sie waren ganz prima, diese Scheiß-Dates!“


    Obwohl sich Schwanhild viel zu ausgelaugt fühlte, um mit so etwas jetzt klarzukommen, zwang sie sich, mit beruhigender Stimme die nun unvermeidliche Aussprache zu beginnen: „Und was genau hat dich daran verärgert?“


    „Das fragst du noch?!“ Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu, die Fäuste so stark geballt, dass die mächtigen Unterarme zitterten. Seine Augen verengten sich, bis nur noch eine tiefe Schwärze daraus hervorglühte.


    All die Selbstsicherheit, die Schwanhilds durchtrainierte Einmeterneunzig ihr sonst im Umgang mit männlichen Aggressionen verschafften, verdampfte zu einem erbärmlichen Nichts. Gegen einen rasenden Devil konnte sie nichts ausrichten, das wusste sie. Höchstens mit einer Panzerfaust, aber im Moment hatte sie gerade keine zur Hand.


    „Du wunderst dich“, donnerte er, „warum es mich verärgert, wenn du mich diesen Frauen vorführst wie einen gottverdammten Callboy? Ich musste mich von ihnen begaffen lassen wie ein Stück Fleisch, und du fragst mich, warum mich das stört?“


    Seine Hände schossen nach vorn.


    Obgleich Schwanhild nicht daran zweifelte, jetzt dasselbe Schicksal zu erleiden wie der Couchtisch, packte Devil nicht sie, sondern den Beistelltisch neben ihr und warf ihn gegen die Regalwand, wo er zerschellte und in seinen Einzelteilen zusammen mit der Fernbedienung, einem Buch über Pastasaucen und der aktuellen Fernsehzeitung auf das Parkett regnete. Aus der Fernbedienung sprang der Akku heraus.


    „Du hast mich an diese Weiber verschachert und auch noch verlangt, dass ich es mit einer von ihnen treibe!“ Er drehte sich um und nahm den ersten Stuhl am Esstisch ins Visier. Zwei Tritte, und er war Vergangenheit.


    Mangelhafte Impulskontrolle ist eines der Hauptcharakteristika von Serienmördern!


    Nein, das betraf ihn nicht! Er hatte sein ganzes Leben allein verbracht, wie sie sich hektisch in Erinnerung rief. Er hatte nie Konfliktlösungstechniken erproben, sich nie Sozialkompetenz erarbeiten können. Wahrscheinlich war das ungehemmte Ausleben seiner Aggressionen sogar eine bewährte Überlebensstrategie in den Slums, um seine Gegner einzuschüchtern.


    Was auch außerhalb der Slums hervorragend funktionierte, wie sie nun feststellen konnte. Sollte sie flüchten? Doch er hatte schon einmal bewiesen, dass er schneller rannte als sie.


    „Ich habe mich gefühlt wie eine billige Nutte, und du fragst, warum ich verärgert bin?“ Devils Tobsuchtsanfall arbeitete sich vor zur Kommode, der mit den schönen Intarsien, auf der einst jener unsägliche Glaspanther gethront hatte. Jetzt stand da nur noch die Indoor-Putte.


    Wenn auch nicht mehr lange. Groteskerweise setzte ihr Aufprall auf dem Boden ihren internen Mechanismus in Gang, und obwohl sie in mehrere Teile zersprungen war, ertönte ihr fröhliches, wenn auch mit scheppernden Untertönen durchsetztes Lied: „I am happy, you are happy, we are happy“. Devils Fußballen beendete auch dies.


    Damit versiegte sein Ausbruch genauso abrupt, wie er gekommen war. Devil sank auf den noch übrigen Stuhl, stützte einen Ellbogen auf die Esstischplatte und seine Stirn auf seine Hand. „Es tut mir Leid.“ Auf einmal klang er matt. „Normalerweise habe ich mich besser im Griff.“ Die helle Seite seines Gesichts wandte sich ihr zu. „Hasst du mich jetzt?“


    „Nein.“ Überraschenderweise funktionierte ihre Stimme noch. Sie schaute um sich, wo die zerstörten Möbel wie Treibgut herumlagen. „Jetzt muss ich mich wenigstens nicht mehr schuldig fühlen, deinen Glaspanther kaputt gemacht zu haben.“


    Er stieß einen Laut aus, der mit etwas gutem Willen als ein kurzes Auflachen aufgefasst werden konnte, was sie zum Weiterreden ermutigte: „Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst mit diesen Dates! Nie wollte ich dir damit wehtun oder dich verärgern. Ich wollte dir neue Chancen bieten, Wahlmöglichkeiten. Aber es war wohl …“, ihre Stimme hob sich zu einem Fragezeichen, „… keine gute Idee?“


    Sein linker Mundwinkel verzog sich. „Nein, das war eine lausige, verfickte, gottverfluchte Scheißidee!“


    Sie stand auf. „Soll ich gehen, bis dein Zorn auf mich verraucht ist?“


    Blitzschnell kam er zu ihr, nahm ihre Hände, sank auf die Couch, zog Schwanhild auf seinen Schoß und schloss sie in seine Arme. „Nein. Bitte bleib! Mein Zorn ist schon verraucht.“


    „Hast du solche Anfälle öfter?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


    „Nein. Aber bitte tu mir das nie wieder an, hörst du? Zwing mich nie wieder zu so was!“


    Einigermaßen beruhigt schmiegte sie ihre Wange in seine Halsbeuge. „Nein, so etwas plane ich sicher nicht noch einmal.“ Wohlweislich vermied sie es, ihn darauf hinzuweisen, dass sie das alles nur ihm zuliebe arrangiert hatte. „Und ich will dich auch nie wieder zu irgendetwas zwingen. War es wirklich so schlimm?“


    „Ja, das war es.“ Er steckte seine Nase in ihr Haar und atmete tief ein. „Die erste - Elisabeth - war eine Musiklehrerin um die Sechzig und zu kurzsichtig, um sich an meinem Gesicht groß zu stören. Sie hielt mich tatsächlich für einen Callboy. Die zweite - Sheila - war so eingeschüchtert, dass sie in meiner Gegenwart kaum ein Wort rausbrachte, dafür quasselte mir die vierte - Anne - ununterbrochen die Ohren voll. Und die dritte - Flora-Belle - erklärte mir gleich, dass sie es sich, so bei näherem Hinsehen, doch anders überlegt hätte und ging gleich wieder.“


    Krampfhaft suchte sie nach dem Positiven in alldem: „Dann waren die anderen drei bereit für mehr?“


    Devils Schnauben bewegte ihre Haare. „Ja, ich denke schon. Doch Elisabeth war mir zu alt und Sheila zu ängstlich. Bei beiden hätte ich keinen hochgekriegt, glaube mir! Und Anne hat mir zu viel gequatscht. Aber ich war ja in Zugzwang, und so habe ich mich mit Anne noch mal für Sonntag, also heute, in meinem Hotelzimmer verabredet. Aber sie kam zu spät, weshalb ich auch noch in Zeitdruck geriet, weil ich ja zu deiner Debatte wollte.“


    „Und? Hattet ihr Sex?“ Diszipliniert gelang es ihr, die Hände nicht zu Fäusten zu krampfen.


    „Ja“, brummte er. „Ich habe es dir versprochen. Und mein Wort halte ich.“


    „Und wie war es?“ Nein, es war keine Eifersucht, die jetzt in ihr hochstieg, versicherte sie sich, denn das wäre ja völlig deplatziert gewesen. Dass sie sich so angespannt fühlte, war sicher nur der Stress. Und das Rededuell. Und die Situation überhaupt …


    Er ließ eine Hand auf Schwanhilds Oberschenkel fallen. „Ich wollte es unbedingt durchziehen, um es hinter mir zu haben, um dich nicht zu enttäuschen, um diese Frau nicht zu enttäuschen, um es mir zu beweisen, dass ich es kann.“


    Sein Kinn rieb an ihrem Haar. „Aber letztlich habe ich nur einen hochgekriegt, weil ich die Augen schloss und mir vorstellte, sie wäre du. Es war ihr gegenüber unfair, aber sonst hätte ich es nicht hinbekommen. Du warst von Anfang an die Einzige für mich und wirst auch immer die Einzige sein.“


    „Obwohl du jetzt weißt, dass es außer mir auch andere Frauen gibt, die sich von dir angezogen fühlen?“


    „Ja, aber du bist die, die ich will.“


    Endlich erlaubte Schwanhild es sich, glücklich zu sein.


    


    Als sie nach einer Nacht voller Ekstase nach unten kam, wartete am Esstisch bereits ein - wie hatte sie das vermisst! - herrlich duftendes und wunderbar üppiges Frühstück auf sie. Hungrig nahm sie Platz. Devil hatte die Möbeltrümmer von gestern bereits zu einem Haufen neben dem Kamin geschichtet und einen der Ersatzstühle vom Keller heraufgeholt.


    Mit dem selbstgefälligen Lächeln eines befriedigten Mannes schmatzte er einen Kuss auf Schwanhilds Mund, schenkte Kaffee ein und setzte sich an seinen Platz ihr gegenüber. „Seit du mit mir zusammen bist, Schwan, hatte ich die Befürchtung, die Leute könnten deswegen über dich tratschen und dich damit nerven. Doch wie ich sehe, brauchst du mich dazu gar nicht.“ Er reichte ihr eine Zeitung. Den Port Angus Herald, die heutige Ausgabe.


    Auf der Titelseite entdeckte Schwanhild sich selbst und Pater Boyle unmittelbar vor dem Rededuell, wie sie sich dicht an dicht gegenüberstanden und einander anstarrten. Mit Befriedigung bemerkte sie, dass die Kameraperspektive wiedergab, was Schwanhild sich schon gestern erhofft hatte, nämlich wie der Pater zu ihr aufschaute. Die dazugehörige Schlagzeile allerdings ließ sie aufstöhnen: „Aufruf an Frauen zum Kirchenaustritt. Germanische Walküre beleidigt katholischen Priester.“


    Die Reportage, die auf Seite 4 fortgeführt wurde, war eine weitgehend wörtliche Wiedergabe des Schlagabtausches mit Boyle, wobei allerdings der Passus über die Muttergottes fehlte. Dafür waren Mutmaßungen über das Sexritual am Strand eingestreut, „das nach einem Coming-out der deutschen Blondine in der Polizeistation dem Kintoyner Teufel ein wasserdichtes Alibi für die Mordnacht verschafft hatte“.


    „Er hat tatsächlich von einem Coming-out geschrieben!“ Fassungslos ließ Schwanhild die Zeitung neben ihre Kaffeetasse sinken.


    Devil zuckte die Schultern. „Eine riesengroße fremde Ketzerin und ein riesengroßer fremder Teufel - das hat für das lokale Kleinbürgertum ungefähr denselben Stellenwert wie Sex zwischen zwei Kerlen. Oder zwei Aliens.“


    Schweigend legte Schwanhild Tomatenscheiben auf ihr Rührei. Am Tellerrand entlang. Scheibe nahtlos an Scheibe. Früher, als sie das Bloß-nicht-Auffallen zu einer olympischen Disziplin erhoben hatte, wäre ein derartiger Zeitungsartikel ihr persönlicher Alptraum gewesen. Jetzt dagegen, erst recht seit sie von den Survival-Aktivisten diesbezüglich eine Unbedenklichkeitserklärung erhalten hatte, hakte sie das Ganze mit einem inneren Schulterzucken unter der Rubrik „Unangenehm, aber unerheblich“ ab.


    Dafür entrollte sich ein weitaus wichtigeres Problem in ihrem Bewusstsein und drängte sie, nach dem reinigenden Gewitter von Devils gestriger … nun ja, Aussprache gleich mit allem reinen Tisch zu machen, was irgendwo zwischen ihr und ihrem Liebsten stand. Schlimmer als gestern konnte es ja nicht werden.


    Oh, doch, das kann es allerdings! Wenn man einen Mörder mit Beweisen seiner Schuld konfrontiert, kann das sehr böse enden.


    Nein, er war kein Mörder! Wo sie ihm so gegenüber saß, so zwischen Limonenmarmelade und frischem Toast, erschien ihr der Gedanke noch abstruser als sonst.


    Zerstreut schaute Schwanhild aus dem Fenster, wo Reste des Morgennebels zwischen den Klippen hingen und der Adler auf seinem Freisitz einem Fischkutter hinterher stierte. Es würde ein bewölkter Tag werden, aber vorerst regnete es wenigstens nicht.


    „Der blöde Zeitungsartikel frustriert dich, Schwan?“ Mit einem mitfühlenden Lächeln studierte Devil ihr Gesicht. „Du wirkst etwas strapaziert.“


    Sie schüttelte den Kopf, während der Wunsch, Devils Lächeln und die gelöste Kaffeestimmung zu erhalten mit dem Bedürfnis kämpfte, ihm ihre wirklichen Sorgen anzuvertrauen.


    Und wenn er wirklich die Frauen getötet …


    Nein! „Dein Computerspiel ist die Vorlage für die Klippenkiller-Morde“, platzte es aus ihr heraus.


    Und schon war es weg, sein Lächeln. „Und jetzt denkst du wieder über die Möglichkeit nach, dass ich der Klippenkiller sein könnte.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, in neutralem Ton gesprochen, nur ansatzweise mit Bitterkeit unterlegt.


    „Nein.“ Über den Frischkäse hinweg legte sie ihre Hand auf seine. „Zumindest nicht dein jetziges Ich.“


    Misstrauisch verengten sich seine Augen. „Ist das Code für: Du hältst mich doch für fähig, Frauen und Mädchen abzuschlachten, wenn auch nicht in meiner momentanen Laune, sondern wenn ich so ausraste wie gestern?“


    „Das hat mit gestern nichts zu tun. Ich habe zwei Theorien über den Kausalzusammenhang zwischen den Morden und den Levels in deinem Computerspiel.“


    „Ach ja?“ Er zog seine Hand unter ihrer hervor.


    „Eine Möglichkeit ist das Abkupfern“, fing sie feige mit der harmlosen Option an. „Einer nimmt dein Spiel als Vorlage für seine Morde.“ Bitte, lass es so sein! „Ich nehme an, du hast das Spiel entwickelt kurz nach Maryna Kostinys Unfall.“ Bitte, lass es einen Unfall sein! „Um das Trauma auf dieser kreativen Schiene zu verarbeiten.“


    Da ihre Hände sich weigerten, still zu bleiben, hob Schwanhild sie gestikulierend. „Der schwarze Destructor ist deine Furcht erregende Seite, vor der Maryna Kostiny geflohen ist. Die Seite, die du verantwortlich machst für ihren Tod, verursacht diesen Tod auch im Spiel. Der Destructor ist nichts anderes als eine bildhaft dargestellte Schuld, und der Protector ist der Teil von dir, der darunter leidet und gegen den vermeintlich bösen Teil ankämpft.“


    Devil verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist echt gut, Frau Psychologin. Und zum Teil hast du Recht. Nach jedem Level, das ich für das Spiel rausbringe, passiert ein Mord, der genau das Szenario aufgreift. Anfangs hielt ich das für Zufall, aber seit dieses Mädchen mit einem Schwert erstochen worden ist, bin ich mir sicher, dass es einen unmittelbaren Zusammenhang gibt, und bringe seitdem keine neuen Levels mehr raus.“


    „Hast du die Polizei über diesen Zusammenhang aufgeklärt?“


    „Nein. Das würde mich ja noch schuldiger aussehen lassen als sowieso schon.“


    „Und warum hast du es mir nicht gesagt?“


    „Aus dem gleichen Grund.“


    „Du hast es mich aber spielen lassen, dieses Spiel. Musstest du nicht befürchten, dass ich die Parallelen erkenne?“


    „So wie ich dich kenne, hättest du dir das Spiel im Handel besorgt, wenn ich mich geweigert hätte, es dir zu zeigen. Außerdem dachte ich, noch im ersten Level würdest du das Interesse verlieren. Kampfspiele sind nicht für Frauengeschmack konzipiert. Der Statistik nach ist meine Kundschaft zu 98 % männlich. Aber du hast von zwei Möglichkeiten gesprochen. Welche ist die zweite?“


    „Die zweite Möglichkeit ist …“, es war so schwer, es auch nur zu denken, geschweige denn auszusprechen, „… dass du unter einer dissoziativen Identitätsstörung leidest, das heißt unter einer gespaltenen Persönlichkeit.“


    Erstaunlicherweise reagierte er nicht wütend oder beleidigt oder - noch schlimmer - verletzt, sondern richtete seine Augen nachdenklich zur Zimmerdecke und dann wieder auf Schwanhild. „Du glaubst also, dass ich so eine Art Norman Bates aus Hitchcocks Psycho bin?“


    Sie überkreuzte die Arme vor dem Körper und massierte sich die jeweils gegenüberliegenden Ellbogen. „Ich liebe dich. Alles in mir sträubt sich, das zu glauben. Aber ich muss alle Optionen prüfen, unabhängig von meinen subjektiven Wünschen.“


    „Aber in der Nacht, als das Mädchen getötet wurde, waren wir zusammen. Du hast mich vor der Polizei entlastet!“ Konzentriert betrachtete er das Käsemesser. „Doch ich hätte mich, nachdem du eingeschlafen warst, wegschleichen und mal schnell ein Kind abschlachten können, denkst du das?“


    „Bitte, Devil, ich …“


    Er unterbrach sie: „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ich, oder ein Teil von mir, all diese Frauen getötet haben könnte und jetzt nichts davon wüsste.“


    „Dein Computerspiel, Devil, hat mich darauf gebracht. Der böse schwarze Kämpfer, der gute weiße Kämpfer - das ist die klassische Persönlichkeitsspaltung.“


    „Aber das heißt noch lange nicht, dass ein Serienkiller in mir ist, von dem ich nichts weiß!“


    „Da hast du Recht. Leider bin ich kein Experte für dissoziative Identitätsstörungen. Im Studium habe ich die Grundlagen durchgenommen, aber das ist nicht viel und außerdem lange her. Zwar hast du viele gegensätzliche Charakterzüge, vom feindseligen Finsterling bis zum tierliebenden Kochprofi, vom zärtlichen Lover bis zum wütenden Möbelzerhacker, aber du bist dennoch als Gesamtkonzept authentisch. Du bist eine extreme Persönlichkeit, doch du bist eine Persönlichkeit. Zumindest soweit ich das bisher überblicken kann. Daher halte ich die Theorie mit der Persönlichkeitsspaltung für die weniger wahrscheinliche.“


    „Das sehe ich auch so.“ Für einen Moment presste er die Lippen zusammen, bevor er die flache Hand auf die Tischkante setzte und verkündete: „Ich bin ein Mann, denn ich dulde verdammt noch mal in mir keinen zweiten! Und ich löse einfach das Problem, indem ich keine neuen Levels mehr rausbringe. Das müsste doch funktionieren, oder?“


    „Um einen Serienkiller vom Morden abzuhalten? Ganz gewiss nicht!“


    „Warum nicht? Das Spiel ist die Vorlage für die Morde. Wenn der Mörder keine Vorlage mehr hat, gibt’s keine neuen Toten.“


    „Nach allem, was ich über Serienkiller recherchiert habe, kann ich mit Sicherheit prognostizieren, dass er sich dann andere Vorlagen suchen oder die alten Vorlagen wiederholen würde. Weil der Grund für sein Morden nicht dein Computerspiel ist, sondern sein Gefühl der Minderwertigkeit. Weitere Morde können nur auf eine Art verhindert werden, und du bist der Einzige, der das in der Hand hat.“


    Gespannt versenkte sich sein Blick in dem ihren. „Und wie?“


    „Indem du ein neues Level herausbringst und den Mörder auf ein definiertes Opfer lenkst. Mit anderen Worten: Nehme als Prinzessin eine große Blondine in einem kleinen, von Putten umgebenen Häuschen am Meer.“


    Sein Unterkiefer sackte nach unten. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


    „Das wäre eine sichere Möglichkeit, den Mörder zu schnappen. Vor einem einzelnen Mann habe ich keine Angst.“ Außer du wärst es, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Nein!“


    „Devil, ich will jetzt endlich, dass diese Ungewissheit aufhört! Du darfst für das neue Level nur keine Schusswaffe wählen, gegen die ich keine Chance hätte, sondern, was weiß ich, ein Messer oder so.“ Da fiel ihr ein: „Aber das hattest du schon in Level 2. Das würde eventuell den Mörder stören. Auf jeden Fall irgendeine Nahkampfwaffe, die ich besiegen kann. Wir werden die Polizei einschalten, die sich versteckt auf die Lauer legt.“ Ja, die Vorstellung beruhigte sie. „Das würde die Gefahr auf nahezu Null reduzieren.“


    „Nein!“ Er sprang auf und marschierte auf und ab. „Nichts wird mich dazu bringen, dein Leben zu riskieren!“


    „Das wäre die einzige brauchbare Falle für den Mörder. Ich will nicht, dass noch ein Mädchen stirbt, wenn ich eine Lösung gefunden habe, den Täter zu schnappen. Ich will, dass das alles jetzt ein Ende hat! Du musst zugeben, dass mein Vorschlag die einzige Chance ist, das Morden zu beenden. Also geh an deinen Computer und tue es!“


    „Ich sagte nein!“


    „Bitte, Devil, wenn du logisch überlegst …“


    „Was an dem Wort nein ist unklar?“, unterbrach er sie unwirsch, bevor er ruckartig stehen blieb und nickte. „Du hast mich auf eine Idee gebracht. Aber ich mache es auf meine Art.“


    „Und wie?“


    „Ohne dich, Schwan. Ganz ohne dich.“


    Mit beiden Händen packte sie die Tischkante. „Aber wie?“


    Geschmeidig wie ein Panther glitt er zurück auf seinen Stuhl. „Das geht dich nichts an.“


    Sie fühlte, wie ihre Geduld, die er seit gestern sowieso schon reichlich ausgeleiert hatte, weiter an Spannkraft verlor. „Was soll das heißen, das geht mich nichts an?“


    Völlig aus unheiterem Himmel lächelte er. „Als ich diese Typen vor der Pizzeria vermöbelt habe, musste ich dich auch erst mal aus dem Weg schieben, weil du dich unnötigerweise eingemischt hättest. Du hast dich auch eingemischt, als diese Kids deinen Nachbarn verdroschen haben. Da ich dich langsam kenne, nehme ich an, das wäre jetzt genauso, wenn ich dir sagen würde, was ich vorhabe. Darum lasse ich es. Du hättest dort, wo ich meine Teenagerjahre verbracht habe, keinen Tag lang überlebt, Schwan. Dir fehlt nämlich ein wesentlicher Faktor.“


    Trotzig weigerte sie sich, nach diesem Faktor zu fragen. Er präsentierte ihr die Antwort auch so: „Dir fehlt die Angst. Angst macht vorsichtig. Und eine gewisse Vorsicht ist angebracht, wenn man es mit Killern zu tun hat.“


    „Gestern bei deinem Tobsuchtsanfall hatte ich Angst“, trumpfte sie auf.


    „Nicht genug, Schwan.“ Er griff über den Tisch hinweg und nahm ihre Hand zwischen die Finger. „Bei weitem nicht genug.“


    


    Obwohl sie noch immer verärgert war, weil er ihr seine Strategie nicht anvertrauen wollte, stimmte sie einem gemeinsamen Spaziergang am Meer zu. Sie musste sowieso daheim vorbeischauen, um ihre E-Mails und den Anrufbeantworter danach abzuchecken, ob ein Survival-Schiff etwas kurzfristig brauchte, und sie hatte nichts dagegen, wenn Devil sie begleitete.


    Genau genommen war es sehr schön, langsam mit ihm an den Klippen entlang zu schlendern, diese Segelyacht zu beobachten, die durch die bleigrauen Wellen glitt, und dabei so zu tun, als würde es den Klippenkiller nicht geben. Als ihnen jemand von der Yacht aus zuwinkte - eine Frau vermutlich, genau konnte man es nicht erkennen - blieb Schwanhild stehen und winkte zurück.


    Devil trat hinter sie und schob seine Arme nach vorn um ihre Taille. „Ich bin so glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin, Schwan.“


    Sie stöhnte. „Wie kann ich anständig mit dir schmollen, wenn du zu solch unfairen Waffen greifst?“


    „Du schmollst?“ Er drehte sie zu sich um. „Zeig her!“ Als er ihr Gesicht mit der ernsthaften Neugier eines Kindes musterte, musste sie unweigerlich schmunzeln.


    „Du schmollst ja gar nicht!“, beschwerte er sich.


    „Doch, das tue ich! Weil du mir verschweigst, wie du gegen den Klippenkiller vorgehen willst.“


    Er schaute auf den Horizont, dann in ihre Augen. „Komm schon, Schwan! Das haben wir doch schon durchdiskutiert. Aber wie immer kannst du nicht locker lassen, was? Diesmal wird es allerdings nicht so laufen wie damals, als du mich zu diesem blöden Stadtbummel überredet hast. Oder als du mich zu diesen Dates gezwungen hast. Diesmal lasse ich mich nicht von dir über den Tisch ziehen. Ich halte dich raus, weil ich dich liebe. Punkt!“


    So versuchte sie es anders: „Du erzählst es mir, nachdem ich dir auch etwas Wichtiges erzählt habe.“


    Schlagartig hatte sie sein Interesse. „Was Wichtiges?“


    „Das ist es allerdings.“


    „Also, erzähle!“ Er nahm ihre Hand und setzte sich wieder in Bewegung.


    Akustisch in Szene gesetzt vom Geräusch der Brandung berichtete sie ihm ihrem Traum über den Tod von Reinhard und Hedwig. Nur für einen Moment unterbrach sie die Geschichte, um Mr. Pirie, der heute nahe bei ihrem Häuschen angelte, einen Gruß zuzurufen. Zwar erwiderte er nichts - natürlich nicht - doch er starrte ihr bedeutend länger nach als sonst. Einen Händchen haltenden Devil McKane bekam man schließlich nicht alle Tage zu Gesicht.


    „Und du hast den Inquisitor tatsächlich in Boyle erkannt?“ Devil öffnete die Gartentür von Schwanhilds Cottage.


    Sie ging an ihm vorbei. „Ja. Das war vielleicht ein Schock! Natürlich sagt die Psychologin in mir, dass ich emotional aufgewühlt war wegen dem Traum, den ich ja am selben Morgen hatte, und dass ich das alles nur auf Pater Boyle projiziert habe. Aber ich fühle, dass es anders ist. Bei Clarence ging es mir auch so. Er und der Abt, Boyle und der Inquisitor, du und Reinhard, ich und Hedwig - wir alle sehen unserem alter ego noch nicht mal besonders ähnlich. Trotzdem sind wir es. Irgendwie.“


    Im Wohnzimmer angelangt, fuhr sie den Laptop hoch.


    Devil lehnte sich neben sie an den Sekretär. „Wenn das alles stimmt, dann trage ich das Mal von Reinhards Verbrennung, wo die Fackel des Henkers ihn erwischt hat.“ Er fuhr sich mit der Hand über die dunkle Seite seines Gesichts. „Die Vorstellung, dass mir das aus einem früheren Leben anhaftet, macht es erklärbar. Und seltsamerweise erträglicher. Und das Jenseits, von dem Reinhard gesprochen hat, wo er auf Hedwig warten wollte“, er strich über ihr Haar, „das ist jetzt. Denn ich warte schon mein ganzes Leben lang auf dich.“


    Verblüfft schnellte ihr Blick zu ihm. „Du hast Recht. Reinhards Wunsch, das Schicksal oder was auch immer, hat uns hierher gebracht, damit wir uns wiederfinden.“ Sie runzelte die Stirn. „Selbstverständlich kann das alles auch nur eine psychische Projektion von mir sein.“


    In seinen Augenwinkeln erschienen verschmitzte Fältchen, als er lächelte. „Selbstverständlich.“


    „Oder einfach nur Zufall.“


    „Gut möglich.“


    Sie warf sich in seine Arme. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe! Egal, ob wieder- oder neugefunden.“


    Träge streichelten seine Lippen ihr Haar. „Ich bin auch froh, Schwan. Du wärst schockiert, wenn du wüsstest, wie sehr.“


    „Irgendwie ist es eine Art Showdown“, meinte sie. „Wozu Clarence hier ist, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht um mir zu zeigen, dass Hedwigs Fluch bei ihm so gut über alle Zeitalter hinweg funktioniert. Und der Inquisitor ist hier …“


    „… damit du ihn zur Sau machen konntest“, ergänzte Devil.


    „Eine groteske Vorstellung, was?“


    Eine Weile standen sie eng umschlungen da. Bis Schwanhilds Aufmerksamkeit von ihren E-Mails angezogen wurde. „Schau mal, da sind noch drei Frauen, die ein Date mit dir wollen.“


    Als er sie aufstöhnend von sich schob, fügte sie hinzu: „Keine Sorge, die sind sowieso zu spät dran. Ich werde ihnen Absagen schreiben. Was ist das denn?“ Sie beugte sich über den Laptop und öffnete die E-Mail, die als Absender „Highland Woman“ trug, was wohl so eine Art Verlag für Frauen oder eine Frauenzeitschrift darstellte. Genau war das nicht ersichtlich. „Sie haben das Flugblatt gesehen und sind an weiteren Fotos von dir interessiert.“


    Argwöhnisch drehte er sich so, dass er mitlesen konnte. „Sie wollen was machen? Einen Kalender?“


    „Das ist eine gute Idee“, fand Schwanhild. „Dass ich nicht selber darauf gekommen bin!“


    „Du wirst ihnen keine Fotos von mir geben!“


    „Schon vergessen? Du hast mir das alleinige Copyright zugesagt. Ich kann tun und lassen damit, was ich will. Ein Kalender mit von mir gemachten Fotos, stell dir das vor!“


    „Das tue ich ja gerade“, knurrte er. „Du übersiehst dabei die Kleinigkeit, dass ich da nackt drauf bin.“


    „Na, wenn schon!“ Der Erfolg, den dieser Kalender für sie als Fotografin bedeutete, versetzte sie in Hochstimmung. „Sie wollen für jeden Monat ein Bild, steht hier. Im Herbst soll er rauskommen. Ist das nicht herrlich? Sexy Devil - das wäre doch ein guter Titel, findest du nicht?“


    „Wenn Reinhard das gewusst hätte“, brummte Devil unwillig, „hätte er ein anderes Jenseits für uns ausgesucht, in dem es noch keine Fotografie gab. Vielleicht die Steinzeit oder das alte Rom.“


    Schwanhild hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, weil sie in Gedanken schon die Bilder zusammenstellte, die sie dem Frauenverlag, der Frauenzeitschrift, dem Frauen-was-auch-immer zur Auswahl präsentieren würde. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, sofort auf die E-Mail zu antworten. Das würde sie später machen, wenn sie allein war und Devils Genörgel sie nicht ablenkte.


    So überflog sie nur schnell die anderen E-Mails und hörte anschließend den AB sowie zur Sicherheit auch gleich die Handy-Mailbox ab, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass keine Nachricht von Survival irgendwo auf sie wartete.


    Sie ließ den Laptop herunterfahren. „Wir könnten eigentlich hier bleiben, uns eine Pizza bestellen und diesen exzellenten Spätburgunder dazu trinken, von dem ich mir extra bei Mr. Ashley eine Kiste bestellt habe.“


    „Oder“, setzte er dagegen, „wir nehmen eine Flasche von deinem exzellenten Spätburgunder mit, und ich mache uns dazu eine Bärlauchsuppe, gefüllte Champignons mit gebratenen Rosmarinkartoffeln und als Nachtisch Traubensorbet.“


    „Okay, du gewinnst.“ Sie packte den Wein in eine Baumwolltasche, verließ mit Devil das Haus und schloss ab.


    „Schönen Tag noch, Mr. Pirie!“, rief sie dem Angler zu und ging mit Devil Arm in Arm an ihm vorbei. Müßig schaute sie in den Himmel, wo sich eine Krähe gerade anschicke, zwei Möwen zu vertreiben.


    „Übrigens, Liebster“, meinte sie nach einer Weile, „du hast noch deinen Teil unserer Abmachung zu erfüllen.“


    „Es ist schön, wenn du Liebster zu mir sagst. Von welcher Abmachung redest du?“


    „Das weißt du genau! Ich habe dir die Geschichte vom Inquisitor und Boyle erzählt, jetzt bist du dran.“


    „Soweit ich mich erinnere, habe ich dir keine Zusage für eine Gegenleistung gemacht.“


    Das musste sie zähneknirschend eingestehen. Trotzdem: „Da ich dir meinen persönlichen Alptraum anvertraut habe, könntest du jetzt auch etwas mehr Info herausrücken.“


    „Ich könnte, aber ich muss nicht, da ich dir nichts versprochen habe.“


    „Mistkerl!“


    „Schmollst du jetzt wieder?“


    „Ja.“


    „Lass sehen!“ Er stoppte sie, indem er sich ihr in den Weg stellte und sie intensiv musterte. Erneut stieg das Lachen gegen ihren Willen in ihr hoch und vertrieb zuverlässig jeden Ärger.


    


    Beim Frühstück am nächsten Morgen reichte ihr Devil wieder die Zeitung. „Ich bin froh, dass ich Boyle damals nicht getötet habe“, meinte er lächelnd. „Es ist viel befriedigender, zu verfolgen, wie du ihm die Haut Stück für Stück abziehst.“


    Die Titelseite trug die Schlagzeile: „Massenhafte Kirchenaustritte der Frauen von Port Angus, Farncraig und Kintoyne. Pater Boyle muss sich vor dem Bischof verantworten.“ Pustend stieß Schwanhild die Luft aus. Das war in der Tat eine unerwartete Nebenwirkung jenes Rededuells, zu dem sie nur angetreten war, um erhitzte Gemüter zu besänftigen, Gerüchte zu entschärfen und den Schaden von Survival fern zu halten. Eigentlich.


    „Das muss ich Xenia und Freya schicken, das wird denen gefallen.“ Sie überflog den Artikel und erfuhr dort nicht viel mehr außer der Zahl der ausgetretenen Frauen. Immerhin stattliche siebenhundertzwölf. Bisher. Höchste Zeit, dass sie selber aus der Kirche austrat, sagte sie sich schuldbewusst. Auch wenn sie nur bei den Evangelischen war.


    Als Devil den Tisch abzuräumen begann, konnte sie gerade noch ihre erst halb leere Kaffeetasse retten sowie eines dieser Schokocroissants, die er ihr zuliebe heute früh gebacken hatte. „Wozu hast du es heute so eilig?“, wollte sie wissen.


    „Ich habe zu arbeiten.“


    Hellhörig geworden trug sie ihm den Brotkorb und die Milchtüte in die Küche hinterher. „Und was arbeitest du?“


    „Am Computer.“


    Da sie seiner Stimme anhörte, dass er nicht gewillt war, ihr weitere Details zu unterbreiten, setzte sie sich wieder an den Esstisch, las noch einmal in Ruhe den Artikel über die Kirchenaustritte, trank ihren Kaffee und aß das Croissant.


    Denn wenn sie Devil gleich die Treppe hoch in sein Arbeitszimmer gefolgt wäre, hätte er sicher mit seiner Arbeit so lange gewartet, bis sie wieder gegangen wäre. Aber jetzt, so nach zehn Minuten, hatte er bestimmt schon seine Programme hochgefahren, und wenn sie leise genug war, konnte sie vielleicht einen Blick auf das erhaschen, was er vorhin so einsilbig abgetan hatte. Denn sie verspürte so die Ahnung, dass was immer er jetzt da oben ausheckte, mit seinem Plan zur Ergreifung des Klippenkillers zu tun hatte.


    Als sie die Treppe hoch schlich und leichtfüßig ins Arbeitszimmer schwebte, knarrte dummerweise eine Parkettdiele unter ihrem Gewicht und ermöglichte es Devil, rasch eine Taste zu drücken, die das Google-Logo über den Monitor schob. Sein zweiter stationärer Computer war ausgeschaltet, aber auf dem Laptop dazwischen erkannte Schwanhild eine Fantasylandschaft mit bizarren Klippen und einem violett schimmernden Meer, bevor Devil den Laptop zuklappte.


    „Dachte ich es mir doch!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Du arbeitest an einem neuen Level, mit dem du den Klippenkiller zwingen willst, Farbe zu bekennen. Also sag mir endlich, wie dein Plan aussieht!“


    „Nein.“


    Eine barsche Antwort unterdrückend setzte sie sich neben ihn auf die Schreibtischkante. „Wann, denkst du, wird dieses neue Level fertig sein und auf den Markt kommen?“


    Seine Lippen pressten sich zusammen, woraufhin Schwanhild nachlegte: „Devil, auch wenn du mir deine Strategie nicht verraten willst, rede mit mir! Ich habe diese Morde studiert, habe Bücher über Serienkiller gelesen, bin in ihre kranke, elende Denke eingetaucht und verfüge vielleicht über Informationen, die du nicht hast. Zum Beispiel das Timing.“


    Der Blick, den er zu ihr hochwarf, verriet widerwilliges Interesse. „Timing?“


    „Bringst du jeweils alle zwei Monate ein neues Level heraus?“


    „Nein.“


    „Dann ist es der Mörder, der einen Zweimonatsrhythmus hat. Julia Harrington wurde genau zwei Monate nach Sabine Tober ermordet. Dann kam der missglückte Angriff auf Freya wieder zwei Monate später. Das hat den Killer so weit aus der Bahn geworfen, dass er sich erst wieder im Folgemonat zu morden traute: Britney Brown. Da das aber erfolgreich verlaufen ist, müssen wir jetzt wieder von zwei Monaten ausgehen, und das wäre um den 21. August herum. Wenn du einen weiteren Mord verhindern und den Killer mit deinem Computerspiel irgendwie lenken willst, muss dein neues Level vorher auf dem Markt sein. Schaffst du das?“


    Bedächtig nickte er. „Ich war ja schon fast mit dem neuen Level fertig, als ich das letzte rausgebracht habe, und muss es jetzt nur noch entsprechend abändern. Bis nächste Woche kriege ich das hin, zwei Wochen später ist es im Handel.“


    „Kannst du irgendwie herausbekommen, welche Spieler sich hier in dieser Gegend angemeldet haben?“


    „So schlau war ich auch schon.“ Rhythmisch bewegte er seinen Drehstuhl hin und her. „Eine regionale Zuordnung ist nicht möglich. Jeder Spieler braucht noch nicht mal seinen Wohnort, sondern nur seine E-Mail-Adresse anzugeben, um sich einzuloggen. Deinen Account habe ich dir kostenlos freischalten lassen, aber normalerweise muss man nur die Einzugsermächtigung ausfüllen, und man kann loslegen. Weder auf die E-Mail-Adressen noch auf die zugehörigen Bankverbindungen habe ich Zugriff. Das läuft alles über den Verlag, der meine Spiele vermarktet.“


    Kaum dass Schwanhild zu einer Frage ansetzte, hob er schon die Hand. „Nein, Schwan, der Verlag gibt solche Informationen nicht raus, auch an mich nicht. Das habe ich schon versucht.“


    „Aber wenn du gesagt hättest, dass du recherchierst, um einen Mörder zu überführen, hätten sie dir die Daten sicher zur Verfügung gestellt.“


    „Schwan, ich bin froh, dass niemand bei der Polizei von Port Angus Princess spielt, sonst hätte man schon längst die Zusammenhänge erkannt. Die vom Verlag sitzen in Belgien und sehen sich bestimmt keine britischen Nachrichten an, stellen also auch keinen Bezug zu den Morden her. Bisher zumindest. Und ich will niemanden mit der Nase darauf stoßen.“


    Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. „Bitte, Schwan, erzähl der Polizei nichts davon! Das wäre für die nur der Beweis, den sie noch bräuchten, um mir die Morde anzuhängen. Bitte!“


    „Okay.“ Sie sank gegen ihn. „Dann müssen wir einen anderen Weg wählen. Du bist der Schlüssel, Devil. Dass der Mörder ausgerechnet dein Spiel als Vorlage genommen und alle Leichen in deiner Nähe deponiert hat, ist kein Zufall. Du bist all das, was ein typischer Serientäter nicht ist und sich sehnlichst erträumt. Du bist das ideale Leitbild.“


    „Was, ich?“


    „Ja. Du bist ein Außenseiter wie er, dadurch kann er sich mit dir identifizieren. Und du bist stark und furchterregend. Alles, was ein typischer Serienkiller nicht ist.“


    Außer dem Zwei-Meter-Hünen aus dem Buch des deutschen Kommissars, aber so kleinlich wollte sie jetzt mal nicht sein.


    Sie strich über seinen muskulösen Unterarm. „Mehr als alles wünscht sich ein Serienkiller eine starke Identität, die seine Minderwertigkeitsgefühle wegwischt. Du hast so eine starke Identität, denn du bist der Teufel von Kintoyne.“


    „Dann ist der Klippenkiller also ein farbloser Schwächling, der in Wirklichkeit jemand sein will.“


    „Wenn er ein typischer Fall ist, ja. Du bist also sein Ideal. Er hat mitbekommen, dass du Computerspiele entwickelst und sich mindestens eines besorgt, wenn nicht sogar alle.“


    „Dann bin ich doch schuld an den Morden.“


    „Nein, wenn er dich und dein Spiel nicht entdeckt hätte, hätte bestimmt etwas anderes die Initialzündung ausgelöst und ihm das grobe Raster vorgegeben, nach dem die Morde ausgerichtet sein müssen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Wer in Kintoyne oder Umgebung weiß, dass du dieses Spiel entwickelt hast?“


    „So direkt kann niemand meine Verbindung dazu herstellen. Aber …“ Abwesend rieb er sein Kinn.


    „Aber?“, half Schwanhild nach.


    „Aber trotzdem weiß man hier, dass ich beruflich mit Onlinespielen zu tun habe. Ashleys Frau liefert mir ab und zu mal anstatt ihres Mannes meine Bestellung, wenn der zum Großmarkt gefahren ist. Das kommt zum Glück nicht oft vor. Aber oft genug. Und dann versucht sie immer, mich mit einer unglaublichen Penetranz auszuhorchen. Dabei fragte sie mich mal nach dem Kaufpreis dieses Hauses und erwähnte beiläufig, dass man mit Computerspielen heutzutage wohl viel Geld machen kann.“


    „Woher wusste sie das mit den Computerspielen?“


    „Möglicherweise durch die Bank von Kintoyne. Dort habe ich ein Konto, auf das der Verlag meine Gewinnbeteiligungen überweist. Außerdem lasse ich meine Steuererklärungen von einem Steuerberater aus Port Angus machen. Die kleine Ashley muss ausgezeichnete Verbindungen haben, um solche internen Infos aus denen rauszuquetschen.“


    „Das wundert mich nicht. Mrs. Ashley hat überall Verbindungen. Und wenn sie weiß, dass du regelmäßig Geld von einem Verlag für Computerspiele bekommst, weiß es auch ganz Kintoyne. Ein Wunder, dass sie es mir noch nicht verraten hat. Den Verlag kann man bestimmt im Internet finden. Ist auf der Website dein Name bei dem Princess-Spiel angegeben?“


    „Ja, bei jedem Spiel steht der Autor dabei. Irgendwo im Kleingedruckten.“


    „Auf der Schiene kommen wir also nicht weiter. Dann muss ich eben ganz anders vorgehen.“


    „Was hast du schon wieder vor, Schwan? Eigentlich solltest du, solange auch nur die entfernteste Möglichkeit besteht, dass ein Teil in mir ohne mein Wissen der Täter ist, dich nicht nur von der ganzen Sache, sondern auch von mir fernhalten.“


    „Kommt nicht in Frage!“


    Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, glätteten sich wieder und entstanden erneut, als könnte sich seine Mimik nicht entscheiden, ob sie Sorge oder Erleichterung modellieren sollte.


    


    „Hallo, hier ist Schwanhild Merck. Ich sollte Sie anrufen.“


    Am anderen Ende der Leitung ertönte die dünne Stimme der Frau, die Schwanhild nach dem Rededuell diese Telefonnummer zugesteckt hatte. „Oh, ja, vielen Dank, dass Sie sich melden!“


    „Worum geht es, Mrs. …?“


    „Miss Milligan. Aber bitte nennen Sie mich Louise!“


    Der Name sagte ihr gar nichts. „Was kann ich für Sie tun, Louise?“


    Daraufhin kam nichts. Die Leitung war tot. Hatte Schwanhild aus Versehen irgendeine Taste gedrückt? Sie telefonierte von Devils Telefon aus und saß am Esstisch, während er ein Stockwerk über ihr vor seinem Computer brütete. „Louise?“


    „Es ist so …“, kam dann doch noch, „… dass ich mich noch nie getraut habe, darüber zu reden.“


    Um Louise zu beruhigen, spiegelte Schwanhild deren leise Sprechweise: „Worüber wollen Sie reden?“


    „Sie waren so mutig. Wäre ich jemals so mutig gewesen, hätte Pater Boyle nicht …“


    „Was hätte Pater Boyle nicht?“


    Durch das Telefon drang ein Ton, der sich anhörte, als hätte er ein Aufschluchzen werden sollen und wäre auf halber Strecke verhungert. „Pater Boyle hat mich missbraucht, als ich elf Jahre alt war.“


    Schwanhilds Hand krampfte sich um das Telefon. Ich muss was sagen, befahl sie sich. Was Sensibles! Sofort! „Wie ist das passiert?“, stolperte aus ihr heraus, worauf sie gleich die Zähne zusammenbiss.


    Das war so sensibel gewesen wie das Objektiv einer Billigkamera.


    Louise antwortete trotzdem: „Ich war Ministrantin, und er hat mich, weil ich mich beim Singen immer vertan habe, zu sich gebeten, um mir Nachhilfe zu geben. Ich war allein mit ihm in der Sakristei, als er mich vergewaltigte. Ich wusste gar nicht, was das war, was er da mit mir gemacht hat. Aber er sagte, dass nur besondere Kinder dafür ausgewählt werden, dass das aber unser Geheimnis sei. Ich dürfte es niemandem verraten, sonst wären die Engel von mir enttäuscht.“


    Hörbar atmete sie tief durch. „Aber ich wäre sowieso lieber gestorben, als irgendjemand davon etwas zu erzählen, so peinlich war es mir. Auch fehlen einem Kind einfach die Worte, so etwas zu beschreiben. Ich war total verstört, zog mich in der Schule von allem zurück und weigerte mich, weiter Ministrantin zu sein oder auch nur in die Nähe der Kirche zu kommen. Ich kriegte regelrecht Heulkrämpfe.“


    Von Wort zu Wort war ihre Stimme kräftiger geworden. „Meine Eltern dachten, es läge daran, dass ich so schlecht im Singen war. Ich ließ sie in dem Glauben, denn zum Glück nahmen sie mich raus aus dem Ministrantendienst.“


    „Oh, Louise“, hauchte Schwanhild, „ich kann mir nicht annähernd vorstellen, was Sie durchgemacht haben. Oder was für eine Überwindung es Sie kostet, mit mir darüber zu sprechen. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, bitte sagen Sie es mir!“


    „Auch wenn ich inzwischen weiß, dass mich keine Schuld an dem trifft, was Pater Boyle mit mir gemacht hat, hätte ich nie den Mut gehabt, ihn anzuklagen. Erst als ich Sie gesehen habe, wie Sie es ihm gezeigt haben. Auch Ihnen hat er unrecht getan, als er behauptet hat, Sie würden irgendwelches abscheuliches Teufelszeug praktizieren. Und Sie haben es nicht hingenommen, sondern sind ihm übers Maul gefahren, dass ihm Hören und Sehen verging. Als Sie das mit den Priestern und den Kindern erwähnt haben, kam mir die Idee.“ Die letzten Worte waren nur ins Telefon gehaucht worden.


    Eine Pause entstand, bis Schwanhild äußerte: „Und welche?“


    „Bei anderen, die damals mit mir Ministranten waren, bin ich mir sicher, dass sie auch missbraucht worden sind. Und Sie, Mrs. Merck, sind so couragiert gegen Pater Boyle vorgegangen und haben die Presse so gut dafür eingesetzt, dass ich mir dachte … ich dachte mir, Sie könnten ihn öffentlich damit anprangern.“


    Schwanhild war versucht, allem zuzustimmen, nur damit diese arme Frau sich besser fühlte, doch dann zwang sie sich dazu, die Aufgabe rational anzugehen. „Wenn wir gegen ihn vorgehen, sollten wir ihm nicht nur eine vor den Latz knallen, sondern ihn endgültig aus dem Verkehr ziehen. Wären Sie bereit, vor Gericht gegen ihn auszusagen?“


    Louise schwieg, und Schwanhild setzte nach: „Hat das von den anderen missbrauchten Kindern oder deren Eltern noch nie jemand getan?“


    „Nein. Ich bin sicher, dass die Eltern der anderen nie etwas erfahren haben. Genauso wenig wie meine. Alle hatten wir Angst vor ihm. Und für mich gilt das noch immer. Ich kann nicht öffentlich gegen ihn antreten. Darum habe ich gehofft, dass Sie das tun würden. Wo Sie jetzt so schön im Schwung sind.“ Sie lachte, doch es klang abgehackt und endete in einem kläglichen Würgen.


    „Louise, nur wenn Sie Anzeige erstatten, können wir ihm das Handwerk legen. Ist die Vorstellung nicht unerträglich, dass er vielleicht noch immer Kinder missbraucht? Wenn ich unbewiesene Behauptungen in die Welt setze, heißt es nur, ich würde es ihm heimzahlen wollen, dass er mich der Teufelsanbetung bezichtigt hat. Nur Sie können etwas gegen ihn tun.“


    „Aber wenn es vor Gericht geht … ich kann mir keinen Anwalt leisten.“


    „Vermutlich brauchen Sie den auch gar nicht. Aber unabhängig davon besorge ich Ihnen einen. Am besten einen Spezialisten für Kindesmissbrauch. Sie sind nicht allein, Louise. Ich helfe Ihnen, ich begleite Sie zur Polizei und zum Gericht, wenn Sie es wollen, aber bitte gehen Sie hin!“


    „Das würden Sie für mich tun?“


    „Ja, und für alle anderen vergewaltigten Mädchen.“ Wie Devils Mutter. „Und ich brauche eine Liste von den anderen Ministranten, von deren Missbrauch Sie wissen.“


    An Louises angestrengtem Atmen konnte man hören, wie sie mit sich rang, bis sie schließlich erwiderte: „Am Wochenende fahre ich für drei Wochen in den Urlaub. Davor möchte ich sowieso nichts machen. Lassen Sie mir diese drei Wochen Zeit! Wenn ich wieder zurück bin, rufe ich Sie an und sage Ihnen, ob ich es tun kann oder nicht. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer?“


    Schwanhild gab ihr die Nummer ihres Handys und meinte: „Rufen Sie mich an, sobald Sie zurück sind!“


    „Ja, das mache ich. Und vielen Dank für alles, Mrs. Merck!“


    „Ich heiße Schwanhild.“


    „Shwa...ild.“ Wie fast jedem kam Louise dieser Name nur verquer über die Lippen. „Vielen Dank, dass Sie mir zugehört haben. Allein das hat mir schon geholfen. Also bis in drei Wochen. Bis dahin alles Gute!“


    „Auch für Sie, Louise.“ Fast hätte Schwanhild noch einen schönen Urlaub gewünscht, verkniff es sich aber noch rechtzeitig.


    Das hätte nicht gepasst.


    


    Eine halbe Stunde später saß sie noch immer am Esstisch, grübelte über Louises Schicksal nach und überlegte, ob sie es Devil erzählen sollte. Draußen streifte Lucky durch die Büsche mit ihrem charakteristischen Hoppelschritt. Sie trug etwas in ihrem Fang. Eine Maus. Nein, eine Ratte war das. Kaum zu glauben, dass die Katze, gehbehindert wie sie war, überhaupt etwas erlegen konnte, erst recht kleine, flinke Nagetiere.


    Ja, Devil hatte ein Recht, das von Louise zu erfahren.


    Aber Schwanhild wollte ihn vor dieser neuen Metastase seines alten Schmerzes schützen, weil sie wusste, dass das den ganzen Kummer wieder in ihm aufrühren würde.


    Also was jetzt?


    Als sie sich erhob und die Treppe hochstieg, hatte sie sich für die Offenheit entschieden. Nicht, dass er ihr gegenüber dieselbe Fairness walten ließe, dachte sie grimmig.


    Normalerweise würde sie anklopfen. Sie wurde dazu erzogen, anzuklopfen. Es drängte sie danach, anzuklopfen. Doch wenn sie ihn überraschte, konnte sie vielleicht ein wichtiges Detail auf einem der Computerbildschirme sehen, bevor Devil schnell genug war, es wegzuklicken.


    Er war schnell genug.


    Wie schon beim letzten Mal war kaum, dass sie den Raum betreten hatte, nur das Google-Logo auf dem Monitor zu sehen. Der zweite Rechner war ausgeschaltet. Lediglich auf dem Laptop war etwas zu erkennen, das Hintergrundszenario, in dem der neue Kampf zwischen Gut und Böse wohl stattfinden würde. Wie die purpurnen Wellen die schroffen Felsformationen umspülten, hatte etwas Meditatives und bildete die ideale Kulisse für den goldenen Schwan, der in überirdischer Schönheit über das Meer glitt. Ehrfürchtig spiegelten die Wellen den Glanz des Gefieders.


    „Oooh!“ Staunend näherte sie sich.


    Devil warf einen erfreuten Blick zu ihr nach hinten. „Es gefällt dir? Das sollte es auch. Besser kann ich dich nicht in einem Bild einfangen.“


    Überaus geschmeichelt vergaß sie auf einmal, dass sie wegen seiner Geheimnistuerei noch immer verstimmt war. „Es ist fantastisch.“ Dann fiel ihr auf: „Demnach komme ich doch vor in deinem neuen Level.“


    „Ja, aber als unbeteiligter Schwan, der am anderen Ende der Küste sein Nest hat, ganz weit weg vom Geschehen. Wer mit mir und dem Spiel so vertraut ist wie der Klippenkiller, begreift diese Symbolik. Das habe ich als Sicherheitspolster eingerichtet, damit kein Zweifel daran besteht, dass du weg von allem sein musst. Ganz weit weg.“


    „Wozu? Bisher war ich ja auch nie in Gefahr. Wenn du eine Prinzessin einsetzt, die mir nicht ähnelt, kann ich gar nicht das Ziel des Mörders sein.“


    „Trotzdem. Sicher ist sicher.“


    „Wie sieht sie eigentlich aus, deine neue Prinzessin? Bitte denke daran, dass du jede Frau in Gefahr bringst, die deiner neuen Prinzessin ähnelt! Vor allem bezüglich der Haarfarbe.“


    „Falls das ein Versuch sein soll, mich auszuquetschen, ist es kein besonders geschickter.“


    Sie boxte gegen seine Schulter. „Und dabei bin ich heraufgekommen, um dir etwas zu verraten.“


    „Und was?“ Er wandte ihr seine linke Gesichtshälfte zu, die helle. „Dass du mich liebst?“


    „Nein, das heißt ja.“


    „Was denn jetzt?“, neckte er. „Ja oder nein?“


    „Natürlich liebe ich dich, aber das war es nicht, weswegen ich zu dir hoch gekommen bin.“ Die Erinnerung an das, was sie ihm mitzuteilen hatte, verdüsterte zuverlässig alles Positive in ihren Gedanken. Als würde der goldene Schwan versinken in einem Ozean aus Teer.


    Auch Devil wurde ernst. „Was ist los, Schwan?“


    Sie drückte gegen die Rückenlehne seines Drehstuhls, so dass Devil zu ihr herumgeschwenkt wurde, setzte sich auf seinen Schoß und atmete seinen männlichen Duft ein.


    Dann erzählte sie ihm von Louise.


    Ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, hörte er ihr aufmerksam zu. An seinem Gesicht war dabei nicht die leiseste Regung zu erkennen. Nur sein Körper spannte sich an. Von Wort zu Wort mehr. So musste sich ein Raubtier vor dem Sprung anfühlen.


    Als Schwanhild geendet hatte, hob er sie vorsichtig von seinem Schoß und stellte sie neben sich. „Ich hätte ihn doch töten sollen.“ Mit einem Ruck, der den Drehstuhl einmal um seine Achse rotieren ließ, war Devil auf den Beinen. „Aber das ist ein Versäumnis, das man korrigieren kann.“


    Er marschierte im Raum umher, als wäre er auf der Suche nach etwas. Schwanhild fürchtete schon um das kleine, schnuckelige Holztischchen neben dem Lesesessel, da ging er daran vorbei und schaute aus der großen Fensterfront. „Ich sollte ihn wirklich töten. Wer weiß, wie viele Mädchen er sonst noch zu Tode fickt.“


    In dem hilflosen Verlangen, ihn zu beruhigen, eilte Schwanhild zu ihm, lehnte sich an seinen breiten Rücken und schlang die Arme um seine Körpermitte. „Nein. Tu das nicht! Reinhard und Hedwig haben sich nicht über die Jahrhunderte hinweg gesucht, damit du jetzt was Blödes tust und all das gefährdest. Ich habe keine Lust, dich die nächsten zehn/zwanzig Jahre nur hinter einer Glasscheibe zu sehen und über ein Telefon mit dir zu kommunizieren!“


    „Keine Sorge, Schwan! Ich hinterlasse keine Spuren.“


    Die unheilschwangere Sanftheit seines Tonfalls zeigte Schwanhild, dass ihre Sorge durchaus berechtigt war. „Nein, Devil! Denk nicht mal daran!“


    „Ich denke schon seit Jahrzehnten daran.“


    Sie ließ ihn los und drängte sich zwischen ihn und die Fensterscheibe. Beschwörend legte sie ihre gespreizten Hände auf seine Brust. „Ich verstehe, dass du Rache willst. Aber wir machen es richtig, hörst du? Wenn ich Louise dazu bringe, ihn anzuzeigen, werden andere Fälle aufgerollt. Auch der deiner Mutter, wenn du aussagen willst. Dann kommt alles an die Öffentlichkeit, was er diesen kleinen Mädchen angetan hat. Ich werde dafür sorgen, dass nicht nur der Port Angus Herald darüber berichtet, sondern sämtliche nationalen und internationalen Zeitungen und Fernsehsender, zu denen ich dank meiner Survival-Arbeit Beziehungen habe. Und das wird schlimmer sein für den so erklärt rechtschaffenen Pater Boyle als der Tod, glaube mir!“


    Mit Engelszungen auf jemanden einreden, nannte man das wohl. Sie versuchte es weiter: „Wir können ihn aber nur als den Kinderschänder entlarven, der er ist, wenn du ihn Täter sein lässt und nicht zum Opfer machst.“


    Devil ballte beide Fäuste und öffnete sie wieder, mehrmals hintereinander, ballen, öffnen, ballen, öffnen, bevor er schließlich äußerte: „Was du sagst, macht Sinn, Schwan.“


    In dem Bewusstsein, eine Katastrophe abgewendet zu haben, küsste sie ihm ihre Erleichterung auf die Lippen. „Du musst nur noch drei Wochen Geduld haben, dann ist Louise aus ihrem Urlaub zurück und wird sich mit mir treffen.“


    „Ich will mitgehen zu diesem Treffen.“


    Sofort sah sie es vor sich: die verzagte, kleine Louise neben einem vor Wut bebenden Devil. „Nein, das ist keine gute Idee …“ - wie sollte sie es nur am geschicktesten formulieren? - „… weil bei so einem heiklen Problem ein Gespräch von Frau zu Frau mehr Erfolg verspricht.“


    Zum Glück gab er sich damit zufrieden.


    


    Unbemerkt wäre zu viel gesagt, aber zumindest von beiden Seiten unkommentiert richtete sich Schwanhild bei Devil häuslich ein. Dabei war es nicht so, dass sie bei ihm einzog, vielmehr expandierte sie ihren Wohnradius auf Devils Anwesen, ohne jedoch ihr Cottage aufzugeben.


    Von ihren Kosmetika - natürlich nur den unbedingt nötigsten - kaufte sie jeweils ein zweites Exemplar und stellte alles auf die Ablage unter Devils Badspiegel. Der Platz dort reichte gerade so, wenn man Devils Rasiersachen an den äußeren rechten Rand der Stellfläche schob.


    Er erhob keine Einwände, sondern zeigte ein merkwürdiges Amüsement über die Ausmaße ihrer „vielen Mädchensachen“, wie er diese Minimalausstattung an Gesichtspflege nannte.


    Zum Glück sah er ein, dass es neben Schwanhilds Heidelbeer-Joghurt-Seifengel, dem hautstraffenden Wildbirnenduft-Körperpeeling, dem Bergkristallglanz-Shampoo und der Bergkristallglanz-Spülung für Devils eigenes Duschgel keinen Platz mehr gab in dieser ausgefliesten Nische, die in die Wand der Dusche eingelassen war. Kurzer Hand klemmte Devil sein Duschgel einfach hinter die Armatur.


    Auch ansonsten verhielt er sich sehr kooperativ. Da Schwanhild nun ab und zu ihren Laptop von Zuhause mitbrachte, schloss er ihn an sein WLAN an, damit sie auch von hier aus das Internet nutzen konnte. Da er über eine komfortable Internet- und Telefon-Flatrate verfügte, hatte Schwanhild auch kein schlechtes Gewissen, beide Kommunikationskanäle ungehemmt zu nutzen.


    Während Devil wie besessen an seinem Computerspiel arbeitete, besetzte Schwanhild ein Stockwerk tiefer den Esstisch. Von dort erledigte sie ihre komplette Korrespondenz, etwa den Kauf ihres Häuschens betreffend. Nach einigem Hin und Her mit der Londoner Zentrale hatte sie herausgefunden, dass der vor vier Jahren verstorbene und offenbar sehr umweltbewusste Schuldirektor der Kintoyner Hauptschule seinen gesamten Besitz testamentarisch Survival vermacht hatte, wozu auch das Cottage gehörte.


    Da diese Immobilie wegen der Beilegung der MOSP-Kampagne nun als Stützpunkt nicht mehr gebraucht wurde und wegen des hohen Geldbedarfs von Gwens Energieprojekt zeigte sich die Londoner Survival-Zentrale sehr offen für die Idee, das Cottage zu verkaufen. Die Schnelligkeit, mit der man Schwanhilds Preisangebot akzeptierte, ließ vermuten, dass sie zu viel zahlte. Doch was tat man nicht alles für den Umweltschutz.


    In Deutschland besaß sie bereits eigene Immobilien als Geldanlagen. Doch das alles war für Schwanhild nicht halb so befriedigend wie der Kauf dieses kleinen Häuschens in Kintoyne. Um die Formalitäten abzuwickeln, fuhr sie für zwei Tage nach London.


    


    Als sie wieder zurückkam, wurde sie von Devil so überschwänglich begrüßt, als hätte sie ein Jahr in einer Weltraumstation verbracht. Er kochte ihr ein fünfgängiges Menü und zeigte ihr die ganze Nacht lang auf recht anschauliche Weise, wie sehr er sie vermisst hatte.


    Und am nächsten Morgen nach dem Frühstück verkroch er sich wieder in sein Arbeitszimmer, gab ihr, wenn sie ihm Kaffee hochbrachte, einsilbige Antworten und kümmerte sich nicht die Bohne um sie. Den ganzen Tag lang bis spät in die Nacht. Was Schwanhild genug Ruhe gab für die Erledigung einer Angelegenheit, die sie bisher vor sich her geschoben hatte: den Rückruf bei der einen von Devils Verabredungen, mit der er geschlafen hatte: Anne.


    Dieser Anruf hatte nicht das Geringste damit zu tun, dass sie den Wahrheitsgehalt von Devils Bericht hinter seinem Rücken abprüfen wollte. Nein, gewiss nicht! Hatte sie ihm nicht im Vorfeld angekündigt, dass sie einen Anruf bei einer der Frauen tätigen würde? Und was man ankündigte, musste man doch auch machen, oder?


    Es war also auch keine maßlose Neugierde, die sie nun an ihren Laptop gehen und Annes E-Mail heraussuchen ließ, die einzige dieser Verabredungsmails, die sie noch nicht gelöscht hatte. Es ging lediglich darum, diese Angelegenheit, die bisher irgendwo in den Seitenablagen ihres Unbehagens vor sich hingegammelt hatte wie eine ungemachte Steuererklärung, ein für allemal abzuschließen. Die Telefonnummer stand dabei. Schwanhild wählte sie.


    Was, wenn sie zu hören bekam, wie herausragend der Sex gewesen war und wie wundervoll sich Anne und Devil verstanden hatten? War das Eifersucht, was da in ihr hochstieg?


    Quatsch!


    Sie wusste gar nicht, warum sie sich aufregte. Davon abgesehen würde jetzt, so am späten Vormittag, eine junge, allein stehende, sicher berufstätige Frau sowieso nicht daheim sein.


    „Hallo?“ Das war unverkennbar eine Frauenstimme. Noch dazu eine laszive, sexy klingende.


    „Hallo, mein Name ist Merck. Sind Sie Anne?“


    „Ja?“ Das Fragezeichen war nicht zu überhören.


    „Ich bin diejenige, die für Sie das Date mit dem sexy Teufel arrangiert hat, erinnern Sie sich? Und ich wollte mich nur erkundigen, ob alles zu Ihrer Zufriedenheit gelaufen ist.“


    „Hören Sie!“, sagte Anne. „Ich weiß nicht, was für eine Art von Service Sie mit dieser Sonderaktion bewerben wollen, aber das mit Devil war ein absoluter Reinfall!“


    Jäh wallte Unmut in Schwanhild auf. Schließlich war sie es gewesen, die ihn in die Liebeskunst eingeführt hatte, und er war sicher alles andere als ein absoluter Reinfall. Dennoch zwang sie unverfänglichen Gleichmut in ihre Stimme. „Inwiefern?“


    „Das war das kürzeste Quickie meines Lebens. Klamotten runter, flachgelegt und drauf. Er hat schon einen tollen Body, da gibt es nichts, und er hat dieses mysteriöse, gefährliche Etwas, wenn Sie verstehen, was ich meine ...“


    Schwanhild verstand nur zu gut.


    „Das ist aber auch schon alles“, fuhr Anne fort. „Kein Vorspiel, kein Nachspiel, und was das absolut Schlimmste war …“


    „Ja?“


    „Er hat doch tatsächlich dabei auf die Uhr geschaut! Können Sie sich das vorstellen? Und kurz nachdem er fertig war, rollte er von mir runter, murmelte was von einem Termin, zog sich an und ging. Außerdem hat er hinterher nie wieder angerufen. Wenn Sie ihn sehen, können Sie ihm gleich ausrichten, er braucht sich nicht einzubilden, dass er wieder bei mir angeschissen kommen kann, wenn ihm nach einer schnellen Nummer ist. Ich bin mit ihm fertig. Sind diese Scheißkerle nicht alle gleich? Wenn …“


    An dieser Stelle unterbrach Schwanhild den Redefluss: „Sie haben völlig Recht, so eine Nachlässigkeit zu beanstanden. Vielen Dank für Ihre Offenheit! Ich bedaure es sehr, dass Sie nicht zufrieden waren.“


    „Schon gut, war ja nicht Ihre Schuld!“


    Doch, dachte Schwanhild, irgendwie schon.


    


    Nach einem Dauerlauf im frischen Nieselregen und einer heißen Dusche hatte sich Schwanhilds Gedankenpotpourri etwas sortiert, so dass sie sich befähigt fühlte, an dem Täterprofil zu arbeiten, das sie schon seit Monaten zu erstellen versuchte. Dazu breitete sie all ihre Bücher und Fachartikel sowie ihre eigenen Aufzeichnungen auf dem Esstisch aus und vertiefte sich darin.


    Und suchte.


    Wonach genau sie suchte, wusste sie anfangs noch nicht. Erst als sie sich einen Kaffee machte und Devil auch eine Tasse hochbrachte, hatte sie in der Mitte der Treppe eine Idee.


    Natürlich bekam sie wieder nur das Google-Logo zu sehen, das die Google-Designer heute allerdings aus Fischen zusammengesetzt hatten. Der zweite Computer war diesmal ebenfalls eingeschaltet und zeigte diese geheimnisvollen Zahlenreihen, die immer bei alten Agentenfilmen auf dem Monitor des genialen Computerspezialisten auftauchen, wenn er sich ins russische Atomraketenprogramm einhackt.


    Und im Laptop drehte der Schwan auf den violetten Wellen von Devils Fantasie selbstvergessen seine Runden.


    Das Lächeln, mit dem sich Devil für den Kaffee bedankte, war sichtbare Liebe, aber Schwanhild konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er es nicht erwarten konnte, bis sie wieder ging. Gewieft tat sie so, als würde sie den Raum verlassen, um sich dann noch einmal blitzschnell umzudrehen in der Hoffnung, er hätte sein aktuelles Projekt schon wieder auf dem Bildschirm.


    Aber da stand noch immer „Google“ in Fischsprache. Und Devils helle Gesichtshälfte zwinkerte Schwanhild belustigt zu.


    Seufzend verzog sie sich nach unten, wo sie sich sogleich wieder an ihre Idee erinnerte.


    


    „Hallo, Constable Murray, hier ist Schwanhild Merck.“ Sie hatte dreimal anrufen müssen, um die Polizistin endlich ans Telefon zu kriegen. „Möchten Sie den Klippenkiller fangen?“


    Wie erwartet, klang Claire Murray interessiert: „Und wie?“


    „Wie Sie wissen, habe ich einen Abschluss in Psychologie. Außerdem habe ich mich ausgiebig in die Fachliteratur über Serienmorde eingearbeitet und bin gerade dabei, ein Täterprofil zu erstellen. Dafür brauche ich Ihre Hilfe.“


    Das Stöhnen, das am anderen Ende der Leitung ertönte, klang wenig ermutigend. „Das hat dieser Experte von Scotland Yard auch gemacht, und es ist nichts dabei herausgekommen.“


    „Hat dieser Experte Sie oder Ihre Kollegen vor Ort in die Profilauswertung miteinbezogen?“


    „Nein, wo denken Sie hin? Die trauen uns Provinzlern gerade mal so viel zu, ihnen den Tee zu kochen. Meine einzige Befriedigung ist, dass die trotz ihrer Wichtigtuerei auch nicht mehr Erfolg hatten als wir.“


    „Was schadet es dann, es noch einmal zu versuchen? Im schlimmsten Fall ist es ein weiterer Fehlversuch, doch im besten Fall überführen wir den Mörder, und Sie sind die Heldin der schottischen Polizei.“


    „Und wie stellen Sie sich das vor?“


    Schwanhild verstrich einen Tropfen Kaffee, der an der Außenseite ihrer Tasse herabrann. „Wir nutzen die Tatsache aus, dass Sie von hier stammen und die Leute kennen. Es geht um Namenslisten, die wir brauchen. Wenn wir Glück haben und sorgfältig arbeiten, finden wir einen Namen, der auf mehreren Listen übereinstimmt. Und jetzt kommt das, was unsere Arbeit von der Ihrer Scotland-Yard-Experten unterscheidet: Nachdem wir die Verdächtigen über die Namenslisten ermittelt haben, nutzen wir Ihre Kenntnis der Leute, um die betreffenden Personen auf weitere Merkmale zu durchleuchten. Persönliche Merkmale, die offiziell abrufbar sind.“


    „Ich kenne auch nicht jeden hier in der Gegend persönlich.“


    „Aber Sie kennen Leute, die diese Personen kennen. Aber um die Verdächtigen auszufiltern, brauchen wir zuerst die Listen.“


    „Und was sind das für Listen?“


    „Sie betreffen die Hauptmerkmale von Serientätern, zumindest solche, die man konkret ermitteln kann.“ Bisher ging alles ganz gut, fand Schwanhild. „Viele Serienkiller sind Schul- und/oder Berufsversager. Wir brauchen also eine Liste von allen Schulabbrechern von Kintoyne, Port Angus und Umgebung, und zwar zehn bis dreißig Jahre zurückliegend. Außerdem eine Liste der Arbeitslosen und von Geschäftskonkursen der letzten - sagen wir mal zwanzig Jahre. Viele Serienmörder haben ein kriminelles Vorleben, das für ihre Missachtung gesellschaftlicher Regeln spricht, also auch davon brauchen wir eine Liste, zehn bis dreißig Jahre zurückliegend.“


    „Das sind ja ganz schön viele Hausaufgaben.“


    „Die eine oder andere dieser Listen hat die bisherige Polizeiarbeit sicher schon hervorgebracht. Die anderen müssen Sie erstellen. Zum Beispiel eine Liste schulischer und häuslicher Gewalttaten, auch so zehn bis dreißig Jahre zurückliegend, und zwar nicht die Täter, sondern die Opfer, denn viele Serienmörder wurden von Gleichaltrigen terrorisiert oder in der Familie misshandelt.“


    „Moment, Moment! Ich komm nicht mit dem Schreiben mit!“


    Der Adler, der aufgrund des Regenwetters heute mit Schwanhild das Wohnzimmer teilte, trat von einem Bein auf das andere, als würde die Behäbigkeit der Staatsdienerin selbst ihn ungeduldig machen.


    Während Schwanhild wartete, überlegte sie, ob sie nicht ein wesentliches Kriterium vergessen hatte. Leider waren die wichtigsten Kennzeichen - Minderwertigkeitsgefühl, Identitätsschwäche, soziale Inkompetenz - nicht über derartige Listen abprüfbar. Bei so etwas wäre Mrs. Ashley eine unschätzbare Hilfe gewesen, doch Schwanhild wollte es zuerst mit Claire Murray und den Listen versuchen, bevor sie riskierte, dass Mrs. Ashley alles über die Ermittlungen ausplauderte und womöglich den Klippenkiller vorwarnte.


    Als Schwanhild glaubte, ihrer Gesprächspartnerin genug Zeit zum Notieren gelassen zu haben, erkundigte sie sich zur Beruhigung: „Sicher haben Sie bei der Polizei irgendein Computerprogramm, mit dem Sie solche Listen erstellen und auf Gemeinsamkeiten überprüfen können.“


    „Da muss ich Phil drauf ansetzen“, erklärte die Polizistin. „Der ist so ein Computernarr.“


    In der inständigen Hoffnung, dass es sich bei Phil um den EDV-Spezialisten einer übergeordneten Polizeibehörde handelte und nicht etwa um Claire Murrays Playstation spielenden Sohn, verabschiedete sich Schwanhild mit der Bitte, sofort informiert zu werden, sobald sich aus den Listen erste Hinweise ergaben.


    Sie legte das Telefon beiseite, um sich noch tiefer in ihre Unterlagen zu wühlen auf der Suche nach neuen, listentauglichen Charakteristika, fand aber keine. Wie konnte man „Unscheinbarkeit“ oder „negative Selbstwahrnehmung“ in irgendeine Liste bringen?


    Devil kam herunter und küsste sie auf die Schläfe. „Könntest du bitte heute das Essen machen, Schwan?“


    „Was, ich?“, keuchte sie entsetzt.


    Er knabberte sich zu ihrem Kinn voran. „Ich habe keine Zeit zum Kochen. Macht es dir was aus, das mal zu übernehmen?“


    Kein Grund zur Panik, maßregelte sie sich energisch. Sie konnte das regeln. Hatte sie nicht schon genug Dinner organisiert? Sogar für den belgischen Wirtschaftsminister, oder etwa nicht?


    „Möchtest du mediterrane oder britische Küche?“, fragte sie.


    „Mediterrane“, murmelte er gegen ihre Wange und verschwand wieder im Obergeschoss.


    Schwanhild nahm das Telefon, rief im Dolce Vita an und bestellte zwei Familienpizzas, gemischten Salat, eine Flasche Chianti und zwei Erdbeereisbecher.


    


    Als kurze Zeit später ein Wagen vorfuhr, eilte Schwanhild zur Tür und öffnete sie, doch der junge rothaarige Mann, der vor Devils Garage im Nieselregen stand, war nicht vom Dolce Vita, wie Schwanhild automatisch angenommen hatte.


    Er sah überrascht aus, als hätte er niemanden hier erwartet, am allerwenigsten sie. „Äh“, machte er und schaute auf das sperrige Paket in seinen Händen. „Soll ich es heute nicht in die Garage stellen?“


    „Nein, vielen Dank!“ Schwanhild setzte seiner Unsicherheit ein freundliches Lächeln entgegen. „Ich kann es gleich annehmen.“ Rasch holte sie aus ihrer Tasche, die an der Garderobe im Flur hing, eine Fünfpfundnote und reichte sie dem Mann, nachdem er ihr das Paket zur Tür gebracht hatte.


    „Oh, vielen Dank, das ist sehr …“ Sein Satz endete unfertig. Schwanhild folgte seinem alarmierten Blick und sah Devil die Treppe herunterkommen. Schnell machte der Paketdienstfahrer, dass er in seinen dunkelbraunen UPS-Lieferwagen und zurück auf die Straße kam.


    Ohne etwas zu sagen nahm Devil den sperrigen Karton, auf dessen Adresslogo irgendwas mit „Men’s Wear“ zu lesen war, mit sich die Treppe hoch.


    Als wenig später das Essen geliefert wurde, kam Devil wieder herunter und half, alles in die Küche zu bringen. Schwanhild überließ es ihm, den Wein zu entkorken, schlichtete die vorgeschnittenen Pizzastücke auf zwei große Servierplatten und verteilte den Salat auf zwei Glasteller. Ach ja, das Eis musste in den Kühlschrank.


    Der türseitige Stuhl am Esstisch, auf den sie sich setzte, fühlte sich schon an wie ihr Platz und führte ihr vor Augen, dass es am Tisch in ihrem Erlanger Haus nie einen ihren Platz gegeben hatte. Sie war an Frau Wurzingers freien Tagen immer in praktischer Nähe zur Küchentür gesessen und ansonsten immer dort, wo Frau Wurzinger gedeckt hatte. Aber das hier an Devils Tisch war ihr Platz, und der Mann ihr gegenüber war - weit mehr als Jochen selbst in seinen besten Zeiten - ihr Mann.


    „Sogar mit Peperoni“, bemerkte ebendieser Mann mit einem spöttischen Blick auf die Pizza.


    Selbstironisch nahm sie den Ball auf: „Und mit Kapern!“ Zum Beweis schob sie eine Champignonhälfte auf ihrem Pizzastück beiseite, um eines der kleinen Knöllchen zu enthüllen. „Für den Mann, den ich liebe, habe ich meine volle kulinarische Kreativität eingesetzt und keine Mühen gescheut.“


    So gut war dieser Witz nun auch wieder nicht gewesen, doch Devil lachte herzlich, und sie stimmte mit ein, damit er bloß nicht aufhörte. Weil sein Lachen so selten war und sich wunderbar anhörte. So maskulin und selbstsicher und irgendwie auch klug.


    „Was hast du denn heute so gemacht, Schwan?“, fragte Devil nach einer Weile. „Ich meine natürlich, außer dieses herrliche Mahl zu kredenzen.“ Er schaute zu ihrem Laptop, den sie auf dem Couchtisch deponiert hatte. „Du wirst doch nicht etwa versuchen wollen, Princess weiter zu spielen, um doch noch hinter meinen Plan zu kommen?“


    „Was sollte mir das bringen?“ Sie balancierte sich noch ein Stück Pizza auf ihren Teller. „Das wären doch nur die alten Levels. Die hat der Klippenkiller schon durchgearbeitet.“


    Wie zynisch das klang! Schnell redete sie weiter: „Aber du kannst sicher sein, dass ich mir dein neues Level besorge, sobald es auf dem Markt ist. Also kannst du es mir auch gleich jetzt zeigen.“


    Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, hatte etwas beunruhigend Mitleidiges. „Das neue Level wird dir erst dann etwas nützen, wenn du die alten erfolgreich durchlaufen hast. Ansonsten kannst du es dir zwar auf den Rechner laden, aber du wirst es nicht spielen können.“


    „Ach so.“ Mist! „Dann muss ich also doch die alten Levels durchspielen. Aber das müsste ja zu schaffen sein, bis das neue im Handel ist.“


    Er lächelte nur.


    „Woher weiß der Klippenkiller“ - und sie selbst - „wann dein neues Level auf dem Markt ist?“


    „Sobald es verfügbar ist, wird an alle Kunden eine Werbe-E-Mail geschickt. Übrigens habe ich es diesmal so konzipiert, dass man es bis zum Ende durchspielen muss, um zu erfahren, wer das Opfer des Destructors ist. Auch der Protector weiß erst zum Schluss, wen er schützen muss. Du bist ein Neuling bei solchen Internet-Games, Schwan. Glaubst du echt, dass du eine Chance hast, schneller zu sein als der Klippenkiller?“


    Wie schaffte er es nur, mit ein paar wenigen Worten alles so hoffnungslos erscheinen zu lassen?


    


    Zügiger als üblich beendete er das Dinner und kehrte, ohne sich um das Geschirr zu scheren, zurück in sein Exil im Obergeschoss. Zu spät erinnerte sich Schwanhild, dass sie noch das Erdbeereis im Kühlschrank hatte.


    Dann würden sie es eben später essen. Sie stellte es in das Gefrierfach oberhalb des Kühlschrankes und räumte den Tisch ab. Von den beiden Familienpizzas war noch ein Stück übrig. Schnell überschlug sie, wie viele Stücke sie selbst gegessen hatte, und stellte erfreut fest, dass das übrig gebliebene Stück ihres war. Auf einen Schlag kam sie sich leichtfüßig und feminin vor wie diese zierlichen Ich-kann-wirlich-nicht-mehr!-Frauen, die immer mindestens ein Drittel ihrer Portion auf ihrem Teller ließen. In Zukunft würde Schwanhild immer ein Stück Pizza liegen lassen, wenn es so einfach war, sich anmutig zu fühlen.


    Devils herablassende Belehrung über sein Computerspiel hatte ihren Ehrgeiz angestachelt. Wie beim Sport, wenn ihr Trainer die Stoßkraft der anderen Speerwerferin betont hatte.


    „Na, Highness“, sagte sie zu dem Adler, „wollen wir mal deinem uneinsichtigen Herrchen zeigen, was wir auf dem Kasten haben?“


    Des Adlers Blick ließ vermuten, dass er sich nicht im Entferntesten dafür interessierte, was wir auf dem Kasten haben. Schwanhild hatte gar nicht gewusst, dass auch Vögel gelangweilt schauen konnten.


    Sie nahm ihren Laptop ins Visier wie einen persönlichen Feind, holte ihn zum Esstisch und begann das zweite Level von Devils Spiel.


    Dafür musste sie einen neuen Gegner wählen. Sie nahm einfach den obersten auf der Liste der Destructor-Kandidaten, die momentan online waren. Er hieß Destructor-D-32996, ein Deutscher also.


    Während Schwanhilds Protector nur zögerlich die Startposition verließ, hatte sein Gegner ruckzuck ein scheibenförmiges Fluggerät erworben, mit welchem er ein höchst ungemütliches Tempo an den Tag legte und zielsicher den fahrenden Feuerturm ansteuerte, in dem die neue Prinzessin wohnte.


    Die darin erkennbare Routine ließ vermuten, dass er schon einige Spielanläufe hinter sich gebracht hatte, wobei er wohl schon ziemlich weit gekommen war, bis der jeweilige Protector ihn liquidiert und damit aus dem Spiel geworfen hatte. Auf jeden Fall wusste er jetzt offensichtlich, worauf es ankam, denn ohne große Schwierigkeiten erstach er die Feuer speienden Raubvögel, die sich ihm in den Weg stürzten, als er zur Landung auf dem Feuerturm ansetzte.


    Schwanhilds Kämpfer nahm die Verfolgung zu Fuß auf und musste sich mit seinem Dolch gegen giftgrüne Libellen verteidigen, die so groß waren wie Flugsaurier. Kaum hatte er eine erstochen, rückten weitere nach. Das Ganze wurde dadurch kompliziert, dass die Flügel jeder getöteten Libelle sich ablösten und ein gefährliches Eigenleben entwickelten. Wie durchsichtige, rotierende Segel schossen sie durch die Luft und durchschnitten mit ihren messerscharfen Außenrändern alles, was ihnen im Weg war.


    Als Schwanhild Schritte hörte und Devil das Licht einschaltete, merkte sie erst, wie dunkel es draußen geworden war. Er kam zu ihr und küsste ihre Schläfe. „Haben wir nicht noch Eisbecher, Schwan?“ Sein Augenmerk richtete sich auf den Monitor. „Was, da bist du erst?“


    „Wie kann man auch weiterkommen“, zischte sie erbost, „wenn diese verfluchten Libellenflügel jeden Schritt zu einem Himmelfahrtskommando machen?“


    „Du darfst nicht in die Wächterinsekten stechen. Sonst lösen sich ihre Flügelsymbionten ab.“


    „Aber wie besiege ich dann die Biester?“


    Sanft drängte er ihre verkrampften Hände beiseite, beugte sich über ihre Schulter hinweg zum Laptop hin und ließ seine Finger über die Tasten fliegen. Sogleich hob ihr Protector seinen Dolch, aber nicht etwa, um panisch auf die angreifenden Libellen einzustechen, wie Schwanhild ihn das hatte tun lassen.


    „Du musst einfach mit der Dolchschneide das Licht des achten Mondes einfangen“, erklärte Devil, als wäre das jedem Idioten klar. „Das ist der Mond hier, der so gelblich leuchtet. Die Dolchschneide potenziert sein Licht zu einem Laser, der die empfindlichen Augen der Wächterinsekten verschmort. Siehst du? So.“ Getroffen von dem Lichtstrahl stürzten die Libellen herab wie die Fliegen, ohne dass ihre Mörderflügel sich ablösten. Es sah ganz simpel aus.


    Schwanhild streckte ihre Wirbelsäule durch. „Woher soll ich das denn wissen?“


    „Das ist eben der Witz bei dem Spiel. Du musst das selbst herauszufinden.“ Devil drückte die Pausentaste. „Aber erst mal musst du dich mit einem Eisbecher stärken.“


    Ja, die Idee erschien ihr gut. Besser zumindest, als vor seinen Augen weiterzuspielen und sich erneut durch ihre Unbeholfenheit zu blamieren. „Es ist im Gefrierfach.“


    Devil holte das Eis und lehnte sich neben Schwanhild an die Tischkante.


    Dankend nahm sie ihren Erdbeereisbecher entgegen. „Wie kommst du mit dem neuen Level voran?“


    „Gut.“ Er leckte die Sahne ab, die auf seinen Daumen geraten war.


    „Wann wirst du fertig?“


    „Bald.“ Er grinste. „Und, wie es scheint, weit früher als du mit dem Durchspielen des zweiten Levels.“


    Sie zog eine Schnute. „Bin ich wirklich ein so lausiger Spieler?“


    „Ich würde deine Spielweise nicht als lausig bezeichnen.“ Noch immer grinsend beugte er sich zu ihr herab und schmatzte ihr einen Kuss mit Sahnegeschmack auf die Lippen. „Sondern eher als völlig hoffnungslos.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm den Rest seines Eisbechers mit nach oben. Sie schaute ihm finster hinterher.


    Völlig hoffnungslos!


    Zwischen zwei Löffeln voll Eis widmete sie sich wieder ihrem Protector. Nur um sehen zu müssen, dass ihr Gegner die Prinzessin bereits erdolcht und in das rötlich glänzende Meer geworfen hatte.


    Und als hätte sich Schwanhild dadurch nicht schon genug als Verlierer gefühlt, blinkte quer über den gesamten Monitor der völlig unnötige Hinweis: „Winner: Destructor“.


    Blödes Spiel!


    


    Der Postbote erschien keineswegs überrascht, als er an Devils Tür klingelte und Schwanhild ihm öffnete. „Guten Morgen, Mrs. Merck. Ich dachte mir, ich frage mal hier nach, weil Sie ja in letzter Zeit nie bei sich daheim anzutreffen sind.“ Er besaß zumindest den Anstand, betreten den Kopf zu senken.


    Warum verwunderte es sie noch immer, dass in Kintoyne der Begriff Intimleben ungefähr genauso viel Wiedererkennungswert besaß wie Stephen Hawkings Flächensatz zum Ereignishorizont eines schwarzen Loches. „Guten Morgen, Mr. Gillies, was kann ich für Sie tun?“ Ihr Tonfall fiel spitzer aus, als sie es vorgesehen hatte. Sie versuchte, ein Lächeln darüber zu streichen.


    „Ich habe ein paar Riesenpakete für Sie, die nicht in Ihre Garage neben das Auto passen. Und ich wollte sie nicht draußen stehen lassen wegen dem Wetter.“ Besorgt blickte er hoch zu den grauen Wolken, aus denen vereinzelte Regentropfen fielen. „Weil auf den Paketen Photo Supply Company als Absender steht. Vielleicht ist da ja was Empfindliches drin, Fotopapier oder so, das kein Durchweichen verträgt, habe ich mir gedacht.“


    „Vielen Dank, das ist sehr aufmerksam von Ihnen!“


    „Soll ich es gleich hier lassen oder alles zu Ihnen fahren?“


    „Bitte bringen Sie es zu meinem Haus, wenn es Ihnen keine Mühe macht!“


    „Nein, es macht keine Mühe. Meine Frau ist übrigens ganz begeistert von den Engeln. Ich soll Ihnen nochmals ihren herzlichsten Dank ausrichten.“


    „Keine Ursache. Stellen Sie ruhig alles in die Einfahrt! Ich komme gleich nach. Bis dann, Mr. Gillies!“


    Die Art, wie er gewichtig nickte, wirkte ernsthaft und freundlich zugleich. Er drehte sich um und ging zu seinem Postlieferwagen.


    Schwanhild stieg die Treppe hinauf und wollte gerade wieder überfallartig in die Bibliothek platzen, als sie innehielt. Es hatte ja doch keinen Wert. Wozu sollte sie ihre Manieren unterdrücken und sich dazu zwingen, ohne zu klopfen einzutreten, wenn ein solches Verhalten trampelhaft war und letztlich noch nie irgendetwas gebracht hatte? Andererseits würde es jetzt überzogen und unpersönlich rüberkommen, wenn sie förmlich anklopfte und auf ein „Herein!“ warten würde. Also klopfte sie einfach an und trat ein.


    Er musste die ganze Nacht gearbeitet haben. Sie war allein ins Bett gegangen und allein wieder aufgewacht. Das Frühstück hatte, wenn auch ohne Eier mit Speck, auf dem Esstisch bereits auf sie gewartet. Von Devil war weit und breit nichts zu sehen gewesen, doch irgendwie hatte sie, so seltsam das auch klang, gespürt, dass er oben in seinem Arbeitszimmer war.


    Als er sich nun zu ihr umdrehte, fielen die Schatten unter seinen Augen auf. Sogar die dunkle Seite seines Gesichts hatte diesen Schatten, der die Haut von schwarzbraun zu nahezu schwarz verdüsterte. Eine halbe Tasse Kaffee stand vor ihm auf dem Schreibtisch zwischen dem linken ausgeschalteten Monitor und dem Laptop, auf dem der goldene Schwan dahinsegelte. Wie ein Talisman. Der rechte Computer, auf dem Devil arbeitete, zeigte heute nicht das Google-Logo, sondern sein E-Mail-Outlook. „Hat die Post was für mich gebracht, Schwan?“


    Sie drückte einen Kuss auf seine Lippen. „Nein. Nur für mich. Die Leinwände, die ich bestellt habe. Mr. Gillies will sie gleich zu mir fahren, also muss ich jetzt los.“


    Er gähnte. „Ich lege mich erst mal aufs Ohr.“ Mit seinem Zeigefinger strich er an einer ihrer Haarsträhnen entlang. „Was hältst du davon, wenn ich dich heute Abend zum Dinner ausführe?“


    „Was?“ Sie hatte sich sicher verhört.


    Er hob die Arme und streckte sich. „Zwar habe ich, wie du weißt, nicht viel Erfahrung mit Dates, aber ich glaube, das ein entsetzt ausgestoßenes WAS? nicht unbedingt das ist, was ein Mann als Antwort auf eine derartige Einladung erhoffen würde.“


    „Ich bin nur überrascht, dass du das freiwillig vorschlägst.“


    „Also was ist jetzt? Hast du Lust dazu oder nicht?“


    „Ja, auf jeden Fall!“, rief sie aus, um den Deal schnell festzumachen, solange diese Phase bei ihm anhielt. Dann stutzte sie. Dass er sich, von seiner generellen Abneigung gegen Restaurantbesuche mal ganz abgesehen, überhaupt die Zeit dafür nahm, konnte nur bedeuten: „Du bist fertig! Du hast dein Level fertig!“


    Mit dem zufriedenen Seufzer eines Mannes, der sein Tagwerk redlich vollendet hatte, verschränkte er die Hände im Nacken. „Ja, das habe ich.“


    Jetzt würde es also losgehen!


    Was genau dieses Es war, wusste sie nicht. Das machte es aber nur umso schrecklicher.


    


    Sie hatte drei verschiedene Leinwände bestellt, eine weiße, eine schwarze und eine beige melierte. Das waren professionelle Gewebe aus beschichtetem, dickem Stoff mit Halterungsschienen, die an der Zimmerdecke festgeschraubt werden konnten. Man würde die Leinwände ausziehen und wieder aufrollen können wie die großen Landkarten im Erdkundeunterricht.


    Schwanhild hatte beschlossen, den hinteren Teil ihres Wohnzimmers zu einem Fotostudio umzuwandeln. Die Lichtverhältnisse waren hierfür optimal. Die ausgedehnte Fensterfront schenkte genügend Tageslicht, und die Jalousien waren so dicht, dass sie bei Bedarf für völlige Abdunkelung sorgen konnten.


    Der vordere Wohnbereich sollte bleiben, wie er war, und eine heimelige Atmosphäre beim Besprechen der Kundenwünsche schaffen. Zudem bot die vor der Haustür gelegene Küste reizvolle Hintergrundmotive und machte den Standort für ein Fotostudio ideal.


    Esmeralda wäre entsetzt über Schwanhilds Plan, nicht nur an, sondern faktisch in ihrem Arbeitsplatz zu wohnen. Und obwohl der realistische Teil in Schwanhild wusste, dass sie das Wohnen größtenteils in Devils Haus abwickeln würde, hatte die Idee von ihrem Wohnzimmerstudio etwas Aufregendes. Wie wundervoll war allein schon die Vorstellung, mit einem guten Buch auf dem Rundsessel zu lümmeln und nur kurz hinter sich zu blicken, um zu sehen, ob ihr Fotostudio, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte, noch da war und nicht nur schnödes Wunschdenken.


    Um die Halterungen für die Leinwände an der Decke festzuschrauben, brauchte sie zweifellos Hilfe. Sie konnte Devil bitten, denn er hatte ja auch die Vorhangstange, die sie heruntergerissen hatte, erfolgreich repariert und wies somit genügend handwerkliche Fertigkeiten auf. Oder sie konnte im Supermarkt nach einem geeigneten Monteur fragen.


    Der Supermarkt.


    Seit jenem Rededuell war sie nicht mehr dort gewesen. Was nur daran lag, wie sie sich sogleich sagte, dass sie einfach nichts gebraucht hatte. Wie sollte sie auch, wenn sie sich die ganze Zeit von Devil hatte durchfüttern lassen?


    Die Gerechtigkeit verlangte es eigentlich, dass sie die nächsten Lebensmitteleinkäufe selbst tätigte. Allein schon weil sich Devil in den vergangenen Tagen nicht darum gekümmert hatte. Mr. Ashley hatte vor einiger Zeit die letzte Lieferung gebracht, wie Schwanhild sich erinnerte. Das musste Freitag gewesen sein oder Samstag. Das Toastbrot würde definitiv nur bis morgen reichen. Sie nahm ihren Schlüsselbund, den Geldbeutel, ihren Einkaufskorb sowie ein paar Baumwolltaschen und verließ das Haus.


    Im Supermarkt zerrissen sich sicher noch immer alle das Maul über das Rededuell. Und wenn nicht, würde das sofort vom Zaun brechen, sobald Schwanhild auch nur einen Fuß in den Laden setzte. Dafür würde Mrs. Ashley schon sorgen.


    Bei ihrer Autotür zögerte sie. Wäre es nicht praktischer, ihren Einkauf online zu bestellen und ihn sich von Mr. Ashley zu Devil liefern zu lassen? Sie musste nur dazuschreiben, dass trotz abweichender Lieferanschrift die Rechnung an sie geschickt werden sollte. Da Kintoyne sowieso über sie und Devil Bescheid wusste, würde das auch niemanden groß verwundern.


    Aber das konnte leicht als Feigheit missverstanden werden. Man konnte womöglich annehmen, so lächerlich eine derartige Mutmaßung auch war, dass sie sich davor scheute, sich der Meinung des Supermarktes bezüglich ihrer Haltung beim Rededuell auszusetzen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen stieg sie ins Auto. Wenige Minuten später parkte sie vor dem Supermarkt, schnappte sich einen der Einkaufswägen und rollte ihn zügig durch den Eingangsbereich.


    Mrs. Ashley saß heute nicht an der Kasse, sondern stand neben einer voluminösen Frau mit einem noch voluminöseren Busen bei den Marmeladen. Unbehelligt verschwand Schwanhild hinter dem Backwarenregal. Was wollte sie gleich noch? Ach ja, Toastbrot. Pro Frühstück brauchten sie mindestens eine halbe Packung, also lud sie drei in ihren Einkaufswagen. Oder besser gleich vier. Die giftgrünen Preisetiketten auf den Toastpackungen erinnerten sie an die Mörderlibellen des zweiten Levels.


    Dieses doofe Computerspiel weiter durchzuackern konnte sie sich sicher sparen. Dass Devil ihr so gönnerhaft bei den Libellen geholfen hatte, konnte nur bedeuten, dass er in keinster Weise daran glaubte, sie könnte das Spiel schnell genug schaffen, um … ja, um was zu tun?


    Kaffeefilter waren auch alle. Eine Packung würde genügen.


    Wenn sie Devils Spiel als Informationsquelle vergessen konnte, musste sie all ihre Hoffnungen auf die Listen setzen, die Claire Murray vielleicht organisieren würde. Das grobe Raster, das solche Listen darstellten, konnte vielleicht eine geeignete Vorauswahl an Verdächtigen aus der anonymen Masse der Merkmalsträger aussieben. Anschließend musste man diese Vorauswahl mit Claire Murray oder zur Not auch anderen einheimischen Polizisten durchgehen, um den Verdächtigen weitere Serienkillermerkmale zuzuordnen.


    Rein theoretisch.


    Katzenfutter brauchte sie auch. Auf dem Weg zur Tiernahrung musste sie an Mrs. Ashley vorbei, die noch immer mit der großbusigen Dame bei den Marmeladen stand.


    Und wenn man Mrs. Ashleys Wissen für die Auswertung der Listen nutzte? Auch wenn die Supermarktinhaberin schätzungsweise noch nicht mal dreißig Jahre alt war, so traute Schwanhild ihr dennoch zu, auch bestens über Dinge Bescheid zu wissen, die lange zurücklagen. Man müsste Mrs. Ashley nur die Notwendigkeit zu absoluter Geheimhaltung eindringlich genug klarmachen.


    „Ich verstehe wirklich nicht, warum Judith den Urlaub auf Guernsey abgesagt hat“, hörte Schwanhild die voluminöse Frau rätseln. „Gilbert hätte schließlich alles gezahlt.“


    „Das liegt an ihrer chronischen Blasenschwäche“, wusste Mrs. Ashley. „Wie soll Judith Inkontinenz-Slipeinlagen im Badeanzug unterbringen und damit auch noch ins Wasser gehen, ohne dass es auffällt?“


    „Und ich dachte, es liegt an ihren Krampfadern, dass sie sich nicht im Badeanzug zeigen will.“


    „Die hat sie sich letzten Herbst wegoperieren lassen. Zusammen mit ihren Hämorrhoiden.“


    Bei genauer Betrachtung erschien es doch nicht so ratsam, auf Mrs. Ashleys Verschwiegenheit zu vertrauen und sie in die Ermittlungen einzubeziehen. Schwanhild grüßte die beiden Damen freundlich und schob den Einkaufswagen an ihnen vorbei.


    „Hallo, Mrs. Merck!“ Mrs. Ashley legte eine Hand auf ihren noch immer sehr kleinen Babybauch. „Sie waren echt der Hammer bei der Debatte mit Pater Boyle. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so viel Rückgrat haben. Das sagt auch Mr. Baddeley.“


    Als wäre das ihr Stichwort, düste eine alte Lady mit weißen, kurzen Haaren so rasant um die Ecke, dass ihr Einkaufswagen an dem der voluminösen Frau entlang schrammte. „Es war nicht recht, den armen Pater so zu beschimpfen!“, zischte sie Schwanhild entgegen.


    „Aber mutig war’s schon“, fand die Supermarktbesitzerin. „Das müssen Sie zugeben, Mrs. McAdam.“


    „Es war nicht recht!“ Die gichtknochigen Finger von Mrs. McAdam krampften sich um den Griff des Einkaufwagens, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    „Ich habe die Putten gesehen, die Sie Mrs. Gillies geschenkt haben“, wandte sich die voluminöse Frau an Schwanhild „Sie sind wirklich reizend. Ich musste mir auch gleich zwei besorgen.“


    Die alte Lady war noch nicht fertig: „Man sollte Respekt haben von einem Mann der Kirche!“


    „Im Gartencenter in Port Angus habe ich zwei schöne gefunden“, erzählte die voluminöse Frau.


    Mrs. Ashley hob die Augenbrauen. „Wir haben auch welche im Angebot! Sogar als Indoor-Skulpturen mit Akustikfunktion.“


    Ihre Gesprächspartnerin schaute sich um. „Wo?“


    „Sie sind ausverkauft, aber Stephen wird morgen nach Edinburgh fahren. Dabei will er gleich neue besorgen.“


    „Ach, das ist schön. Ruby hat nächste Woche Geburtstag, da kann ich ihr ja eine Putte schenken.“


    „Oder zwei“, fügte Mrs. Ashley geschäftstüchtig hinzu.


    Ein Glas Honig konnte auch nicht schaden, fiel Schwanhild ein. Doch die voluminöse Frau blockierte den Weg.


    „Pater Boyle ist ein guter Priester!“ Die alte Lady nickte grimmig. „Und er hat bei der Beerdigung von Scot Peterson eine so schöne Predigt gehalten. Und er hat es ganz sicher nicht verdient, dass man ihn so niederträchtig angreift!“


    Grüblerisch massierte die voluminöse Frau ihr rundes Kinn. „Sind da auch diese Putten mit den Blumen im Haar dabei?“


    „Die gehören allerdings nicht zu den Indoor-Putten“, stellte Mrs. Ashley klar.


    „Aber sie sind zu niedlich. Kann dein Mann eine davon für mich organisieren?“


    „Und er hat Sitzkissen für die Kirchenbänke anschaffen lassen. Vorher hatte ich immer Schwierigkeiten beim langen Sitzen. Ja, er kümmert sich um das Wohl seiner Gemeinde!“


    „Ich werde Stephen sagen, dass er für dich eine solche mitbringen soll.“


    „Oh, das wäre sehr nett von dir, Jennifer!“


    „Pater Boyle hat die Port-Angus-Gemeinde erst zu dem gemacht, was sie heute ist. Das muss auch mal gesagt werden!“


    „Wenn es die mit den Blumen nicht gibt, soll dein Mann die mit den Glöckchen besorgen, denn die sind auch hübsch.“


    Vergeblich versuchte Schwanhild, zwischen den Einkaufswägen der voluminösen Frau und der alten Lady hindurch zu kommen.


    „Jetzt hör doch mal mit diesen blöden Putten auf, Helen!“, erboste sich Mrs. McAdam. „Die da und ich …“, sie schwenkte ihren ausgefahrenen Zeigefinger zwischen Schwanhild und sich selbst hin und her, „… diskutieren hier schließlich über etwas wirklich Wichtiges!“


    Nun wurde auch Helens Stimme voluminös: „Und mir geht es um den Geburtstag meiner Tochter! Das ist auch etwas wirklich Wichtiges. Ruby hat weiß Gott ein wenig Freude in ihrem Leben verdient, nachdem dieser Lump sie mit diesem Flittchen aus Farncraig betrogen hat! Und wenn es nach Pater Boyle und der Kirche ginge, dürfte sie sich ja noch nicht mal von ihm scheiden lassen.“


    Mrs. McAdam straffte ihren schmalen Rücken. „Da hat die Kirche auch Recht! Die Ehe ist nun mal nichts für Leichtfertige. Außerdem ist James kein Lump, sondern ein lieber Junge. Ich als seine ehemalige Nachbarin weiß, wovon ich rede. Er hat immer freundlich gegrüßt. Wenn seine Ehe schief ging, hat deine Tochter sicher auch ihren Anteil daran!“


    Noch während Helen Luft holte, schob Schwanhild ihren Wagen zurück und entkam unbemerkt um die Ecke. Als sie kurz darauf an der Kasse stand, erbarmte sich Mrs. Ashley, löste sich aus der angeregten Diskussionsrunde und kam her, um Schwanhilds Einkäufe einzutippen.


    Helen und Mrs. McAdam strittten noch immer über das Eheverständnis der Kirche im allgemeinem und von Helens Schwiegersohn im Besonderen.


    


    Mit einem Kleinen Schwarzen, hatte ihre Mutter immer gesagt, konnte eine Dame bei einer Dinnereinladung nichts falsch machen. Und da Schwanhild keine Ahnung hatte, wohin Devil sie ausführen wollte, hielt sie sich an den elterlichen Rat.


    Bei dem heutigen Kleinen Schwarzen handelte es sich allerdings nicht um das Freya’sche Fick-mich-Kleid, sondern um ein etwas dezenteres Cocktaildress mit rundem Halsausschnitt und breitem schwarzen Gürtel.


    Bei dem für schottische Verhältnisse ungewohnt sonnigen Wetter konnte sie sich kurze Ärmel leisten und brauchte auch keine Jacke mitzuschleppen. Geschmackvoller Schmuck und ein ebensolches Makeup waren auch nie verkehrt. Die Highheels anzuziehen, auf die sie in ihrem früheren Leben immer verzichtet hatte, bereitete ihr noch immer ein fast pubertäres Vergnügen.

  


  
    Als es an ihrer Haustür klingelte, schnappte sie ihr Handtäschchen und öffnete die Tür.


    Devils Anblick traf sie wie ein Lichtblitz in einer Dunkelkammer. Nur mit einer bewussten Anstrengung war es ihr möglich, ihren heruntergeklappten Unterkiefer wieder in eine weniger peinliche Position zu bringen.


    „Du siehst sexy aus, Schwan.“ Devil küsste sie sachte.


    „Und du siehst weiß aus!“ Warum ihr Ton dabei vorwurfsvoll klang, wusste sie selbst nicht. Das musste an ihrer völligen Verblüffung liegen.


    Lachend zupfte er an seinem - weißen - T-Shirt und sah an seiner - weißen - Hose herab bis zu seinen - weißen - Turnschuhen. „Gefalle ich dir nicht?“


    „Es ist nur … überraschend.“ Die heitersten Farben, die sie jemals an ihm gesehen hatte, waren Dunkelbraun und Dunkelblau gewesen. Und Dunkelanthrazit.


    Da sie noch immer verdattert dastand, nahm er sie lächelnd bei der Hand, zog sie ins Freie und schloss die Haustür. Sein Wagen war nirgends zu sehen, also war er zu Fuß gekommen. Sie ließ sich von ihm führen wie ein zauderndes Kind. Zu den Klippen und weiter in Richtung Kintoyne.


    Als sie Mr. Pirie passierten, der heute auf dem Felsen vor seinem Haus angelte, ließ diesen sein sonst so stoisch zur Schau getragenes Desinteresse glatt im Stich. Abrupt stand er auf, und sein Klappstuhl kippte um.


    Etwa hundert Meter weiter fiel Schwanhild auf, dass sie ganz vergessen hatte, Mr. Pirie zu grüßen. Sie blickte sich nach ihm um und sah ihn noch immer hinter ihnen herstarren.


    Gedankenverloren stolperte sie über einen Stein und wurde von Devil aufgefangen. Er legte seinen Arm um sie. „Was ist los, Schwan? Du wirkst, als hätte ich dir einen Hieb auf den Solarplexus verpasst. Dabei habe ich nur mal was Helles an.“


    „Das ist nicht nur mal was Helles. Das ist etwas sehr Helles.“ Ihr skeptischer Blick wanderte an ihm herab und herauf. „Und das von Kopf bis Fuß.“


    Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. „Gefällt es dir nicht?“


    „Ich weiß noch nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Die weiße Kleidung gibt dir etwas Medizinisches. Und etwas Verkleidetes. Als hättest du eine Arztpraxis ausgeraubt und die Berufswäsche des Doktors angezogen.“


    Er lachte auf. „Es freut mich, dass ich dich noch immer überraschen kann, Schwan.“


    „Das kannst du allerdings.“ Es klang irgendwie sarkastisch, wie ihr sogleich auffiel.


    Guter Dinge führte er sie zum Hafen. Dort vertäuten schwitzende Männer gerade einen Fischtrawler. Zwei von ihnen waren bei jenen gewesen, die sich zusammen mit diesem Derek gegen Devil gestellt hatten. Nun hielten alle in ihrer Arbeit inne und glotzten zu ihnen herüber.


    Devils lässiges Schlendern machte Schwanhild ungeduldig. Sie zerrte an seinem Arm. „Wir sollten besser schauen, dass wir hier wegkommen.“


    „Warum?“


    „Weil ich nicht schon wieder Lust habe auf eine Schlägerei.“ Schon sein gewohnter Anblick hatte die Hafenarbeiter zu Gewalttätigkeiten inspiriert. Wer wusste, was ein weißgewandeter Devil erst auslösen konnte!


    Er folgte ihrem Blick. „Keine Sorge, Schwan. Die Typen trauen sich nicht mehr, sich mit dir anzulegen.“


    Beschwingten Fußes steuerte er das Fisher’s Pub an, was Schwanhilds Nerven nicht wirklich entspannte, da dieses Lokal das bevorzugte Restaurant der Hafenarbeiter war.


    Der Frittierfettgeruch, der ihnen an der Tür entgegenschlug, gab ihr ein Argument in die Hand: „Ich weiß nicht, ob das etwas für deinen anspruchsvollen Gaumen ist. Sollten wir nicht doch lieber heimgehen, und du kochst uns was?“


    Aber er hatte die Gaststube schon betreten. „Schauen wir mal, was die hier haben!“


    Etwa die Hälfte aller Tische war besetzt. Dass alle Gespräche schlagartig abgewürgt wurden und der Wirt beim Zapfen eines Bieres mitten in der Bewegung festfror, schien Devil nicht weiter zu stören. Erst als das Bier über Mr. Baddeleys behaarten Handrücken rann, kam wieder Bewegung in den Wirt.


    Befangen wie in ihren verklemmtesten Hilde-Zeiten stöckelte Schwanhild hinter Devil her zu einem Tisch, den er für sie aussuchte. In der Raummitte. Ganz Gentleman rückte er ihr den rustikalen Holzstuhl zurecht, bevor er ihr gegenüber Platz nahm.


    In die unbehagliche Stille hinein schwoll das Gemurmel der Gäste allmählich wieder an. Schwanhild konnte es den Leuten ja auch nicht verdenken. Die große Ausländerin mit den hellen Haaren und dem schwarzen Kleid und der große Ausländer mit den schwarzen Haaren und der hellen Kleidung boten ja auch in ihren eigenen Augen einen merkwürdigen Anblick. Fast so, als hätten sie beide den starken Kontrast in Devils Gesicht als modisches Gesamtkonzept inszeniert.


    Ein Teil in ihr fragte sich, was das tiefenpsychologisch zu bedeuten hatte, und einem anderen Teil in ihr schossen einige Posen für Schwarz-Weiß-Fotos durch den Kopf.


    Plötzlich griff Devil über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. „Du hast mich sehr glücklich gemacht, Schwan. Als du vorgeschlagen hast, dass wir lieber bei mir was kochen sollten.“


    „Wie bitte?“ Das Bedürfnis, die anderen Gäste im Auge zu behalten, nahm einen Gutteil ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch, so dass die Logik seiner Worte an ihr vorbeiglitt.


    „Du meintest“, präzisierte er, „wir sollten zu mir gehen und nanntest es heimgehen. Das bedeutet mir unendlich viel.“ Die Ergriffenheit in seiner Stimme und der warme Glanz der Liebe in seinen Augen durchdrangen Schwanhilds Fahrigkeit und wärmten ihr Herz.


    Mr. Baddeley hatte inzwischen seine Überraschung in den Griff bekommen und bemühte sich um einen professionellen Ton, als er zu ihnen trat und nach ihren Wünschen fragte.


    Devil bestellte für sie beide Ale und je eine Grillfischplatte mit Kartoffeln und Salat.


    


    An den folgenden Tagen wurde es noch schlimmer.


    Ausnahmslos weiß gekleidet bestand Devil darauf, mit Schwanhild einen Stadtbummel durch Kintoyne zu unternehmen und anschließend im Dolce Vita Pasta zu essen. Einen Tag später dehnte er das Ganze auf Port Angus aus.


    Schwanhild konnte nicht sagen, was ihr jemals mehr Angst eingejagt hatte. Der finstere und menschenfeindliche Teufel von Kintoyne, dem sie vor Schreck den Obstkuchen auf die Schuhe gekippt hatte, oder der leutselige und shoppingbegeisterte Albino.


    Dass diese wundersame Kehrtwende nahtlos an die Fertigstellung seines neuen Spiellevels anschloss, musste etwas zu bedeuten haben.


    Schwanhild kam nur nicht darauf, was.


    All ihre Fragen diesbezüglich hatte er entweder ausweichend beantwortet oder gleich ganz ignoriert. Wortlos hatte er das Riesenpaket an - weißen - Baumwollhosen ausgepackt, das erst heute Morgen von Mr. Gillies geliefert worden war. Für Schwanhilds besorgten Blick hatte Devil nur ein eiliges Lächeln übrig gehabt.


    Sie hatte sich ausgeschlossen gefühlt. Und nun war das auch nicht anders, als sie in ihrem eigenen Wohnzimmer Devil beim Arbeiten zuschaute. „Kann ich wirklich nichts helfen?“, fragte sie noch einmal nach.


    Er befestigte gerade die letzte Schraube der Leinwandhalterung. „Nein, Schwan. Ich bin es gewohnt, alles allein zu machen.“


    „Ja“, knurrte sie. „Das bist du wohl.“


    Grundlos belustigt zwinkerte er ihr zu. Prüfend zog er nach und nach alle Leinwände herunter und ließ sie wieder zurückzurren. „Der Rollmechanismus quietscht noch etwas. Aber das haben wir gleich.“ Er ging durch die offene Terrassentür nach draußen, um aus dem schier unerschöpflichen Werkzeugfundus, den er in sein Auto gepackt hatte, etwas Passendes zu holen.


    Damit sie sich nicht völlig nutzlos fühlte, schaute Schwanhild in der Küche nach, ob der Kaffee schon durchgelaufen war. Sie stellte Kaffee, Geschirr und einen Teller mit Vollkorn-Honigschnitten auf ein Tablett und trug alles ins Wohnzimmer, wo Devil gerade eine Spraydose in der Hand hielt. Während er kritisch die Leinwandhalterung musterte, wischte er sich mit einer unbewussten Geste die Hände am - weißen - T-Shirt ab und hinterließ dort zu Schwanhilds perverser Genugtuung eine braune Schmierspur.


    „Jetzt müsste es gehen.“ Zur Demonstration zog er die schwarze Leinwand herunter und ließ sie wieder hochgleiten. Ein letztes Wischen über das T-Shirt, ein letzter brauner Fleck, und er kam zu Schwanhild an den Esstisch. Anders als sie setzte er sich nicht, sondern nahm seinen Kaffee stehend entgegen, um sein Werk begutachten zu können.


    „Ich danke dir!“ Sie berührte seinen Unterarm. „Es ist wirklich so geworden, wie ich es mir vorgestellt habe, und ich bin dir sehr dankbar, dass du dir die ganze Arbeit gemacht hast.“


    Lächelnd blickte er auf sie herab. „Darf ich dich zur Feier des Tages zum Essen einladen? Vielleicht gehen wir zu diesem neuen Chinesen in Port Angus?“


    „Eigentlich dachte ich, wir könnten uns mal wieder bei dir einen schönen Abend machen. Ich vermisse deine Kochkünste.“


    „Das schmeichelt mir, Schwan, aber wir müssen sowieso nach Port Angus.“


    „Müssen wir?“


    „Ja, um dir ein Türschild machen zu lassen mit deinem Namen drauf und der Aufschrift Fotografin oder Fotostudio oder was immer du willst.“


    Dass er an so etwas dachte!


    Neckisch stupste er ihre Nase mit seiner Fingerspitze. „Also dann gehen wir!“


    Sie war viel zu dankbar, um zu widersprechen.


    


    „Winner: Destructor“.


    Mit einem Fauchen drückte Schwanhild das kleine rote X in der rechten oberen Ecke des Monitors und brachte damit ihre erneute Niederlage zum Verschwinden. Seit gestern war Devils neues Level offiziell auf dem Markt. Heimlich bei zu sich nach Hause, damit er nichts merkte, hatte sie das Level gegen Einzugsermächtigung aus dem Internet heruntergeladen, konnte es aber, wie er bereits angedroht hatte, nicht spielen. Dafür fehlten ihr noch die Level 2 und 3. Und wann immer sie sich daran setzte, diese Hürden zu meistern, scheiterte sie kläglich.


    Auch Claire Murray hatte sich noch nicht gerührt, und als Schwanhild sie endlich ans Telefon bekommen hatte, war sie von ihr vertröstet worden auf nächste Woche.


    Frustriert von der Stagnation ihrer Ermittlungen joggte Schwanhild zu Devil. Der Wind drang unwirsch durch ihre schwarze Seidenbluse, pfiff durch die Sträucher und bot einer Möwe Aufwind, deren Schrei wie ein zynisches Auflachen klang. Genervt strich Schwanhild ihre Haare zurück, die ihr immer wieder ins Gesicht flatterten.


    Sie fand Devil auf der Haustreppe sitzend vor. Er hatte Lucky auf dem Schoß und entfernte ihr gerade eine Klette aus dem Fell. Unangenehm biss sich das Weiß seiner Kleidung mit dem lebendigen Rotbraun der Katze, mit den Grünschattierungen der umgebenden Büsche, mit den warmen Grau- und Brauntönen der Hausfassade, mit allem.


    „Hallo, Schwan!“ Seine Hand griff Schwanhilds und zog daran, bis ihr Gesicht bis auf Kusshöhe zu ihm heruntergekommen war. Träge strichen seine Lippen über die ihren. Die Katze nutzte die Gelegenheit, um sich davonzumachen.


    Devil stand auf und wischte sich die Katzenhaare von der Hose. „Hast du Hunger, Schwan?“


    „Ja, den habe ich.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Lust auf den Chinesen?“


    „Das waren wir doch schon gestern!“


    „Oder gehen wir in dieses Hafenrestaurant in Port Angus?“


    „Nein.“


    Normalerweise war Devil sensibel genug, um weit dezentere Hinweise zu verstehen. Doch wie immer, wenn Schwanhild es am allerwenigsten gebrauchen konnte, verhielt er sich plötzlich wie ein normaler Mann und verstand gar nichts. „Oder das Fisher’s Pub?“, schlug er vor. „Ich glaube, heute gibt’s da Schafeintopf.“


    Dass nun der Lieferwagen des Dolce Vita vorfuhr und Schwanhilds Bestellung brachte, war absolut perfektes Timing und würde von ihr, wie sie sogleich beschloss, mit fünf Pfund Trinkgeld honoriert werden.


    Devils Blick wanderte vom Auto zurück zu Schwanhild. „Du willst dich heute also nicht von mir ausführen lassen?“


    „Allerdings nicht!“, erklärte sie. „Dieses ständige Ausgehen habe ich langsam satt. Ich will endlich mal wieder einen Abend mit dir alleine verbringen.“


    Sie stapfte dem kleinen freundlichen Kellner entgegen, den sie damals mit den Gläsern umgerannt hatte, nahm ihm dankend die Behälter ab und drückte sie sogleich Devil in die Hände. Aus ihrem umgeschnallten Bauchbeutel zückte sie ihr Portemonnaie und schaute auf die Rechnung, die der Kellner ihr reichte. Um die Summe aufzurunden, würden es nun gut neun Pfund Trinkgeld werden, aber was soll’s!


    „Oh, vielen, vielen Dank, Signora!“ Mit einem strahlenden Lächeln verabschiedete er sich und fuhr winkend davon.


    Devil ging ihr voran in die Küche. „Wieso willst du denn nicht mehr ausgehen, Schwan? Du warst es doch, die mich seinerzeit mit allen Mitteln dazu überredet hat.“ Er stellte das Essen auf die Anrichte. „Aber seit ich mich farblich anders kleide, habe ich den Eindruck, dass du dich etwas … wie soll ich mich ausdrücken? … seltsam verhältst. Genau genommen hast du jetzt den gleichen Gesichtsausdruck, den du hattest, als du mit Boyle abgerechnet hast.“


    Mit zusammengekniffenen Augen zupfte er an seinem wollweißen kurzärmeligen Hemd, das zwar hässlich war, aber seine trainierten Armmuskeln effektvoll zur Geltung brachte. „Liegt darin irgendeine Frauenlogik, die ich wieder nicht verstehe, oder macht Weiß vielleicht aggressiv? Ich dachte, das wäre nur bei Rot so?“


    Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihm die weißen Klamotten vom Leib zu reißen und sie mit Hilfe eines der Küchenmesser, die in praktischer Reichweite auf einer Magnetschiene über der Arbeitsfläche hingen, in kleine Stücke zu schneiden. „Was mich vor allem aggressiv macht“, zischte sie, „ist die Tatsache, dass du mir wichtige Dinge verschweigst. Warum zum Teufel trägst du immer nur dieses …“, gerade noch verschluckte sie ein saftiges Adjektiv, „… Weiß?“


    Sein Blick richtete sich auf das Besteck, das er aus der Schublade holte. „Ich werde dich das raus halten, Schwan, und du wirst mich nicht daran hindern! Also kannst du auch genauso gut aufhören, mich ständig ausquetschen zu wollen.“


    „Dachte ich es mir doch, dass dieses blöde Weiß mit deinem Killerentlarvungsplan zu tun hat!“ Weit schwungvoller als nötig klatschte sie das Tiramisu in zwei Glasschälchen.


    Statt zu antworten, verteilte er den italienischen Salat auf zwei Teller und trug diese hinüber ins Wohnzimmer.


    Missmutig blickte sie ihm hinterher. Devil war für sie nach wie vor so undurchsichtig wie die bleigraue See an einem bewölkten Tag.


    Was hatte er nur vor?


    Sie spürte die Bedrohung, die seit der Veröffentlichung des neuen Levels wie giftiger Nebel aufzog, und es beängstigte sie zunehmend, dass sie noch immer nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie Devil sich der Gefahr zu stellen beabsichtigte. Er wollte Schwanhild schützen - zumindest diesen Teil seiner Beweggründe begriff sie. Und weil sie von Jochen solchen Schutz nie erfahren hätte, rührte es sie zutiefst. Aber vielleicht war dieses Beschützerverhalten ja normal, wenn ein Mann wirklich liebte. Reinhard hatte ja auch sein Leben eingesetzt, um Hedwig zu schützen. Vergeblich zwar, aber heldenhaft.


    Und dumm.


    Verdammt dumm.


    Gnadenlos stach Hedwigs Verzweiflung wieder durch Schwanhilds Bewusstsein. Als Hedwig sich im nahenden Tod endlich am Ende aller Schmerzen wähnte, war ihr einziger Triumph, dass auch die grauenhafteste Folter ihr keinen Namen, erst recht nicht Reinhards, entlockt hatte. Und dann, allen Qualen zum Trotz, stürzte sich Reinhard in einen sinnlosen Tod.


    Mit zwei Pfannenhebern balancierte Schwanhild die Lasagne auf zwei größere Teller und half mit den Fingern nach, als der zerlaufene Käse nicht so recht mitkommen wollte. Ein leises „Plop“ zeigte an, dass Devil soeben im Wohnzimmer den Wein entkorkt hatte.


    Reinhard.


    Der Schmied war Devil so ähnlich, wenn auch viel simpler gestrickt. Leichter zu verstehen. Um Hedwig zu helfen, hatte er sich blindwütig in die Gefahr hineingeworfen.


    Blindwütig.


    In die Gefahr hinein.


    Was hatte das mit einem Devil zu tun, der plötzlich Weiß trug?


    Oh, nein! NEIN!


    


    Etwas war anders, das merkte er sofort.


    Dass der Computer ihm wieder einen Weg vorgab, machte ihn fast schwindlig vor Aufregung. Sein Blut jagte lebendig durch seinen Körper, als er seinen Destructor durch die Landschaft bewegte. Noch immer war kein Hinweis auf eine Prinzessin zu finden. Das war sonderbar.


    Dass der Weg zu den Klippen führte, ließ ihn lächeln. War das ein Zugeständnis an ihn, den Klippenkiller? Mehr noch als ein Zugeständnis, eine Hommage? Aber das war doch gar nicht nötig! Man konnte sich schließlich immer auf ihn verlassen, auch ohne Schmeichelei.


    Wann immer der Erfinder des Spiels einen Traum online präsentiert hatte, weil er selber zu schwach war, ihn Wirklichkeit werden zu lassen, konnte er sich doch immer darauf verlassen, dass der schwarze Krieger es tat, oder etwa nicht?


    Dass der neue Traum so anders war, konnte nur eines bedeuten: Man hatte erkannt, dass der schwarze Krieger sich weiterentwickelt hatte, dass er an Macht gewonnen hatte, und dem trug das neue Spiellevel Rechnung.


    Ja, es war schwieriger. Schon dreimal hatte er neu anfangen müssen, weil plötzlich rote Seeigel aus der Brandung gesprungen waren und ihre tödlichen Stacheln in den Destructor gebohrt hatten. Durch die schwarze Rüstung durch.


    Aber jetzt hatte er erkannt, dass diese Biester ihm nur was anhaben konnten, wenn der blonde Schwan seinen Weg kreuzte. Am sichersten war es, wenn der Schwan in seinem Nest schlief. Wenn er gar nicht im Bild war. Also achtete er jetzt immer peinlich darauf, den Schwan weitläufig zu umgehen.


    Was hatten denn diese Bäume zu flüstern? Bäume, die er aus der realen Welt kannte. Diese Kiefer etwa, die den Knick im Stamm hatte. Oder der Eichenspross mit den dürren Ästen. Er kannte jeden dieser Bäume, war schon oft vorbeigekommen bei nächtlichen Erkundungen. Hatte dort gespäht, getötet. Neugierig führte er den Destructor näher heran.


    „Dein neues Opfer“, wisperten die Bäume und streiften ihn mit ihren Ästen. „Dein neues Opfer“ und immer wieder „Dein neues Opfer“.


    Er ging noch näher hin, worauf sich schlagartig das Dickicht teilte und die Sicht freigab auf eine Gestalt, die an den Klippen stand.


    Sein neues Opfer.


    In einer Mischung aus Verwunderung und Ablehnung schüttelte der schwarze Krieger den Kopf.


    Was sollte das?


    Doch dann begriff er, dass es einfach darauf hinauslaufen musste. Dass es letztendlich so kommen musste.


    Der schwarze Krieger verstand das.


    


    Sie rauschte ins Wohnzimmer und knallte die beiden Teller mit der Lasagne auf den Esstisch.


    Devil saß bereits an seinem Platz und schaute irritiert zu ihr hoch. „Was ist, Schwan? Haben sie zuwenig geliefert?“


    Kampfbereit stellte sie sich vor ihn. „Der einzige Zweck deiner blöden, weißen Klamotten ist es, den weißen Kämpfer deines Spiels zu markieren, den Protector, wie du ihn nennst. Das hatte ich die ganze Zeit schon im Kopf, doch ich konnte mir nicht vorstellen, wo der Sinn darin liegen könnte. Aber jetzt ist es mir aufgegangen! Du hast als Opfer gar keine neue Prinzessin geschaffen, oder? Das ist …“


    Fassungslos suchte sie nach Worten. „Der Protector ist das Opfer. Du willst den schwarzen Kämpfer gegen den weißen hetzen und damit den Klippenkiller gegen dich. So willst du den Mörder lenken. Auf dich lenken. Dazu hast du dich in den letzten zwei Wochen der ganzen Gegend in Weiß präsentiert, in der Hoffnung, der Killer beißt an.“


    „Hör zu, Schwan, ich …“


    „Leugnen nützt dir nichts“, unterbrach sie ihn, „weil ich es dir ansehe, dass es so ist.“ Und weil es genau das wäre, was Reinhard machen würde. „Oh, Devil, ist dir bewusst, in welche Gefahr du dich mit dieser haarsträubenden Macho-Nummer begibst?“


    „Das sagst ausgerechnet du, die darauf bestanden hat, dass ich dich zur neuen Prinzessin und damit zum Köder mache?“


    „Ich hätte dabei eine Beschattung durch die Polizei angefordert, aber du willst es im Alleingang durchziehen.“


    „Es ist ein kalkuliertes Risiko. Das Setting des neuen Levels wird den Killer genau dahin führen, wo ich ihn haben will. Die Gefahr dabei ist durch einige Sicherheitsmaßnahmen reduziert auf ein vertretbares Minimum.“


    „Ein vertretbares Minimum“, echote sie schnaubend.


    „Eine meiner Sicherheitsmaßnahmen ist zum Beispiel eine kugelsichere Weste.“


    Schwanhilds Hand flappte gegen sein Hemd, das dünne Ding. „Und wo bitte soll die sein?“


    „Sobald es dunkel wird, ziehe ich sie unter meiner weißen Windjacke an. Ich habe das Setting so gewählt, dass der Destructor nicht bei Tageslicht agieren kann.“


    „Oh, Devil, was ist, wenn deine Sicherheitsmaßnahmen nicht ausreichen?“


    Er zog sie auf seinen Schoß. „Ich kann auf mich aufpassen, sonst hätte ich nie das Erwachsenenalter erreicht. Aber was immer auch passiert, Schwan, du sollst wissen, dass deine Sorge um mich, die ich nur partiell teile, und deine Liebe zu mir, deren Grund ich noch immer nicht ganz verstehe, mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen Welt machen. Jedes Lächeln von dir, jedes Stirnrunzeln, sogar wenn du einfach nur da sitzt, hier bei mir, ist das absolute Glück für mich. Das sollst du wissen.“


    Besiegt von diesem Geständnis verflog ihr Ärger und ließ nur eine dumpfe Angst zurück.


    „Und wo wir schon dabei sind“, fuhr er fort, „ich habe mir die ganze Zeit überlegt, wie ich dich aus dem Weg halten kann. Um im Vorfeld optimale Bedingungen zu schaffen, um den Klippenkiller in die Falle zu locken, muss ich wie ein Jongleur eine Reihe von Bällen in der Luft halten. Und von allen Bällen bist du der schwergewichtigste.“


    „Das ist überaus schmeichelhaft!“


    Er schmunzelte. „Damit wollte ich sagen, du bist am schwersten zu jonglieren. Ich habe das Spiel so gestaltet, dass der Destructor es nie zulassen darf, dass der Schwan in seiner Nähe ist, sonst verliert er. Auch eine der Sicherheitsmaßnahmen. Das Problem aber ist, wie kriege ich dich von mir weg. Willst du nicht mal wieder Freya und Xenia in Deutschland besuchen? Oder deine Familie?“


    „Nein, keine Chance!“


    „Das dachte ich mir.“ Resignierend hob er die Hand und ließ sie über Schwanhilds Haare gleiten. „Der Killer wird ein paar Tage brauchen, um das Level durchzuspielen, und ein paar weitere, um seine Vorbereitungen zu treffen. Das heißt, dass du etwa ab Dienstag von mir fernbleiben musst. Aber nicht den ganzen Tag, nur in der tiefen Dämmerung, kurz bevor der Tag endgültig in die Nacht übergeht. So habe ich es im Spiel festgelegt.“


    „Damit der Killer sich in der Dunkelheit sicher fühlt und du trotzdem eine Chance hast, ihn kommen zu sehen.“


    Sein Zeigefinger fuhr die Ränder ihrer Lippen nach. „Und weil du so verständig bist, kapierst du auch, dass du jede Chance blockierst, den Klippenkiller zu stellen, wenn du in dieser Zeit bei mir bist.“


    „Vielleicht will ich das ja gerade, weil ich deinen Plan dumm, blindwütig und inakzeptabel finde. Die Listen, von denen ich dir erzählt habe, die ich Claire Murray auf Grund des Täterprofils erstellen lasse, sind mindestens genauso aussichtsreich und außerdem ohne Risiko. Warte doch erst mal ab, ob die Erfolg bringen, bevor du dich unnötig in Gefahr begibst!“


    „Mach du es auf deine Weise, ich mache es auf meine! Entweder du bleibst in der fraglichen Zeit freiwillig von mir weg, oder …“ Er stoppte.


    „Oder WAS?“, half sie nach.


    „Oder ich sorge dafür, dass du es tust.“


    Sie sah in seine Augen und fragte sich, was er damit meinte. Doch so sehr sie ihn auch drängte, er verriet es ihr nicht.


    


    Dass sie ihn in den nächsten Tagen nicht aus den Augen ließ, ertrug er mit amüsierter Gelassenheit. Auch bestand er nicht mehr darauf, auszugehen, sondern kochte - allen Göttern sei Dank! - wieder selbst, wenn auch merkwürdigerweise ausschließlich in der winzigen Küche von Schwanhilds Cottage.


    Nach dem Essen trug er Schwanhild immer nach oben in ihr Bett, zog sie mit der für ihn so typischen Andacht aus und liebte sie bis zur Besinnungslosigkeit. Dann, pünktlich zum Sonnenuntergang, schob er sie vorsichtig von sich, kleidete sich an und ging fort. Es war jeden Tag das Gleiche, als wollte er sie an einen neuen Ablauf gewöhnen, den ausschließlich er bestimmte.


    Aber das konnte er sich abschminken!


    Denn anstatt, wie er es vermutlich erwartete, nach dem Sex erschöpft einzuschlafen, blieb Schwanhild immer hellwach, sprang mit Devil aus dem Bett, folgte ihm in sein Haus und schlief dort ein, die Arme - und möglichst auch die Beine - fest um ihn geschlungen.


    In der übrigen Zeit nervte sie Claire Murray, bis diese wenigstens einen Teil der Listen fertig hatte und deren Auswertung bis Ende der Woche versprach.


    Und dann kam der Dienstag, die Deadline, ab der nach Devils Einschätzung der Klippenkiller mit dem Durchspielen des Levels und seinen wie auch immer gearteten Vorbereitungen frühestens fertig sein konnte. Die Deadline, ab der es ernst wurde.


    Schwanhild stellte sich schon auf eine Auseinandersetzung mit Devil ein, falls er sie nun davon abhalten wollte, ihm nach Hause zu folgen. Wenn er einen Streit wollte, dann konnte er ihn haben, aber sie würde sich nicht abschütteln lassen, das schwor sie sich.


    Nach dem Abendessen in Schwanhilds Cottage trug er sie nach oben, legte sie auf das Bett und entkleidete sie. Weil sie heute Schwierigkeiten hatte, sich in seine Zärtlichkeiten hineinfallen zu lassen, drehte er sie auf den Bauch und massierte ihren verkrampften Rücken, ihre Schultern, ihre Arme.


    Und dann schloss sich etwas Kaltes mit einem eigentümlichen Zirpen um ihr rechtes Handgelenk.


    Elegant wie ein weißer Tiger sprang er von der Bettkante, während Schwanhild an den Handschellen rüttelte, die ihr Handgelenk mit dem Bettgestell verbanden.


    „Du wolltest es so, Schwan, also beschwer dich nicht! Keine Sorge, ich komme in ein/zwei Stunden wieder und befreie dich.“


    Und weg war er.


    


    Je mehr die Dunkelheit ins Schlafzimmer kroch und das Tageslicht erstickte, desto größer wurde Schwanhilds Angst um den Mann, den sie wie niemanden sonst auf der Welt liebte. Fröstelnd zerrte sie die Bettdecke über sich.


    Sicherheitsmaßnahmen. Dass ich nicht lache!


    Auch eine kugelsichere Weste war keine Garantie. Sein Rumpf mochte dadurch geschützt sein. Doch was war mit seinem Kopf? Seinem Hals? Was war mit einem Stoß aus dem Hinterhalt, der ihn die Klippen hinabstürzen ließ?


    Was, wenn er zu siegessicher war und irgendetwas Dummes, Reinhard-mäßiges machte?


    Was, wenn diese absolut unwahrscheinliche - unwahrscheinliche!!! - Theorie über die Persönlichkeitsspaltung doch stimmte? Dann würden jetzt beide Teile von ihm gegeneinander kämpfen und einer den anderen töten!


    Diese Horrorszenarien, die sie aus der Schwärze der Nacht heraus attackierten, wurden nur überboten durch ihre Wut, die mit dem wachsenden Druck auf ihre Harnblase exponentiell zunahm.


    Als sie Geräusche in der Diele wahrzunehmen glaubte, hielt sie den Atem an.


    Nein, sie hatte es sich nicht eingebildet. Was immer sie da hörte, wurde lauter und verdichtete sich eindeutig zu Schritten. Jemand stieg die Treppe hoch.


    Und wenn es der Klippenkiller ist?


    Sie hatte noch nie wirklich Angst vor dem Klippenkiller gehabt, hatte immer geglaubt, dass eine große und durchtrainierte Frau wie sie es locker mit ihm aufnehmen konnte. Doch jetzt, nackt ans Bett gekettet, fühlte sie sich einem geisteskranken Mörder in keinster Weise gewachsen. Übelkeit machte sich irgendwo unterhalb ihres Brustbeins breit.


    Er konnte beobachtet haben, wie Devil sie festgebunden hatte. Der Vorhang war nur halb zugezogen. Er konnte wissen, dass sie völlig hilflos dalag. Er konnte …


    Die angelehnte Schlafzimmertür schwang auf.


    Das Licht ging an und Devil trat ein. In weißen Jeans und seiner geschmacklosen weißen Windjacke. Die unendliche Erleichterung, die sie nun durchschwemmte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit Mühe unterdrückte sie ein Aufschluchzen.


    Kaum hatte Devil die Handschellen aufgeschlossen, warf sie die Arme um ihn und klammerte sich an ihm und ihrer Liebe zu ihm fest. Unter der Jacke spürte sie die harte Polsterung der kugelsicheren Weste.


    „Du zitterst ja, Schwan. Hast du dir etwa wegen mir Sorgen gemacht?“


    „Nein, ich habe mir Sorgen gemacht, ob die Spülmaschinen-Reinigertabs bis zum Wochenende reichen.“ Mit einem Fauchen stieß sie ihn von sich. „Natürlich habe ich mir wegen dir Sorgen gemacht, du Idiot! Und jetzt aus dem Weg!“ Sie sprang raus aus dem Bett, raus aus dem Zimmer, rüber auf die Toilette, knipste das Licht an, knallte die Tür ins Schloss und erleichterte ihre zum Bersten gefüllte Blase mit einem Seufzer der Entspannung.


    Schon beim anschließenden Händewaschen begann die Freude über die Rückkehr ihres Helden etwas auszudünnen, wodurch der Zorn wieder zum Vorschein kam. Und als sie ins Schlafzimmer zurückkam, hatte dieser Zorn den Energiegehalt erreicht, der mühelos die Stromversorgung des Kintoyner Leuchtturms für mindestens eine Woche kosteneffizient hätte decken können. „Lass dir eins gesagt sein!“, schäumte sie. „Wenn du es noch einmal wagen solltest …“


    Es schnürte ihr die Worte ab, wie er dasaß auf der Bettkante, die Ellbogen auf den Knien, den hängenden Kopf in die Hände gestützt. Oh, nein, vielleicht war er doch dem Mörder begegnet, vielleicht war er doch verletzt, vielleicht nur mit knapper Not entkommen. Sie setzte sich neben ihn. „Was ist mit dir, Devil? Bist du verletzt? Hast du den Mörder gesehen?“


    „Nein.“ Beidseitig wischten seine Fingerspitzen über seine Augen, massierten seine Schläfen und tauchten in seine Haare.


    „Was hast du dann?“


    „Nichts. Es ist nur …“


    „Was?“


    „Es hat sich noch nie jemand Sorgen um mich gemacht.“ In seiner Stimme vibrierte altes Leid. „Vielleicht mit Ausnahme meiner sterbenden Mutter.“


    „Das ist so, wenn man liebt, Devil. Man macht sich Sorgen.“ Die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen bildete, erinnerte sie daran, dass sie noch immer völlig nackt war und fror. Sie legte sich auf das Bett. „Komm her!“


    Er schlüpfte aus seiner weißen Verkleidung und warf sie achtlos beiseite. Die kugelsichere Weste gab einen dumpfen Laut von sich, als sie auf dem Boden auftraf. Dann schaltete er das Licht aus. Die Matratze sank merklich ein, als er sich zu Schwanhild legte und die Bettdecke über sie beide breitete.


    Dankbar schmiegte sich Schwanhild in den Trost seiner Körperwärme hinein. Obwohl sie nun beide nackt waren, hatten sie keinen Sex, sondern hielten sich nur aneinander fest.


    Wie Absturzgefährdete.


    


    Sie hatte ihm nicht das Essen verderben wollen, nachdem er sich mit dem Kochen in ihrer kleinen Küche so viel Mühe gemacht hatte, doch nun am Ende des dritten Ganges - Joghurtcreme und Johannisbeeren auf Minipfannkuchen - verriet sie es ihm: „Louise hat heute angerufen.“


    Kaum merklich verengten sich seine Augen.


    Schnell redete sie weiter: „Louise hat sich alles in Ruhe überlegt und ist bereit, Pater Boyle anzuzeigen.“


    Er atmete tief durch, sagte aber nichts, sondern stach mit der Gabel in den Rest seines Pfannkuchens und aß ihn mit langsamen, bewusst wirkenden Kaubewegungen.


    „Claire Murray ist auch schon informiert“, erzählte Schwanhild. „Ich hielt es für besser, wenn nicht Mr. McCallum, sondern eine Frau Louises Aussage aufnimmt. Außerdem musste ich Louise versprechen, ihr beizustehen.“ Sie blickte hinaus in ihren Garten, wo die Sträucher und Putten in der Spätnachmittagssonne ihre langen Schatten wie gierige Finger zum Meer hin streckten, dann schwenkten Schwanhilds Augen wieder zurück zu Devil.


    Der schwieg noch immer. Mit aufreizender Sorgfalt spießte er die drei Beeren, die noch auf seinem Teller verblieben waren, einzeln auf die Gabel und verspeiste sie.


    Als Schwanhild merkte, wie sie ihre Papierserviette verzwirbelte, faltete sie ihre Hände. „Übermorgen ist unser Termin in der Polizeistation. Um 16 Uhr. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Schon weil mir Claire Murray zugesagt hat, dass sie die Täterprofil-Listen dann fertig haben wird. Also werde ich zum Dinner wahrscheinlich nicht zurück sein. Du brauchst daher nicht für mich mitzukochen.“


    Er nickte nur.


    Nach dem Essen machte Schwanhild in ihrer Küche klar Schiff, und Devil kochte schwarzen Tee. Diese mit Rum und Schokolade aromatisierte Mischung, die es anlässlich einer Happy-Teatime-Sonderaktion im Supermarkt gegeben hatte.


    Zu Schwanhilds Freude zog sich draußen ein Unwetter zusammen. Urgemütlich kuschelte sie sich auf dem Sofa an Devil, trank mit ihm Tee und schaute sich gemeinsam mit ihm die Nachrichten im Fernsehen an. Die Normalität von alldem hatte etwas einlullend Tröstliches. Bis in alle Ewigkeit hätte es Schwanhild hier aushalten können, in ihrem Häuschen, angeschmiegt an den Mann ihres Lebens, während der Regen draußen ums Haus peitschte und das Fernsehen von einer Realität berichtete, die sich irgendwo weit weg abspielte. Viel zu früh trug Devil Schwanhild nach oben und legte sie auf das Bett.


    „Du willst doch sicher heute nicht mehr raus, oder?“, fragte sie, effektvoll unterstützt vom Kriegsgeheul eines ungebärdigen Donners.


    „Wegen dem bisschen Regen?“ Er schaute aus dem Fenster. „Den Sex müssen wir auf später verschieben, denn durch die Gewitterwolken ist es heute früher dunkel als sonst.“ Ohne Vorwarnung zog er aus einer Gesäßtasche die Handschellen.


    Schwanhild sprang aus dem Bett. „Das kannst du vergessen! Heute bin ich vorgewarnt.“


    Sein Lächeln war eine einzige Unverschämtheit. Aber noch unverschämter war die Mühelosigkeit, mit der er sie auf die Matratze geworfen und angekettet hatte, bevor sie auch nur ansatzweise reagieren konnte.


    „Bis später, Schwan!“


    


    Bis er zurückkam, hatte sich ihre Laune dem draußen herrschenden meteorologischen Tief weitgehend angepasst.


    „Hallo, Schwan!“ Er beugte sich über sie. Ein Wassertropfen löste sich aus seinem Haar und fiel auf ihre Wange.


    Sie drehte ihren Kopf zur Seite. „Geh weg, du bist klitschnass!“


    „War es sehr langweilig ohne mich?“ Blitzschnell fing er ihre freie Hand ein, die nach ihm ausgeholt hatte.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, fauchte sie. „Ich habe mich ganz prächtig damit amüsiert, jeden Donnerschlag zu analysieren, ob er nicht vielleicht ein Gewehrschuss hätte sein können. Und jetzt mach mich endlich los!“


    „Musst du wieder ganz dringend aufs Klo?“


    „Nein, aber ich muss ganz dringend auf dich einprügeln!“


    „Und warum sollte ich dich dann losmachen?“ Sanft streichelte er ihren Halsansatz, und ihre Haut erschauderte vor der kühlen Nässe seiner Finger. Irgendetwas glühte in seinen Augen auf, und einen Sekundenbruchteil später fuhren seine kalten Hände unter Schwanhilds Shirt. Zischend zog sie die Luft ein.


    In einem ansatzlosen Schwung zog er ihr das Shirt über den Kopf. Geschickt öffnete er ihren BH und streifte ihn ebenfalls nach oben über ihre Schultern, sodass nun auch ihr freier Arm in dem Textiliengewirr gefangen war. Dann schüttelte er den Kopf wie ein nasser Hund.


    Das Wasser in seinem Haar regnete herab auf Schwanhilds Brüste. Er lachte, als sie zusammenzuckte.


    „Das ist nicht komisch!“, presste sie zwischen den Zähnen hervor und trat nach Devils Flanke, um ihn aus ihrem Bett zu kicken, doch er machte eine seiner verdammten Abwehrtechniken, die sie bewegungsunfähig auf das Bett pinnte.


    Tropfende Haarsträhnen glitten über ihren Bauch und hinterließen Schauer. Silbern glänzten Regenspuren auf ihrer Haut unter dem Licht eines Blitzes, der draußen durch die Nacht jagte. Bevor das Wasser verdampfte, saugte Devils es von Schwanhilds Haut.


    Schwanhild japste nach Luft. Zitterte. Vor Wut. Vor Kälte. Vor Erregung. Vor allem.


    Noch nie hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt. Fremdgesteuert von nasskalt sengender Lust. Sie hörte das dumpfe Aufprallgeräusch der kugelsicheren Weste auf dem Boden, als ihr Geliebter sich die Kleider vom Leib zerrte.


    In voller Länge legte er sich auf sie, rieb seinen durchgefrorenen Körper an ihrem, bis beide vor Hitze glühten.


    „Jetzt weiß ich endlich“, keuchte er, „was das Besondere ist an dieser … Handschellennummer.“ Dann hielt er unvermittelt inne, hob den Kopf und schaute in Schwanhilds Augen. Seine alte Unsicherheit drang durch seine Stimme: „Darf ich es tun, Schwan?“


    Sie stöhnte ihren Befehl, gefälligst endlich weiterzumachen, gegen seine Lippen und schlang die Beine um ihn.


    Er gehorchte.


    Der Höhepunkt brach über sie herein wie der Donner, der soeben krachend durch die Nacht fuhr.


    


    Am nächsten Abend drehte Schwanhild den Spieß um und stahl Devil noch im Wohnzimmer die Handschellen aus der Hosentasche. Es wäre doch gelacht, sagte sie sich grimmig, wenn ihre Erfahrungen im Nahkampf mit ihren Brüdern nicht ausreichen würden, um in einem gewitzten Überraschungsangriff Devils New Yorker Ghettokampfmethoden auszutricksen und seine Hände auf den Rücken zu fesseln!


    Das Ghetto siegte.


    „Ich will nicht wieder ans Bett gekettet werden!“, schäumte sie, nachdem Devil ihr sowohl die Bewegungsfreiheit als auch die Handschellen geraubt hatte. „Und ich verlange, dass du das respektierst!“


    „Wie du willst“, erwiderte er und kettete sie ans Treppengeländer.


    


    Einen Tag später, als sie die Polizeiwache von Port Angus betrat, hatte sie eine andere Idee: Heute würde sie einfach erst nach Einbruch der Dunkelheit heimfahren, wenn Devil bereits draußen war auf seiner … Mission. Was sie allerdings noch nicht geklärt hatte, war die Frage, ob ihr Mut ausreichen würde, sich heimlich auf die Suche nach ihm zu machen, um ihm Hilfe oder zumindest Rückendeckung zu geben bei ... bei was auch immer.


    Oder wäre er ohne sie besser dran?


    Der Eingangsbereich der Polizeiwache verströmte den Geruch nach altem Staub und Wichtigkeit. Der Wachhabende hinter dem thekenähnlichen Pult aus abgewetztem Holz nickte ihr kurz zu.


    Man kannte sie hier.


    Noch während sie sich versicherte, dass das nur an ihren professionellen Tatortfotos lag, erhob sich eine kleine Frau mit großen blauen Augen und der Zartheit einer Porzellanpuppe von einem spartanischen Holzstuhl in der Ecke und kam Schwanhild mit ausgestreckten Armen entgegen. „Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten, Swan...hild!“


    Schwanhild schüttelte die beiden feingliedrigen Hände der Frau. „Keine Ursache, Louise. Ich bin doch nicht zu spät, oder?“


    „Nein, aber ich war vor lauter Aufregung viel zu früh dran.“ Louise sprach hastig und kurzatmig, als hätte sie einen Tausendmeterlauf hinter sich. „Constable Murray weiß schon, dass ich da bin, aber ich wollte noch auf Sie warten.“


    So viel verzweifeltes, pures Vertrauen, das da zu ihr hoch strahlte, weckte ein gewisses Unbehagen in Schwanhild. „Dann gehen wir mal rein!“ Zielsicher strebte sie zur Tür hinten am Gang, wo Claire Murray sich zusammen mit einem ihrer Kollegen ein Büro teilte, und fragte sich eine Idee zu spät, welchen Eindruck ihre gute Ortskenntnis in diesen Räumlichkeiten wohl auf Louise machen würde.


    Auf Schwanhilds Klopfen hin öffnete Constable Murray, quittierte ihren Gruß mit einem würdigen Nicken, ließ die beiden Besucherinnen ein und schloss die Tür hinter ihnen. Sonst war niemand im Zimmer. Constable Murray setzte sich hinter ihren Schreibtisch und deutete auf den Stuhl, der davor stand. Fügsam nahm Louise Platz.


    „Eigentlich haben Sie bei dieser Vernehmung nichts verloren, Mrs. Merck“, wandte sich die Beamtin mit strenger Miene an Schwanhild. „Sie können draußen warten.“


    „Ohne sie sage ich gar nichts!“, stieß Louise sogleich hervor. „Bitte lassen Sie sie bleiben!“


    Claire Murray atmete tief durch. „Und aus welchem rund?“


     Louise rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Sie hat sich mutig gegen Pater Boyle gestellt und ihn in die Flucht geschlagen. Wenn sie hier ist, fühle ich mich auch stark. Außerdem …“, sie duckte sich, als würde sie einen Schlag erwarten, „… habe ich beschlossen, an die Presse zu gehen. Und weil Mrs. Merck damit schon Erfahrung hat, wird sie mir sicher dabei auch helfen?“ Der letzte Teil war mit einem fragenden Tonfall an Schwanhild gerichtet.


    „Natürlich“, erwiderte diese.


    „Na schön.“ Die dunkelbraunen Knopfaugen des Constables wanderten von einer zur anderen. „Immerhin, Mrs. Merck, sind Sie gelegentlich als Polizeifotografin und beratende Psychologin im Einsatz und wissen um die Geheimhaltungspflicht.“ Wie bedeutend das klang!


    Schwanhild nickte. „Selbstverständlich.“


    „Sie sind Polizeipsychologin?“, wunderte sich Louise.


    „Sporadisch“, präzisierte Schwanhild.


    Die Staatsdienerin zeigte zum leeren Schreibtisch ihres Kollegen am anderen Ende des Raumes. „Da können Sie sich solange hinsetzen, Mrs. Merck. Und nehmen Sie das mit!“ Sie warf einen beunruhigten Blick auf Louise und reichte Schwanhild einen verknitterten Schnellhefter. „Das sind die Listen, Sie wissen schon. Das hinzukriegen war eine Scheißarbeit. Das können Sie mal mit psychologischem Verständnis durchsehen. Ich hatte noch keine Zeit, nach Übereinstimmungen zu suchen. Das können Sie ja jetzt machen.“


    „Vielen Dank!“ Schwanhild verkniff sich die Frage, ob es dafür nicht irgendeine kriminalistische Software gäbe wie in den Krimiserien immer. Kommentarlos nahm sie den Hefter an sich und setzte sich an den zugewiesenen Platz.


    Während Claire Murray Louises Personalien aufnahm, durchforstete Schwanhild den Hefter. Wenigstens waren die Namen auf den Listen alphabetisch geordnet. Die Reihe der Schulabbrecher der vergangenen dreißig Jahre war endlos, die der Erwerbslosen ebenso. Es gab sogar eine Zusammenstellung der aktuellen Langzeitarbeitslosen.


    Die Liste der mit Datum ausgewiesenen Geschäftskonkurse enthielt nur fünfzehn Namen und erschien lückenhaft. Oder war in den neunziger Jahren hier in der Gegend kein Laden Pleite gegangen?


    Erstaunlich war die enorme Zahl der kriminellen Kleindelikte, zumindest für eine ländlich-idyllische Gegend wie Port Angus und Umgebung, und umfasste immerhin ganze elf Seiten.


    Dafür waren die Kapitaldelikte überschaubar. Mit Ausnahme der ungeklärten Klippenkillermorde waren nur vier weitere Tötungsdelikte in den letzten dreißig Jahren aufgeführt und mit kurzen Randnotizen unterlegt: ein Landwirt, der seinen Schwager im Streit mit einem Hammer erschlagen hatte, eine Frau, die ihren Mann vergiftet hatte, und zwei Schlägereien zwischen Hafenarbeitern und Fischern unter Alkoholeinfluss mit tödlichem Ausgang.


    Die Opfer von aktenkundigen schulischen und häuslichen Gewalttaten war die kleinste Gruppe mit fünfundzwanzig Namen. Daher begann Schwanhild mit dieser und verglich die Namen systematisch mit denen der anderen Listen.


    Keine Übereinstimmung.


    Mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Louises gehetzte Stimme das zu Protokoll gab, was sie schon am Telefon gesagt hatte. Claire Murray legte ihr anfängliches Respektspersonen-Verhalten mehr und mehr ab und holte mit überraschend behutsamen Fragen den gesamten Tatbestand des Missbrauchs wie auch detaillierte Zeit- und Ortsangaben aus Louise heraus.


    Die Geschäftskonkurse ergaben drei Übereinstimmungen, und zwar mit der Arbeitslosenliste. Schwanhild brauchte ein Blatt Papier, um sich Notizen zu machen, fand aber auf dem Schreibtisch vor ihr kein leeres herumliegen. Als sie sich umwandte, um Claire Murray um eines zu bitten, schilderte Louise gerade, wie Pater Boyle sie unter Druck gesetzt hatte, damit sie die Geschehnisse niemandem verriet.


    Da eine Anfrage nach Schreibmaterial in dem Zusammenhang herzlos und gänzlich unangebracht schien, und da Schwanhild sah, dass ein Tonband mitlief, sagte sie nichts, sondern holte sich aus dem Drucker ein leeres Blatt. Einen Kugelschreiber fand sie in einer Stiftablage auf dem Schreibtisch vor ihr.


    


    Louises Vernehmung dauerte länger als gedacht. Nach zwei Stunden hatte Claire Murray noch immer Fragen. Einige davon schienen sich zu wiederholen, nur anders formuliert. Unbeirrt wie ein Roboter beantwortete Louise alle mit akkurater Detailgetreue.


    Weil Schwanhild inzwischen mit dem Durcharbeiten der Listen fertig war, konnte sie mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuhören, welche Seelenqualen ein elfjähriges Mädchen durch die Perversion des Priesters erlitten hatte. Zorn glühte in Schwanhild auf wie eine Energiequelle. Ständig musste sie an Devils Mutter denken.


    Zum Schluss schaltete die Polizistin das Diktiergerät aus, ging ihren schriftlichen Bericht Satz für Satz mit Louise durch und gab ihn ihr hinterher zum nochmaligen Durchlesen. Die Konzentration, mit der Louise den Bericht las, hatte etwas berührend Fleißiges und erinnerte an eine Grundschullehrerin, die eine Klassenarbeit korrigierte.


    Vorsichtig, wie um auch nur das geringste Geräusch zu vermeiden, das Louise beim Lesen stören konnte, erhob sich die Gesetzeshüterin und kam zu Schwanhild. „Und?“, flüsterte sie. „Haben Sie was gefunden? So beim ersten Überfliegen der Namen konnte ich nichts Weltbewegendes erkennen.“


    Zuzugeben, dass es Schwanhild genauso ging, verhinderte allein schon ihr schlechtes Gewissen ob der vielen Mühe, die Claire Murray sich gemacht hatte. „Hier sind die Namen, die jeweils auf zwei der Listen vertreten sind“, verkündete sie zuversichtlicher als sie sich fühlte und als es vermutlich glaubhaft war. „Dabei sind sogar einige aus Kintoyne, die ich kenne.“


    Skeptisch beschaute die Beamtin das auf beiden Seiten eng beschriebene Blatt. „Eine Übereinstimmung in nur zwei Merkmalen ist aber noch nicht aussagekräftig. Haben Sie vielleicht Namen gefunden, die drei oder mehr Übereinstimmungen haben?“


    Bedauernd schüttelte Schwanhild den Kopf. „Leider nicht.“


    Die Polizistin beugte sich tief zu Schwanhild herunter, um ihre Lautstärke noch weiter senken zu können. „Nachdem wir bisher alles andere als erfolgreich bei der Tätersuche waren und der öffentliche Druck sehr groß ist, ist die Staatanwaltschaft mehr als willig, jedem noch so kleinen Hinweis zu folgen. Deswegen hat der Chief auch zugestimmt, der möglichen Spur Ihrer Listen nachzugehen. Aber trotzdem denke ich, dass mindestens eine dreifache Übereinstimmung nötig ist, um weitere Ermittlungen zu rechtfertigen.“


    Schwanhild deutete auf ihre Notizen. „Aber das hier ist doch wenigstens ein Anfang, oder?“


    „Ich weiß nicht.“ Die Polizistin kaute auf der Innenseite ihrer Backe, während sie Schwanhilds Exzerpt noch einmal genauer studierte. „Dass Hugh McAndie auf der Arbeitslosenliste auftaucht, nachdem sein Buchladen Pleite ging, ist nicht weiter verwunderlich, genau wie bei Edward Clowes. Aber Hugh hat heute einen gut gehenden Kiosk in Farncraig und Mr. Clowes’ Frau hat diese Ferienhäuser in Kintoyne geerbt, die sie zusammen mit ihm nun schon seit Jahren erfolgreich führt. Und nur weil Alasdair Crawford als Teenager mal einen Zigarettenautomaten demoliert hat und nach dem Wehrdienst für drei Wochen arbeitslos gemeldet war, macht ihn das auch nicht zum Klippenkiller.“


    Noch war Schwanhild nicht bereit aufzugeben. „Aber wenn Sie die Namen mit den Daten von Scotland Yard und Ihren anderen Fakten vergleichen, die Sie über den Klippenkiller gesammelt haben, dann können Sie vermutlich andere Parallelen aufdecken.“


    Obwohl Louise bestimmt nichts von dieser geflüsterten Unterhaltung mitangehört haben konnte, drehte sich Constable Murray unsicher zu ihr um. Louise hatte aufgehört zu lesen und wartete geduldig.


    „Sind die Fakten korrekt wiedergegeben, Miss Milligan?“, fragte die Polizistin.


    „Ja, aber da ist noch etwas.“ Louise griff in ihre Tasche und holte zwei recyclingpapiergraue Briefumschläge hervor. „Das gehört nicht mehr zu meinen eigenen Erlebnissen, und trotzdem gehört es hierher. Ihnen habe ich schon davon erzählt, Swan…hild.“


    Claire Murray setzte sich zurück auf ihren Bürosessel. „Um was handelt es sich?“


    Gequält schluckte Louise. „Außer mir gab es noch weitere Ministranten, die von Pater Boyle Einzelunterricht im Singen oder auch Nachhilfe vor Matheprüfungen bekamen. Bei einigen habe ich selber beobachtet, wie Pater Boyle sie mit in seine Sakristei nahm.“


    „Das ist aber noch kein Beweis dafür, dass er diese Mädchen auch missbraucht hat“, fügte Constable Murray mit sanfter Stimme an.


    Louise senkte den Blick. „Nein. Aber wie sie sich danach verhalten haben. Ich kenne doch die Anzeichen. Es waren die gleichen wie bei mir. Als würde das Kindsein mit einem Schlag enden. Das plötzliche Schweigen, das Absterben des Lachens, der Rückzug. Diese Angst in ihren Augen, wenn auch nur Pater Boyles Name erwähnt wurde. Hier habe ich alle aufgeschrieben, bei denen mir diese Anzeichen während meiner gesamten Schulzeit aufgefallen sind. Vielleicht sind ein paar von denen bereit, gegen Pater Boyle auszusagen.“


    Sie gab einen der Umschläge der Polizistin, erhob sich und trat zu Schwanhild. „Sie bekommen auch eine Kopie. Falls das was ist für die Presse. Damit haben Sie mehr Erfahrung als ich.“


    „Nein, so läuft das nicht!“, protestierte Claire Murray. „Das betrifft die Privatsphäre anderer und geht weder an die Presse noch an Mrs. Merck! Her damit!“ Sie machte winkende Handbewegungen, als wollte sie den Umschlag herbeiwedeln.


    Aber Schwanhild hatte ihn schon geöffnet.


    Er enthielt ein Blatt, auf dem acht Namen standen. Eine Liste, poppte es sogleich in ihr auf. Einen Namen davon kannte sie persönlich. Und sie hatte ihn erst vorhin aufgeschrieben. Ihr Blick fraß sich an ihm fest, bevor die Polizistin herbeihechtete, ihr den Zettel aus den Händen riss und ihn auf ihren Schreibtisch warf.


    


    „Vielen Dank für Ihre Aussage!“ Claire Murray schüttelte die bleiche Hand von Louise. „Ich weiß, wie schlimm das für Sie sein muss, Miss Milligan. Bitte gehen Sie nicht an die Presse - noch nicht! Sobald Pater Boyle verhaftet ist und spätestens beim Prozess werden die Medien sich sowieso bei Ihnen einfinden. Aber im Moment würde es die Ermittlungen sehr stören.“


    „Natürlich!“, hauchte Louise und umarmte Schwanhild. „Danke, dass Sie hier waren!“


    „Keine Ursache, das war doch selbstverständlich …“ Schwanhild wusste, dass sie faselte, und Louise hätte Besseres verdient, aber dieser eine Name von Louises Liste flackerte unaufhörlich wie eine kaputte Neonbeleuchtung in Schwanhilds Bewusstsein auf, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


    Louise öffnete die Tür. „Ich bin froh, dass Sie beide mich dazu überredet haben, eine Anzeige zu machen. Ich habe mein ganzes Leben lang geschwiegen aus Scham und aus Angst. Aber es Ihnen beiden zu erzählen war wie ein innerliches Reinemachen.“


    Claire Murray ging zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Er wird seine gerechte Strafe erhalten. Dafür werden wir sorgen. Auf Wiedersehen, Miss Milligan!“


    Kaum dass Louise draußen war, zog die Polizistin die Tür wieder zu und fuhr zu Schwanhild herum. „Was ist los? Seit ich Ihnen Miss Milligans Zettel abgenommen habe, sehen Sie aus, als hätte ich Ihnen eine runtergehauen. Dass die Zeugin Sie - aus welchen Gründen auch immer - dabeihaben wollte, musste ich akzeptieren, aber wenn es um die Beteiligung Dritter geht, muss ich das unterbinden. Auch wenn Sie in andere Ermittlungen miteinbezogen werden, heißt das noch lange nicht, dass Ihnen automatisch sämtliche vertraulichen Tatbestände zugänglich sind. Also seien Sie gefälligst nicht sauer!“


    „Nein, nein, ich bin nicht sauer.“ Schwanhild stand auf und machte einen Schritt auf Claire Murrays Schreibtisch zu. Zeitgleich griffen beide Frauen nach Louises Zettel, doch Schwanhilds größere Reichweite sicherte ihr den Erfolg.


    „Verdammt noch mal, Mrs. Merck! Wenn Sie nicht sofort …“


    Bevor die Polizistin ihre Drohung vollenden konnte, schnitt Schwanhild ihr das Wort ab: „Das hier ist auch eine Liste. Sexueller Missbrauch in der Kindheit ist eines der Traumen, die bei Serienkillern überdurchschnittlich häufig verkommen.“


    Dann rammte ihr Zeigefinger den Namen, der die ganze Zeit schon vor ihrem geistigen Auge pulsierte. „Hier haben Sie Ihre dreifache Übereinstimmung!“


    Claire Murray riss die Augen auf. „Aber das ist doch nicht möglich!“


    Genau das war auch Schwanhilds erste Reaktion gewesen: Leugnen. Psychologisch verständlich, aber wenig hilfreich.


    Schwanhild blätterte in den anderen Listen, fand auf dem Schreibtisch der Polizistin einen gelben Textmarker und kreiste damit den Namen auf den beiden anderen Listen ein. „Schulabbrecher, das passt. Und hier: Fahrrad gestohlen und demoliert. Das zeugt von einer Missachtung gesellschaftlicher Normen.“


    „Aber das war sein einziges Vergehen, noch dazu im Teenageralter. Das heißt noch lange nicht, dass er ein Mörder ist.“


    „Das stimmt, doch da sind noch sein Aussehen und sein Verhalten.“ Schwanhild schloss die Augen und holte sich das zu dem Namen zugehörige Bild in ihren geistigen Fokus. „Schüchtern, schmächtig, introvertiert, unscheinbar bis hin zur Unsichtbarkeit, milchbubihaft, lieb, still, zurückhaltend. Das passt alles für die Mehrzahl der Serienkiller.“


    „Aber er ist verheiratet, verdammt noch mal! Und noch dazu mit einer netten, hübschen Frau. Da muss man doch von einem normalen Sexualleben ausgehen. Das passt doch nicht zu einem Frauenmörder!“


    „Das ist ein altes Klischee, Claire!“ Das geteilte Geheimnis erforderte die Vertraulichkeit des Vornamens. „Nach neueren Untersuchungen gelten viele Serienkiller als sexuell normal, werden mitunter sogar als gefühlvolle Partner beschrieben. Frauen werden meist nicht aus sexuellen Motiven als Opfer bevorzugt, sondern weil sie im Allgemeinen körperlich schwächer sind als Männer und leichter zu überwältigen.“


    „Außerdem hatte er ein tadelloses Elternhaus.“ Die Beamtin kratzte sich den Nacken. „Sein Vater ist schon gestorben, war aber Professor für … warten Sie … für Geologie oder so an der Universität in Aberdeen. Und seine Mutter ist vor ihrer Pensionierung Schulrektorin in Port Angus gewesen. Ich hatte sie mal ein Jahr lang als Klassenlehrerin.“


    Claire schaute zur Zimmerdecke. „Sie war immer enttäuscht, dass ihr Sohn kein Talent für die Schule hatte. Was man ihr ja nicht verdenken kann. Es tut mir Leid, aber das alles ist kein Beweis, dass er der Täter ist!“


    Wie unter Strom lief Schwanhild auf und ab. „Kein Beweis und trotzdem wie aus einem Lehrbuch für Serienkiller. Der Junge, der die Erwartungen der Eltern enttäuscht, der von seinem Priester sexuell missbraucht wird, der aufgrund seiner schmächtigen Konstitution und seines duckmäuserhaften Verhaltens vermutlich von Stärkeren in der Schule unterdrückt wird.“ Sie klatschte den Handballen auf ihre Stirn. „Dass er mir nie aufgefallen ist!“


    Abrupt blieb sie stehen. „Aber natürlich ist er mir nicht aufgefallen! Unscheinbarkeit gehört auch zu den Hauptkriterien von Serienkillern. Wir müssen …“


    „Stopp!“ Wie ein Verkehrspolizist hob Claire die Hand. „Wir müssen gar nichts! Ich werde jetzt damit zum Chief gehen. Und Sie, Schwanhild, werden gar nichts tun! Sie werden weder mit dem Verdächtigen noch mit irgendjemand sonst und schon gar nicht mit der Presse Kontakt aufnehmen. Und Sie sind zu absoluter Geheimhaltung verpflichtet. Haben wir uns verstanden?“


    In Gedanken schon woanders nickte Schwanhild.


    


    Draußen vor der Polizeistation verleugnete eine strahlende Augustsonne die fortgeschrittene Uhrzeit und warf selbstbewusste Schatten auf den Gehsteig. Bis zur Dämmerung würde es noch eineinhalb bis zwei Stunden dauern.


    Zügig fuhr Schwanhild heim, parkte das Auto in ihrem Schuppen und zog sich um. T-Shirt und Leggins würden genügen bei der Wärme, die noch immer draußen herrschte. Sie schlüpfte in ihre Laufschuhe und joggte am Meer entlang in die Richtung, in der Devils Haus lag. In der Hoffnung, dass der frische Seewind alle emotionalen Schlieren aus ihren Gedanken herauspustete und nur noch die Fakten übrig ließ. Fakten, die ihr eine objektive Einschätzung ermöglichten.


    Dass sie Devil alles erzählen würde, stand für sie außer Frage. Immerhin befand er sich, was Claire nicht wissen konnte, direkt in Gefahr und fiel daher raus aus der Geheimhaltungspflicht.


    Sie warf einen misstrauischen Blick in den Himmel, befürchtete fast, die Dämmerung würde ihr ein Schnippchen schlagen und heute schneller hereinbrechen als sonst. Aber das war natürlich absurd. Die Sonne hatte sich zwar schon bis zu den Baumwipfeln abgesenkt, sorgte jedoch für eine kaum gedämpfte Tageshelle.


    Schwanhild hatte also noch genügend Zeit.


    Dann sah sie zwischen den Bäumen Devils Haus hindurchschimmern. Und den Lieferwagen, der davor stand.


    Und ihr Herz verkrampfte sich zu einer Faust.


    


    Endlich konnte er dem Drang nachgeben, der ihm die Luft abschnürte. Wegen dem er die obersten Hemdknöpfe aufmachen musste, um nicht zu ersticken. Er fühlte sich wie eine Konservendose, in der verdorbenes Fleisch stinkende Gase bildete, die das Blech hochwölbten. Bereit zum Explodieren.


    Heute war es besonders schlimm gewesen. Sie war besonders schlimm gewesen. Schon immer hatte sie es ihn spüren lassen, dass er unfähig war, dass er ein Nichts war, dass er nur deswegen Arbeit, Geld und Ansehen hatte, weil er in das Geschäft eingeheiratet hatte, das ihr von ihren Eltern überschrieben worden war.


    Viel zu lange hatte er sich davon einschüchtern lassen. Viel zu lange.


    Anfangs war es eine coole Sache gewesen, als einfacher Hilfsarbeiter die Tochter des Chefs zu heiraten. Weil er an den Job bei ihren Eltern nur durch die Beziehungen seiner Mutter gekommen war, hatte ihm niemand etwas zugetraut. Schon gar nicht, das Interesse der Juniorchefin zu wecken. Dass sie ihn zum Mann nahm, hatte ihm gefallen, hatte sein zerfressenes Selbstbewusstsein aufgerichtet.


    Aber da hatte er noch nicht gewusst, dass ihm sein Leben lang aufs Brot geschmiert werden würde, wie dankbar er dafür zu sein hatte.


    Da hatte er noch nicht gewusst, dass sie ihn nur geheiratet hatte, weil sie einfach einen gutmütigen Mann zum Herumkommandieren brauchte.


    Da hatte er noch nicht gewusst, dass sie alles kontrollieren wollte. Was er anziehen, was er essen, wie er denken sollte. Alles.


    Und seit sie schwanger war, konnte er ihr gar nichts mehr recht machen. Alles, was er sagte oder tat, war ihr nicht gut genug.


    Neulich hatte er beim Großhandel die falsche Artikelnummer bestellt, und statt des Wohlfühlzauberreinigers waren fünf Kartons Zitronenduftreiniger geliefert worden. Als ob das eine Rolle spielte! Sie hatte getobt und ihm im selben Atemzug vorgeworfen, er würde sie unnötig aufregen. In ihrem Zustand. Dabei hatte er gedacht, durch das Baby würde sich alles ändern.


    Er hatte falsch gedacht.


    Waffe und Bolzen zu besorgen war das Leichteste gewesen. Im Internet gab es alles. Anonym. Und bei den vielen Paketen, die er immer bestellte, fiel eins mehr oder weniger nicht auf. Schon weil es seine Aufgabe war, sich um die Lieferungen zu kümmern. Dann hatte er sich erst mal mit der Waffe vertraut machen und heimlich, wenn alles schlief, im Keller üben müssen. Und obwohl das ganz gut geklappt hatte, war klar, dass schon der erste Schuss auf sein Opfer aus nächster Nähe erfolgen musste. Um sicher zu treffen.


    Das Spiel hatte es ihm aber auch schwer gemacht. Zuerst hatte er sich geehrt gefühlt, dass man ihm die große Tat zutraute, die das neue Level vorgab. Doch bald hatte er erkannt, dass dem Spiel gar nichts anderes übrig geblieben war. Letztendlich konnte es nur einen geben. Wie in dem Film „Highlander“.


    Anfangs war er fasziniert gewesen von dieser Härte, die der Erfinder des Spiels ausstrahlte. Der war niemand, der sich ungestraft Schmerzen zufügen ließ. Nein. McKane war der, der anderen Schmerzen zufügte und sich einen Dreck um die Konsequenzen scherte. Ganz Kintoyne redete davon, wie er vor dem Dolce Vita diese Arschlöcher vertrimmt und dann kaltblütig weitergegessen hatte.


    Und dann dieses schwarz-weiße Gesicht! Ein Gesicht, das niemand ignorieren konnte. Teufel und Engel in einem. Schwarzer und weißer Krieger.


    Und dann diese eine Septembernacht! Wie schon so oft war er ziellos umher gestriffen auf der Jagd nach … nach was, das hatte er damals nicht gewusst. Damals war es noch ein unbewusstes Jagen gewesen.


    Ein Sturm war aufgekommen, doch das hatte ihm nichts ausgemacht. Ganz im Gegenteil. Er hatte die Frustration der Welt gespürt im Wind, der seinen Regen jähzornig gegen die Klippen schlug. Das hatte etwas zum Klingen gebracht in dem einsamen Mann, der er damals gewesen war. Als er noch schwach gewesen war. Damals, vor der Ära des schwarzen Kriegers.


    Er hatte sie gesehen, die Frau, die durch den Regen rannte, verfolgt von McKane. Obwohl die Dunkelheit wie ein Tarnmantel gewesen war, hatte sein früheres Ich sich tief ins Gebüsch gedrückt und gelähmt vor Furcht beobachtet, wie McKane die fremde Frau über die Klippen gehetzt hatte. Ihren Schrei hatte er bis in sein Knochenmark gespürt. Und wie plötzlich der Schrei geendet hatte! Wie abgeschnitten. Das war der Wendepunkt gewesen. Danach war er nachts, wenn Jenny schlief, oft zurückgekehrt an diesen Ort, doch McKane hatte ihn enttäuscht. Bis herauskam, dass der nun durch das Spiel mit ihm redete.


    Das Spiel hatte den schwarzen Krieger geweckt. Was er nicht bedacht hatte, waren die Folgen für McKane. Dass, je stärker der schwarze Krieger sich entwickelte, McKane immer mehr zum weißen degenerierte. Sogar die schwarze Seite von McKanes Gesicht hatte sich zu einem hässlichen Braun gewandelt. Als würde alle schwarze Energie aus McKane heraus und zu ihm, dem schwarzen Krieger, fließen, wodurch McKane zu einer leeren Hülle wurde. Zum wertlosen Schatten seiner selbst. Zu einem schwachen, weißen Wicht.


    Zu Opfermaterial.


    Er fühlte, wie gut es ihm tat, über den schwarzen Krieger nachzudenken. Ein Opfer zu haben. Etwas weniger nervös blickte er neben sich auf den Beifahrersitz, wo die Kleidung des schwarzen Kriegers lag. Nur die Hose hatte er an, um keinen Verdacht zu erregen. Den Rest würde er, falls es zeitlich möglich war, anziehen, wenn er sein Opfer bewegungsunfähig geschossen hatte.


    Hoffentlich war sein Opfer nicht schon beim ersten Schuss tot! Denn es sollte die Macht des schwarzen Kriegers erleben. Er lechzte danach, seinen eigenen alten Schmerz in den Augen seines Opfers sehen zu können.


    So wie letztes Mal.


    Er würde einfach tief zielen müssen. Von hinten durch den Rücken des Opfers in den Bauch. Er hatte es ausprobiert an einem Schweineschinken. Der Bolzen war glatt durchgegangen. Von einem Bauchschuss war ein Opfer noch nicht gleich kaputt. Der Museumsdirektor in diesem Film „Der Da-Vinvi-Code“ hatte noch eine Viertelstunde gelebt nach einem Bauchschuss. Das würde ausreichen.


    Und wenn der Bolzen aus Versehen zu mittig reinkam und in der Wirbelsäule stecken blieb, war das auch okay. Im Fernsehen hatten sie mal gebracht, dass Gazellen noch mit tödlichen Treffern zweihundert Meter weit fliehen konnten. Außer, wenn die Wirbelsäule getroffen war. Dann waren sie sofort bewegungsunfähig.


    Er schaute sich um. Keiner da.


    Er stieg aus den Wagen, schaute sich noch mal um. Alles okay.


    Wie gewohnt klingelte er. Wie gewohnt ging er wieder zum Auto zurück und öffnete die Schiebetür seines Transporters. Und wartete. Wie gewohnt.


    Wenn sein Opfer herauskommen würde, würde er ihn wie gewohnt begrüßen und ihm wie gewohnt die Bestellung in die Hand drücken. Dann würde sich sein Opfer wie gewohnt umdrehen und zum Haus zurückgehen. Und der schwarze Krieger würde die erste Waffe einfach unter den Salatköpfen hervorholen und den ersten Schuss abgeben. Tief zielen! Auf den Bauch. Und gleich die zweite geladene Waffe in die Hand nehmen. Dann dem Opfer von vorn in den Bauch schießen. Und dann erst nachladen. Auf diese kurze Entfernung konnte er nicht vorbeischießen. Er würde seinem Opfer keine Chance lassen.


    Tausendmal hatte er es gedanklich durchgespielt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er kein Risiko eingehen würde. Nicht heute. Nicht bei diesem kapitalen Opfer.


    Nicht das geringste Risiko.


    Deshalb war der schwarze Krieger auch jetzt schon auf der Pirsch. Und nicht erst in der Fast-Dunkelheit, wie es ihm das Spiel vorgab. Wie es der weiße Krieger erwartete. Aber er, der schwarze Krieger, ließ sich nichts mehr vorschreiben. Von niemandem.


    Jetzt war er der, der die Regeln machte.


    Und da kam das Opfer auch schon raus, ganz in Weiß. Wie in dem Spiel. Das reizte den schwarzen Krieger. Widerte ihn an. Und schon erfasste ihn diese große Wut. Den Drang, das Ziel zu erfassen und zu neutralisieren. Dieses jetzt-jetzt-jetzt-jetzt-jetzt-JETZT!-Tötenmüssen. Er fasste den Karton mit den Lebensmitteln. „Hallo, Mr. McKane!“


    Der weiße Wichser nickte nur. Wie immer. Als wäre der schwarze Krieger irgendein Penner. Nicht mal eine Antwort wert.  Ein komplettes Nichts. Abschaum! ABFALL!


    Wenn der wüsste!


    Wenn der wüsste, dass er den schwarzen Krieger vor sich hatte!


    Der Weiße nahm den Karton, drehte sich um und ging zurück zum Haus. Der schwarze Krieger zog die erste Waffe aus dem Salat hervor. Und zielte.


    


    Sie stoppte, als wäre sie gegen eine Wand geprallt. Eine Wand aus purem Entsetzen. Dann kam die Wucht der Panik und trieb Schwanhild weiter, pumpte Angst und Sauerstoff durch ihren Körper und holte alles heraus, was an Schnelligkeit in ihr war. Wie ein Pfeil schoss sie vorwärts. Rannte. Rannte.


    Noch nicht dunkel! Devil trug nur ein T-Shirt! Keine kugelsichere Weste! Nur T-Shirt … nur T-Shirt … nur T-Shirt … nur T-Shirt … nur T-Shirt …


    Sie erreichte den Rand der Baumgruppe, sah Devil den Karton nehmen und sich umdrehen, sah Mr. Ashley dieses Ding aufnehmen und … er wollte Devil in den Rücken schießen!


    Und obwohl sie sprintete wie noch nie zuvor in ihrem Leben, würde sie nicht rechzeitig dort sein, um es zu verhindern. Sie nahm den nächstbesten Stein auf und warf ihn los, ihrem Schrei hinterher.


    Im Weiterrennen sah sie, dass sie getroffen hatte. Was sie aber nicht erkennen konnte, war, ob sich der Schuss des Mörders nicht doch gelöst hatte.


    Devil war herumgefahren, hatte den Karton fallen lassen und stand geduckt da.


    Nein, nicht getroffen, erkannte sie mit verzweifelter Erleichterung. Das war nur so eine Art Kampfstellung.


    Am Ende ihres Atems kam Schwanhild am Gartentor an und musste sich dort abstützen, damit ihre Lunge sich um jedes Quäntchen Luft krallen konnte, dass sie zu fassen kriegte. Tatsächlich hatte sich doch ein Pfeil aus Ashleys Waffe gelöst und steckte nun im Holzrahmen des Küchenfensters.


    Vor Devils Füßen lag der Karton. Die Hälfte des Inhalts war herausgefallen. Ein Glas mit Orangenmarmelade war zu Bruch gegangen und hatte seinen Inhalt auf eine der Natursteinfliesen entleert. Eine Zwiebel war bis ins Gras gerollt.


    Devil stieg über die abgestürzten Lebensmittel, ging zu dem reglos daliegenden Supermarktinhaber, stieß ihn mit der Schuhspitze an und rollte ihn auf den Rücken.


    Voller Verachtung betrachtete Schwanhild den Mörder, der ihrem Geliebten in den Rücken hatte schießen wollen. Weil Ashleys schwächliche Gestalt und sein feiger Charakter sich nie anders gegen einen Mann wie Devil hätten behaupten können. Die Augen des Klippenkillers waren geschlossen, und aus seiner rechten Schläfe sickerte Blut. Die Armbrust lag neben ihm. Er atmete ruhig und gleichmäßig, was so bizarr friedlich aussah, dass Übelkeit in Schwanhild hochstieg.


    „Guter Schuss, Schwan“, sagte Devil.


    Kraftlos sank sie in seine Arme. Die Nachwehen ihrer Panik schüttelten sie und wollten gegen Devils breite Brust geschluchzt werden, doch sie brachte die Energie dazu nicht auf.


    „Ashley also.“ Devils Stimme klang auf unangebrachte Weise gelassen.


    


    Nachdem Devil die Polizei angerufen hatte, warteten er und Schwanhild vor dem Haus, um den noch immer bewusstlosen Klippenkiller bis zur Ankunft der Gesetzeshüter nicht aus den Augen zu lassen. Sie setzten sich auf die Treppenstufen vor dem Hauseingang.


    Endlich fand Schwanhild ihre Sprache wieder: „Warum eine Armbrust?“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Die Waffe hast du ihm doch in dem neuen Level vorgegeben, oder? So ein verfluchter Leichtsinn! Damit er dich einfach aus dem Hinterhalt abschießen konnte! Was hast du dir nur gedacht?“ Am liebsten hätte sie Devil geschüttelt, angeschrien, auf ihn eingeprügelt. Aber die einzige Muskelleistung, die ihre Hände zustande brachten, bestand in unkontrolliertem Zittern.


    Er legte seine Arme um sie. Deutlich fester als sonst. Fast unangenehm fest. Das war das einzige Anzeichen dafür, dass mehr in Devil vorging als nur das Gefühl der Verwunderung über den Angriff des Supermarktinhabers. „Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein einzelner Mann mir im Nahkampf stellen würde, ist nahezu null. Das war mir klar. Außer vielleicht, er wäre so gebaut wie Mick oder Thorsten. Aber von der Sorte gibt es hier nicht viele. Nahkampfwaffen wie Messer, Axt oder ähnliches fielen also aus. Die üblichen Schusswaffen natürlich auch - ich bin ja nicht lebensmüde. Aber dann fiel mir die Armbrust ein.“


    Sein Blick wanderte zu Ashleys Waffe, die noch immer da lag, wo sie hingefallen war. „Jeder Idiot kann ihre Handhabung schnell lernen, fühlt sich sicher genug vor mir, weil er aus einer Deckung heraus agieren kann, muss aber trotzdem nah genug an mich ran, um zuverlässig zu treffen. Nah genug, dass ich ihn wahrnehmen und ihn mir krallen kann.“


    Seine rechte Hand schloss sich zur Faust. „Ich hätte nur dann ein Problem gehabt, wenn derjenige ein Ass im Armbrustschießen gewesen wäre und auch aus einer weiten Entfernung hätte treffen können. Im Internet habe ich die Ergebnisse aller Meisterschaften Schottlands im Armbrust- und Bogenschießen durchforstet und keinen aus Kintoyne und Umgebung gefunden. Hier gibt es noch nicht mal einen Schützenverein. Also konnte ich auch dieses Risiko ausschließen. Alles schien so sicher. Aber wer konnte schon ahnen, dass der Killer die Vorgaben des Spiels verlassen und im Tageslicht zuschlagen würde? Ich wollte alles tun, damit du dich nicht einmischst, Schwan, aber jetzt bin ich froh, dass du es getan hast.“ Er lächelte sie an. „Meine Walküre!“


    Ashley begann zu stöhnen. Schwanhild hielt den Atem an, doch das Stöhnen versiegte, ohne dass er aufwachte.


    „Wie ist dir nur dieser Meisterwurf gelungen, Schwan? Aus der Entfernung. Ashley ist aus den Latschen gekippt wie vom Blitz getroffen.“


    „Ich war schon immer gut im Weitwurf. Allerdings war Speer meine beste Disziplin. Ball weniger und … Stein schon gar nicht.“


    „Trotzdem hatte die Leistung olympisches Niveau.“


    Sie kuschelte sich enger an ihn. „Die Angst hat mir Kraft und Zielfokus gegeben.“


    „Du bist eine umwerfende Frau, Schwan.“ Er lachte auf.


    Obgleich sie sein Wortspiel nicht lustig, sondern völlig daneben fand und obwohl sich sein Lacher alles andere als humorvoll angehört hatte, war sie unendlich erleichtert, dass sein Lachen überhaupt noch in dieser Welt weilte.


    


    Die folgenden Tage waren bis zum Bersten angefüllt mit Polizeiverhören und Interviews bei diversen Zeitungen, Fernseh- und Radiosendern. Während Schwanhild die Übelkeit ignorierte, die ihr als Nachwirkung des Horrors in den Knochen steckte, und geduldig auf alle Fragen antwortete, war Devil fest entschlossen, sich im Hintergrund zu halten. Was ihm nur mit mäßigem Erfolg gelang.


    Da die Marmelade ausgegangen und auch in Schwanhilds Haus keine mehr aufzufinden war, beschloss sie, zum Einkaufen nach Port Angus zu fahren. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass der Kintoyner Supermarkt nicht geöffnet war. Doch als sie daran vorbeifuhr, sah sie Mrs. Flowers hineingehen. Verwundert parkte Schwanhild ihr Auto und nahm sich einen der Einkaufswägen.


    Wenn auch mit einem sehr unguten Gefühl, da sie nicht wusste, wie Mrs. Ashley auf sie reagieren würde. Denn immerhin war es ja Schwanhild gewesen, die deren Ehemann zur Strecke gebracht hatte. Andererseits würde Mrs. Ashley bestimmt noch nicht wieder im Laden sein. So kurz nachdem … nach allem eben.


    Der Supermarkt war proppevoll.


    An der Kasse saß keine Aushilfe, wie Schwanhild erwartet hätte, sondern Jennifer Ashley selbst. Mindestens zwanzig Leute standen schon in zwei Reihen Schlange, aber Mrs. Ashley kümmerte sich nicht um die auf dem Förderband liegenden Waren, sondern gab einem Journalisten ein Interview. Was die Kunden keineswegs störte, so hingerissen hingen sie an Lippen der Supermarktinhaberin. Ein Kameramann kauerte wie ein schmachtender Liebhaber zu ihren Füßen und filmte.


    Mrs. Ashley trug heute keine Schürze wie sonst, sondern ein reizendes, dunkelblaues Kleid mit weißen Punkten. Das blonde Haar offen, das Gesicht dezent geschminkt, die Hände über dem Babybauch gefaltet, wirkte sie wie eine Königin, die Hof hielt.


    „Ich war mir dieser Gefahr nie bewusst“, verkündete sie ihrem Publikum. „Wer hätte das auch je für möglich gehalten, dass Stephen zu so etwas fähig wäre! Hätten Sie das gedacht?“ Ihr Blick schweifte über die Leute, die allesamt betreten die Köpfe schüttelten.


    „Ist Ihnen nie etwas an ihm aufgefallen?“, fragte der Journalist und brachte sein Aufnahmegerät näher an ihren Mund heran. Schwanhild kannte ihn von der MOSP-Aktion her und erinnerte sich, dass er von einer der überregionalen Zeitungen war. Nur von welcher wusste sie nicht mehr.


    „Nun, er ist nächtelang in seinem Büro am Computer gesessen“, antwortete Mrs. Ashley, „aber das tun ja andere Männer auch. Manchmal kam er gar nicht ins Bett, blieb einfach auf. Deshalb war er natürlich aus Müdigkeit immer etwas zerstreut. Aber er wollte ja nicht auf mich hören. Da sind ihm auch einige gravierende Fehler bei der Arbeit passiert, die ich dann wieder ausbügeln musste. Vor allem in letzter Zeit. Was auch nicht gerade einfach ist in meinem Zustand, wie Sie sich sicher denken können.“


    „Gab es keine Anzeichen dafür“, hakte der Reporter nach, „dass er der Klippenkiller sein könnte?“


    Mrs. Ashleys frisch gezupfte Augenbrauen hoben sich indigniert. „Nein, das sagte ich Ihnen doch schon. Mir gegenüber hat er sich immer normal verhalten. War nie aggressiv oder so. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich automatisch richtig mit ihm umgegangen bin, so dass seine böse Seite bei mir nicht hervorkam. Wissen Sie, wenn man wie ich in einem Lebensmittelgeschäft aufwächst und es jahrelang selber führt, lernt man, mit Menschen umzugehen. Das kam mir bei ihm wohl zugute. Anders kann ich es mir nicht vorstellen, dass er mir gegenüber immer friedlich war.“


    „Anders als diesen armen ermordeten Frauen gegenüber“, warf Mrs. Gillies ein, die als zweite in der linken Schlange anstand.


    „Ich darf gar nicht daran denken!“ Mrs. Ashley strich sich das perfekt frisierte Haar zurück. „Und dass er dann auch noch Mr. McKane angreifen wollte! Da musste er völlig den Verstand verloren haben. Denn Mr. McKane ist ein so guter Kunde. Etwas mürrisch und einsilbig, aber nie unverschämt, nicht wahr, Mrs. Merck?“


    „Ja, gewiss!“, beeilte sich Schwanhild beizupflichten.


    Zum Glück konnte sie sich hinter den Sonderangebotsständer verdrücken, ohne dass es unfreundlich ausgesehen hätte, denn Mrs. Ashleys Aufmerksamkeit galt längst nicht mehr ihr, sondern wieder dem Reporter und der Kamera.


    


    Sie hatten den Vormittag verschlafen und wurden von einer kräftigen Mittagssonne geweckt, die es ihnen erlaubte, das späte Frühstück draußen auf der Terrasse einzunehmen.


    Verärgert deutete Devil auf die Zeitung. „Hier unten steht’s. Viel kleiner, als das Arschloch es verdient hat. Bei dem ganzen Klippenkiller-Scheiß geht das völlig unter.“


    Schwanhild nahm den Port Angus Herald und sah, dass die Nachricht durchaus nicht so unscheinbar rüberkam, wie Devil es hinstellte. Zwar war die obere Hälfte der Titelseite völlig vereinnahmt von der Schlagzeile „KLIPPENKILLER aus künstlichem Koma erwacht - umfassendes Geständnis abgelegt“, doch immerhin stand auf der unteren Hälfte groß und breit: „Kinderschänderskandal! Pater Boyle verhaftet. Opfer brechen Schweigen.“


    Rasch überflog Schwanhild den Kinderschänder-Artikel und auch die Fortsetzung auf Seite vier. Die Berichterstattung beschränkte sich auf den offenbar recht knappen Pressebericht der Polizei und nannte weder Louises noch sonstige Namen der Opfer. Anscheinend war auch der Zusammenhang zwischen dem Pater und dem Klippenkiller noch nicht an die Presse durchgesickert.


    Mit einem mitfühlenden Lächeln griff Schwanhild über den Tisch hinweg nach Devils Hand. „Er wird seine verdiente Strafe erhalten, Liebster.“


    „Das ist sicher nicht genug. Ich habe mir überlegt, den Missbrauch meiner Mutter publik zu machen.“


    „Das willst du tun?“


    Missmutig fegte seine freie Hand über die Zeitung. „Wenn das alles ist, was die Medien zustande bringen, dann muss ich das wohl!“


    Seine Gesichtszüge entspannten sich, als sich sein Blick nachdenklich auf den Adler richtete, der auf dem Freigestänge saß und sein Gefieder putzte. „Ja, ich denke, das werde ich tun. Anfangs war ich der Meinung, das würde das Andenken an meine Mutter beschmutzen, aber jetzt glaube ich, dass ich es ihr schuldig bin, ihn bezahlen zu lassen.“


    „Wofür auch immer du dich entscheidest, ich werde an deiner Seite stehen und dir helfen.“


    Er hob ihre Hand an und küsste nacheinander jeden Finger. „Weißt du, was für mich immer der schlimmste Moment des Tages ist, Schwan?“


    „Nein, was?“


    „Das ist der Augenblick beim Aufwachen, wenn ich zwischen Traum und Wachzustand hänge und mich frage, ob du zur Traumwelt gehörst oder zur Realität. Wenn ich dich dann neben mir spüre oder auch nur ein T-Shirt von dir herumliegen sehe, bin ich immer erleichtert.“


    Ihre Finger verschlangen sich mit seinen. Wie sehr sie ihn liebte! Und wie teuflisch sexy er doch aussah, seit er wieder Schwarz trug!


    Das Geräusch eines herfahrenden Autos verdüsterte sofort wieder Devils Miene. „Wenn das nicht aufhört, werde ich diesen Reportern mal zeigen müssen, wohin ich ihnen ihre Mikrofone schieben kann.“


    „Das wird nicht nötig sein.“ Schmunzelnd löste Schwanhild ihre Hand aus seiner und stand auf. „Ich werde sehen, ob ich sie abwimmeln kann.“ In der Bereitschaft, durch ein weiteres Kurzinterview die Interessen der Medienvertreter zu befriedigen, ging sie um die Natursteinmauer herum nach vorne zum Gartentor.


    Dort stand kein Storyjäger, sondern Mr. McCallum. Was möglicherweise nicht unbedingt besser war. Dennoch lächelte Schwanhild. „Hallo, Chief Inspector! Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich wollte Ihnen und McKane nur ein paar Dinge klarmachen.“


    „Wir sind hinten auf der Terrasse. Warum kommen Sie nicht mit mir und setzen sich zu uns?“


    Auf sein Nicken hin bewegte sie sich vor ihm zwischen den Büschen hindurch. „Lust auf ein verspätetes Frühstück, Chief Inspector?“


    Sie erntete ein undefinierbares Brummen.


    Ohne unnötig Energie für ein „Hallo“ zu verschwenden, nickten die beiden Männer sich grimmig zu. Devil erhob sich. „Ich hole noch einen Stuhl.“


    „Und ich noch ein Gedeck“, ergänzte Schwanhild, während McCallum interessiert den Adler beäugte.


    Wenig später saßen alle am Tisch. Schwanhild lud eine ordentliche Portion Rührei auf den Teller ihres Gastes. „Wie kommen Sie mit den Ermittlungen voran, Chief Inspector?“


    Er deutete auf die Zeitung, die neben Schwanhild am Rand des Tisches lag. „Da können Sie’s lesen. Das Ministerium hat mich verdonnert, regelmäßig was an die Scheiß-Medien rauszulassen, damit die Ruhe geben. Die Ärzte haben Ashley wieder aufgeweckt, nachdem seine Gehirnerschütterung nicht mehr lebensbedrohlich war. Trotzdem darf er noch nicht raus aus der Klinik, und ich darf ihn noch nicht so vernehmen, wie es nötig wäre. Irgendein Schädelknochen hat einen Riss, darum kann er nur eine Stunde pro Tag verhört werden.“ Er musterte Schwanhild. „Sie haben dem ganz schön eine verpasst.“


    Sie reichte ihm den Toast. „In der Zeitung steht, er hätte ein Geständnis abgelegt.“


    „Ja. Aber auch unabhängig davon kann ich seine Schuld beweisen. An dieser Kleidung, die auf dem Beifahrersitz seines Wagens lag, konnten wir Blutspuren nachweisen und die DNA zweifelsfrei den beiden letzten Opfern zuordnen.“


    „Und was ist mit Boyle?“, fragte Devil.


    Der Chief Inspector spülte den Toast mit Kaffee herunter. „Schlimme Sache. Er leugnet, aber inzwischen haben drei seiner Opfer gegen ihn ausgesagt. Das wird genügen, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen.“


    Devils Faust ballte sich. „Ich habe Ihnen dazu noch was zu sagen.“


    „Und was?“


    Dann erzählte Devil ihm von seiner Mutter.


    


    Pustend lehnte sich Mr. McCallum zurück und lockerte seine hässliche braune Krawatte. „Seit Jahrzehnten ist hier kaum mehr passiert, als dass einer zu laut gefurzt hat, und jetzt kommt es gleich in zwei Fällen hammerhart. Das mit Ihrer Mutter werden wir mit Hilfe der irischen Behörden überprüfen. Eventuell werden Sie sich einem DNA-Test unterziehen müssen, um Boyles Vaterschaft zu beweisen, McKane. Wären Sie dazu bereit?“


    „Ja.“


    „Übrigens habe ich Sie nie für den Klippenkiller gehalten. Sonst wäre mir schon was eingefallen, was ich Ihnen hätte anhängen können, glauben Sie mir! Und dass Sie sich dem Klippenkiller als Köder angeboten haben, war gottverdammter Wahnsinn. Auch wenn Sie ihn damit überführt haben.“


    Dem konnte Schwanhild aus vollem Herzen zustimmen. „Das ist auch meine Meinung.“


    Sogleich wandte sich der Chief Inspector ihr zu. „Und was Sie angeht: Wenn Sie das nächste Mal eine Idee haben wie die mit den Listen, dann rücken Sie in Zukunft schneller damit raus!“


    „Es freut mich, dass Sie meine Hilfe für so wichtig halten“, antwortete sie. „Und selbstverständlich werde ich mich in Zukunft bemühen …“


    „Ja, ja, ja!“ Ungeduldig winkte er ab und kam auf die Beine. „Ich muss jetzt gehen. Danke für das Frühstück!“ Er drehte sich um und stapfte davon.


    „Was war das jetzt für ein Besuch?“, wunderte sich Devil.


    Sinnierend legte Schwanhild den Kopf schief. „Das war Mr. McCallums Art, uns für unser Engagement bei der Aufklärung der Morde zu danken.“


    


    Es war vorbei.


    Kaum dass er aufgewacht war und kapiert hatte, wo er war, hatte Inspector Gresswell von Scotland Yard ihn über seine Verhaftung informiert.


    Verhaftung.


    Wie genau er gefasst worden war, wollte ihm keiner sagen. Er wusste es auch so. Denn er hatte ihren Schrei gehört.


    Den Schwanenschrei.


    Sein Kopf war zu ihr herumgezuckt. Für den Buchteil einer Schrecksekunde hatte er sie gesehen, wie sie diesen Schrei ausgestoßen hatte. Genau in dem Moment hatte ihn was getroffen. Am Kopf. Was immer es war, sie musste das geworfen haben.


    Dabei hatte er sich vorher mehrmals umgeschaut, ob jemand da war, und hatte niemanden gesehen. Und doch hatte der blonde Schwan ihn hinterrücks in den Untergang gestürzt.


    Wie im Spiel.


    Zwei Uniformierte standen Wache. Nicht außen vor der Tür wie in den Filmen immer, sondern in seinem Krankenzimmer. Selbst wenn diese wahnsinnigen Kopfschmerzen nicht jegliche Kraft aus seinem Körper saugen würden, wäre ein Entkommen unmöglich.


    Sie hatten ihn gefasst. Es war vorbei.


    Endlich.


    


    Vier Wochen später saß Schwanhild auf einem der Rattansessel in dieser lauschigen Sitzecke von Freyas Boutique und verteilte ihre Mitbringsel an Xenia, Freya und auch Esmeralda, die extra angereist war. Für alle hatte sie das gleiche Geschenk.


    „Übrigens hast du ganze Arbeit geleistet.“ Freya zog die blaue Schleife ihres Päckchens auf. „Nachdem du es diesem Pfaffen gezeigt hast, sind allein in Berlin über fünfhundert Frauen aus der Kirche ausgetreten. Die gesamtdeutsche Zahl weiß ich nicht.“


    „Das Rededuell ist auch hier veröffentlicht worden?“, wunderte sich Schwanhild.


    „Ich habe es gestern in You-Tube in französischer Übersetzung gesehen. Xenias Workshops in kreativer Religion sind seitdem völlig ausgebucht.“


    Schwanhilds Blick schwenkte zu Xenia. „Du machst Workshops?“


    Xenia lächelte. „Um das entstandene Vakuum zu füllen. Ich fühle mich verpflichtet, diesen Frauen, und übrigens auch Männern, die aus der Kirche ausgetreten sind, eine Alternative zur kirchlichen Frömmigkeit aufzeigen, einfach, weil ich eine gefunden habe.“


    „Ich bin zwar nicht der Meinung, dass wir dazu verpflichtet sind“, warf Freya ein, „weil jeder, der ernsthaft auf der Suche ist, genug Bücher und Internetseiten dazu findet, aber, wenn es Xenia glücklich macht …“ Sie zog den Kalender aus dem Geschenkpapier und hob ihn lachend hoch. „Das ist ja heiß!“


    Inzwischen hatte auch Esmeralda ihr Mitbringsel ausgepackt. „Wow!“ Heute trug sie eine blonde Hochsteckfrisur mit hellblauen Schleifchen und ein knielanges Kleid mit dem großflächigen, braun-orangefarbenen Rechteckmuster einer Tapete aus den Siebzigern.


    „Diesen Kalender werde ich vor Thorsten verstecken müssen“, erklärte Xenia.


    „Und ich vor Kai“, lachte Esmeralda.


    „Vor wem?“ Der Rattansessel knarrte, als Schwanhild sich vorbeugte.


    „Kai natürlich.“ Meris Tonfall verriet milde Nachsicht mit Schwanhilds langsamer Auffassungsgabe. „Der Privatdozent für Humangenetik, mit dem ich schon seit Wochen zusammen bin.“


    „Oh, der.“ Schwanhild versuchte, so zu tun, als wüsste sie, um wen es sich handelte.


    Sichtlich amüsiert blätterte Freya den Kalender durch und blieb beim Mai-Blatt hängen. „Das Bild mit dem Adler ist cool!“


    „Da ist ja dein Name drauf!“ Esmeralda deutete auf das Deckblatt, wo Devils beeindruckende Rückseite zu sehen war. Unter den dicken Lettern „Sexy Devil“ stand - klein, aber immerhin - „Photos by Schwanhild Merck“.


    Schwanhild lächelte stolz. „Die Bilder habe alle ich gemacht. Und der Kalender verkauft sich sehr gut.“


    „Und wie hast du ihn dazu gekriegt, dass du Nacktaufnahmen von ihm vermarkten darfst?“ Freya schenkte Tee in Xenias Tasse. „Hat er das so ohne weiteres mit sich machen lassen?“


    „Nicht so ohne weiteres.“


    „Wie hast du ihn überhaupt dazu gebracht, mit dir nach Deutschland zu kommen?“ Xenia war erst beim Februar-Blatt, Devils Seitenansicht. „Ich hatte immer den Eindruck, dass er sich nur ungern aus seiner Burg wegbewegt.“


    „Louise, eine neue Freundin, versorgt die Tiere. So hatte er keine Ausrede mehr.“


    „Es scheint ihm aber hier bei uns zu gefallen.“ Freya stand auf. „Ihr entschuldigt mich kurz?“ Sie schenkte eine weitere Tasse ein, brachte sie der Kundin, die soeben ein schwarz-rotes Shirt ins Auge gefasst hatte, und schloss ein lockeres Verkaufsgespräch an.


    „Ja, es gefällt ihm hier“, murmelte Schwanhild und betrachtete gedankenverloren das Bambusmotiv auf ihrer Teetasse. Vorhin war Devil zusammen mit Mick und Thorsten zur Besichtigung von Micks geplanter Kampfsportschule aufgebrochen, deren Boxring heute aufgebaut wurde. Es freute Schwanhild unendlich, zu sehen, wie gut es Devil tat, männliche Freunde zu haben und irgendwelche Machodinge mit ihnen zu tun.


    „Wie war eigentlich euer Familientreffen gestern?“, erkundigte sich Esmeralda. „Ein Mann wie Devil sieht, nun ja, etwas außergewöhnlich aus.“ Sie schlüpfte aus ihren rosa-grün gestreiften Kunstpelzstiefeletten. „Wie hat deine Familie auf ihn reagiert?“


    „Oh, gut.“ Schwanhild nahm sich noch eines der Blätterteig-Schafskäse-Röllchen von dem kleinen Kaffeehaustisch. „Meine Brüder haben nur verdutzt geschaut. So wie sie immer verdutzt schauen, wenn ihnen jemand auf Augenhöhe gegenübersteht. Mein Vater, ganz der Bauunternehmer, hat die Fotos bewundert, die ich wohlweislich von Devils Haus gemacht habe. Und meine Mutter, ebenfalls ganz die Geschäftsfrau, hat überschlagen, was das Haus gekostet hat, und Devil dann hocherfreut in den Schoß der Familie aufgenommen.“


    Esmeraldas Blick schoss herum zu zwei Asiatinnen, die bei dem Ständer mit den Gürteln stehen geblieben waren. „Ich muss mal schnell verhindern, dass die mir dieses grüne Lederband wegschnappen.“ Sie fuhr in ihre Stiefeletten und stöckelte in Windeseile zu ihrer anvisierten Beute.


    Nun saß Schwanhild mit Xenia allein am Tisch. „Hast du es Devil schon gesagt?“, fragte Xenia leise.


    Fragend hoben sich Schwanhilds Augenbrauen. „Was gesagt?“


    „Dass du schwanger bist.“


    „WAS?“ Als nicht nur Esmeralda und Freya, sondern auch alle vier anwesenden Kundinnen zu ihr herüberschauten, senkte sie ihre Stimme auf Flüsterniveau: „Ich bin nicht schwanger. Ich kann keine Kinder bekommen.“ Da war er wieder, dieser nie verheilte Schmerz.


    Xenias Röntgenblick durchbohrte Schwanhild. „Wer sagt das?“


    „Jochen und ich haben jahrelang vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen. Er hat schon einen Sohn aus erster Ehe, der bei seiner Exfrau lebt, und wollte noch eine Tochter. Und ich habe mir immer ein Kind gewünscht. Aber obwohl die Ärzte bei mir nichts Krankhaftes feststellen konnten, bin ich nie schwanger geworden. Zur Prozedur einer künstlichen Befruchtung konnte ich mich aber nicht durchringen.“ Zudem hatte Jochen nicht riskieren wollen, dass so etwas an die Presse drang und seine Männlichkeit in Frage stellte.


    Xenia nagte an ihrer Unterlippe. „Möchtest du, dass ich nachschaue?“


    „Was wollt ihr nachschauen?“, fragte Freya, die von hinten an Xenia herangetreten war.


    Sofort schaute diese zu ihr auf. „Sorry, Schweigepflicht.“


    Aber Schwanhild hielt nichts von Geheimniskrämerei unter ihren besten Freundinnen. „Sie denkt, ich bin schwanger. Aber das ist unmöglich.“


    Inzwischen war auch Esmeralda mit einem grasgrünen Ledergürtel zu ihrem Rattansessel zurückgekehrt und starrte unverhohlen auf Schwanhilds Bauch. „Man sieht nichts.“


    Unbehaglich verschränkte Schwanhild die Arme. „Weil nichts da ist.“


    Freya blickte auf Xenia. „Warum untersuchst du sie nicht? In meinem Büro hinten auf der Couch ist genug Platz.“ Zu Esmeralda gewandt ergänzte sie: „Xenia ist Hebamme. Und zwar eine sehr gute.“


    „Ich hole nur schnell meine Tasche aus dem Auto.“ Schon war Xenia verschwunden und tauchte kurz darauf wieder auf mit einer Art grauem Werkzeugkoffer.


    „Ach, ich weiß nicht“, wollte Schwanhild ausweichen.


    „Willst du denn nicht Gewissheit haben?“, wunderte sich Freya.


    Eigentlich hatte Schwanhild schon überreichlich Gewissheit. Die Gewissheit all der vielen negativen Schwangerschaftstests vergangener Jahre und vergangener Hoffnungen. „Woher glaubst du denn zu erkennen, dass ich schwanger bin, Xenia?“ Betroffen legte sie die Hände auf ihren Bauch. „Wie Esmeralda schon sagte, da gibt es nichts zu sehen. Meine engste Jeans passt mir zwar nicht mehr, aber das liegt an Devils Kochkunst.“


    „Du musst ständig aufs Klo“, erläuterte Xenia, „was häufig vorkommt im dritten Monat, solange die Gebärmutter noch weit unten liegt und direkt auf die Harnblase drückt. Und dein Gesicht hat dieses Weiche und Volle angenommen, das man gar nicht beschreiben kann. Meine Großmutter war auch Hebamme. Sie hat immer von diesem schwangeren Gesichtsausdruck gesprochen, und ich habe nie begriffen, was das sein soll. Erst jetzt nach zehn Jahren Berufserfahrung weiß ich, was sie meint. Kommst du mit?“


    Genau genommen wollte Schwanhild nicht. Dennoch folgte sie Xenia in Freyas Büro. Diskret verschloss die Hebamme die Tür vor Esmeralda, die auch mit rein wollte, und öffnete ihren Werkzeugkoffer, dessen Innenleben zum Glück nicht aussah wie bei einem Werkzeugkoffer, sondern sauber und steril und medizinisch. Daraus entnahm sie einen Kunststoffbecher und reichte ihn Schwanhild. „Morgenurin wäre zwar besser, aber zur Not geht das auch. Du weißt, wo Freyas Klo ist. Ein Fingerbreit genügt.“


    Nur weil sie Xenia gegenüber nicht als undankbar erscheinen wollte, nachdem diese so viel Aufwand mit ihr trieb, nahm Schwanhild den Becher und brachte ihn kurz darauf halbvoll zurück. Xenia legte ein Handtuch auf die Couch und deutete mit einer einladenden Bewegung darauf.


    „Wenn du nicht möchtest, lassen wir es bleiben“, versicherte Xenia, als Schwanhild zögerte. „Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde sehr sanft sein.“ Sie zog sich Einmalhandschuhe an und tauchte etwas in den Becher, das nach Schwangerschaftstest aussah und gleich dieses vage Gefühl des Versagens in Schwanhild hervorrief, das sie nur zu gut kannte.


    „Nein, ich habe keine Angst, es ist nur …“ Doch, sie hatte Angst, gestand sie sich ein. Angst davor, dass sie sich wieder diese tückische Hoffnung erlaubte, um dann doch in tiefe Enttäuschung zu stürzen. Angst davor, nachher in die fragenden Gesichter ihrer Freundinnen zu blicken, ihnen das negative Ergebnis zu verkünden und so zu tun, als würde die Trauer darüber nicht ihr Innerstes in kleine, verzweifelte Stücke zerfetzen. Aber schon hatte sie sich ausgezogen und auf das Handtuch gelegt.


    Was soll’s! Einmal mehr oder weniger. Und hier, so zwischen Freyas Schreibtisch und drei in Folie verpackten Schaufensterpuppen, war es irgendwie weniger schlimm.


    Und die Enttäuschung vielleicht weniger real.


    Xenia war bei der Untersuchung tatsächlich sehr sanft und lenkte ihre Patientin zudem mit Fragen ab: „Wann hattest du deine letzte Regelblutung?“


    „Vor drei oder vier Monaten. Aber das kommt sicher von der Aufregung um Devil, den Klippenkiller und allem. Bei mir sind die Zyklen immer sehr unregelmäßig und bei Stress stark verlängert. Mein längster Zyklus dauerte sechs Monate. Wahrscheinlich kann ich deshalb nicht schwanger werden, weil meine Menstruation so unregelmäßig ist.“


    „Das glaube ich nicht. War es dir morgens übel in letzter Zeit?“


    „Ja, aber das war auch nur die Aufregung. Ich habe euch doch erzählt, wie Devil für den Klippenkiller den Lockvogel gespielt hat. Da ist es doch kein Wunder, dass alles in mir durcheinander geriet, oder?“


    „Wann hast du mit Devil das erste Mal geschlafen?“


    „In der Nacht der Sonnenwende.“


    „Ein guter Zeitpunkt.“ Die Handschuhe schnalzten, als Xenia sie auszog. „Du kannst dich wieder anziehen.“ Sie schaute auf das Testkit. „Ich gratuliere! Wie ich schon sagte, du bist schwanger, und es ist soweit alles in Ordnung. Leider liegt mein Geburtshaus noch selber im Embryonalstadium, darum muss ich dich zu einem Frauenarzt schicken, um einen Ultraschall machen zu lassen. Nur zur Vorsorge.“ Ihr scharfer Blick scannte Schwanhilds Gesicht. „Was ist los? Freust du dich nicht?“


    Schwanhild fühlte sich, als wäre eine der Schaufensterpuppen umgekippt und hätte sie erschlagen. „Du bist dir wirklich sicher?“


    Die Hebamme setzte sich zu ihr auf die Couch und strich ihr über die Schulter. „Absolut sicher.“


    Dann brach Schwanhild in Tränen aus.


    


    Halb lachend, halb schluchzend wischte sie sich die Wangen mit den Handflächen trocken, während Xenia ihren Werkzeugkoffer schloss und geduldig wartete, bis Schwanhild sich zumindest oberflächlich beruhigt hatte. Zusammen verließen sie das Zimmer.


    „Und?“, fragte Esmeralda.


    „Ich bekomme ein Kind!“, kiekste Schwanhild. Alle, inklusive sämtlicher Kundinnen, umarmten sie und wünschten ihr und dem Baby alles Gute. Dem Baby! Das klang so unwirklich.


    „Darauf stoßen wir an!“, bestimmte Xenia. „Aber nicht mit Alkohol, sondern mit Saft! Und verplappert euch bloß nicht, wenn die Männer zurückkommen! Schwanhild soll die Gelegenheit haben, es Devil selber zu erzählen. In privater Atmosphäre. Denn das ist ein magischer Moment zwischen zwei Liebenden.“


    Schwanhild sank auf einen der Rattansessel. „Wie ist das möglich? Von Jochen wurde ich jahrelang nicht schwanger, und bei Devil klappte es gleich!“


    Nacheinander nahmen auch Esmeralda und Xenia wieder Platz, wie auch die Kundin, die dieses rot-schwarze Shirt gekauft hatte und es nun in einer durchsichtigen Tüte mit dem Aufdruck „Sei anbetungswürdig!“ bei sich trug. Die beiden Asiatinnen, Freya und eine Frau mit kurzem, auberginenfarbenem Haar blieben stehen, hörten aber aufmerksam zu.


    „Vielleicht hat sich dein Körper unbewusst gewehrt, von Jochen schwanger zu werden“, mutmaßte Esmeralda, „weil du instinktiv gewusst hast, was für ein Arschloch er ist.“


    Gespannt blickte Schwanhild auf Xenia. „Ist so etwas denkbar?“


    Diese nickte. „Durchaus. Aber etwas anderes ist viel nahe liegender. Hat Jochen jemals sein Sperma untersuchen lassen?“


    „Nein, wozu?“, erwiderte Schwanhild. „Er hat doch schon einen Sohn. Also ist er doch zeugungsfähig.“


    „Zumindest seine Frau ist es“, warf eine der beiden Asiatinnen in akzentfreiem Deutsch ein.


    Um Xenias Lippen zuckte ein süffisantes Lächeln. „Wie meine Oma immer zu sagen pflegte: Nur die Mutter steht sicher fest.“


    Esmeraldas Häme war nicht zu übersehen. „Jochen war immer so stolz auf seinen Stammhalter!“


    Unwillkürlich fasste sich Schwanhild an den Hals. „Ihr glaubt doch nicht, dass …“


    „… dass der Knabe deinem Ex untergeschoben wurde“, ergänzte Freya belustigt und schenkte an alle Orangensaft aus.


    In Schwanhild konkurrierte ungläubiger Schock mit faszinierter Genugtuung. All die betrübten Blicke Jochens fielen ihr ein, wenn wieder ein Schwangerschaftstest negativ verlaufen war, all seine abfälligen Bemerkungen, durch die er Schwanhild all die Jahre hatte spüren lassen, was für eine Enttäuschung sie für ihn war, weil sie ihm nicht die ersehnte Familie schenken konnte.


    Esmeralda hob ihr Glas. „Auf Jochens Einbildung!“


    Kichernd stießen alle darauf an.


    


    Beim Dinner mit ihren Freundinnen und den Männern in einem thailändischen Restaurant war Schwanhild so aufgeregt, dass sie kaum an sich halten konnte, doch sie wollte Xenias Rat beherzigen und Devil ihr Geheimnis erst verraten, wenn sie allein mit ihm war. Um einen magischen Moment für sie beide zu schaffen.


    Später in ihrem Hotelzimmer wunderte sich Devil über die Flasche, der dort in einem Sektkühler wartete. Schwanhild hatte den Champagner vorhin ohne Devils Wissen telefonisch vom Restaurant aus bestellt, als sie wieder mal in Richtung Toilette unterwegs gewesen war.


    Sie entkorkte die Flasche und schenkte den prickelnden Inhalt in die beiden bereitstehenden Sektkelche - für sie nur einen winzigen Schluck. Lächelnd reichte sie Devil das volle der beiden Gläser. „Wir haben etwas zu feiern.“


    „Und was?“, fragte er grinsend. „Dass du es geschafft hast, mich von daheim loszueisen und nach Berlin zu scheuchen?“


    Ihr Lachen quoll über vor Glück. „Das auch, aber ich meine etwas viel Spezielleres.“ Sie ließ ihr Glas gegen seines klirren. „Herzlichen Glückwunsch! Du wirst Vater.“


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm den Champagner ins Gesicht geschüttet. „Was?“


    Weil ihr bei Xenias Diagnose genauso zumute gewesen war, hatte sie Verständnis. „Ich bin schwanger! Ich weiß, ich habe dir gesagt, ich kann keine Kinder kriegen, aber Xenia hat mich untersucht und ist sich sicher. Sie ist Hebamme, wie du weißt.“


    Als er noch immer nicht reagierte, sondern sie nur düster anstarrte, verstarb ihr Lächeln. „Du freust dich nicht?“ Ihre Stimme zitterte. Weil es ihrer Hand genauso ging, stellte sie ihr Glas ab.


    „Freust du dich denn?“, fragte er. In seinen Augen stand etwas, das sie nicht erwartet hatte, das sie fassungslos machte: Schmerz.


    „Natürlich freue ich mich“, hauchte sie verunsichert. Dann begriff sie. „Oh, Devil, mir wird nichts passieren wie deiner Mutter! Selbst wenn das Kind sehr groß werden sollte, was bei uns als Eltern fast zu erwarten ist: Ich bin auch groß. Und ich bin eine ausgewachsene Frau, kein Mädchen wie deine Mutter. Und ich werde in einer Klinik entbinden, wo sie Operationssäle haben und Ärzte und Apparate und alles.“


    Und ob sie das würde!


    Er stellte seinen unangetasteten Champagnerkelch neben ihren. „Und wenn es so aussieht wie ich?“ Seine Hand legte sich auf seine dunkle Gesichtshälfte.


    Überrascht blinzelte sie. Tatsächlich hatte sie daran noch keinen Gedanken verschwendet. „Und wenn schon!“ Sie schmiegte ihre Hand auf die seine, die fast verschämt die dunkle Wange verbarg. „Anders als du in deiner Kindheit wird dieses Kind geliebt. Ich liebe es.“


    Ihre freie Hand berührte ihren unscheinbaren Bauch, in dem sich nach Xenias Überzeugung das Wunder vollzog. „Und wenn das Kind schwarz-weiß wäre, selbst wenn es grün mit lila Streifen wäre wie Esmeraldas Regenponcho, ich würde es lieben, denn es ist mein Kind. Meins!“ Weil ihr Tränen in den Augen brannten, wandte sie sich ab, zum Fenster hin, und starrte in die funkelnde Berliner Nacht.


    Devil trat hinter sie, schlang die Arme um sie, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Verzeih mir, Schwan! Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“ Er zog sie enger.


    „Wenn du das Kind nicht willst“, das wollte ihr kaum über die Lippen kommen, aber sie zwang sich weiterzureden, „dann ziehe ich es allein auf. Du brauchst keine Verantwortung zu übernehmen.“ Oh, verdammt, tat das weh!


    „Nein, Schwan, nein!“ Er drehte sie zu sich herum und streichelte die Tränen von ihren Wangen. „Ich will das Kind! Ich will dich! Ich will uns!“


    Plötzlich hob er sie auf seine Arme. „Ich werde Vater!“ Überschwänglich drehte er sich mit ihr im Kreis. Dann setzte er sie vorsichtig auf die Bettkante, kniete sich neben sie auf den Boden und hielt sein Ohr an ihren Bauch. „Ich kann was hören.“


    „Das sind Verdauungsgeräusche.“


    Er schaute zu ihr auf. „Verzeih mir, Schwan, dass ich mich so absolut gehirnamputiert verhalten habe! Du machst mir das schönste Geschenk, das es gibt, und ich führe mich so irre auf wie ein Cracksüchtiger auf Entzug.“


    Seufzend fuhr sie über sein Haar. „Genau genommen habe ich mich auch nicht intelligenter verhalten, als Xenia mir gesagt hat, dass ich schwanger bin.“ Kritisch forschte sie in seinem Gesicht. „Dann freust du dich also doch ein bisschen?“


    „Ein bisschen? Ich bin überwältigt. Das ist meine einzige Entschuldigung für mein dummes Verhalten.“ Zu Schwanhilds Erleichterung strichen seine Hände und seine Augen in der üblichen Ehrfurcht über ihren Körper. Genau genommen war es mehr noch als Ehrfurcht. „Ich liebe dich, Schwan!“


    Das Leben mit diesem traumatisierten Mann würde kein unbeschwerter Spaziergang werden, dessen war sich Schwanhild bewusst. Und doch würde sie ihre Zukunft mit ihm und ihrem gemeinsamen Baby um nichts auf der Welt eintauschen. „Ich liebe dich auch … Daddy!“


    Endlich lachten seine Augen. „Ich bete dich an, Schwan. Ich schwöre, dass ich alles tun werde, um der beste Vater für das Kind zu sein und für dich der beste Mann.“


    Ja, fand Schwanhild, das war das Mindeste, was er tun konnte. „Willst du jetzt endlich mit mir anstoßen?“


    Abrupt sprang er auf und holte die Gläser. „Deswegen hast du dir so wenig eingeschenkt?“


    „Nur ein Schluck ist erlaubt, sagt Xenia.“ Als Schwanhild kurz nippte und ihr Glas wieder abstellte, schlug ihr Armschmuck mit einem metallischen Klacken gegen die Kante des Nachttischchens. Hedwigs Reif. Sie hatte ihn heute getragen, um ja nicht zu vergessen, ihn Xenia zurückzugeben. Doch in der Aufregung ihrer Schwangerschaft war alles andere untergegangen. Morgen, wenn sie sich von ihren Freundinnen verabschieden würde, musste sie unbedingt daran denken.


    Selbstvergessen strich sie mit dem Zeigefinger über das Rosenmuster des Reifs und dann weiter zu der Stelle, wo das Messing sich deformiert hatte. „Was glaubst du, Devil, sind wir tatsächlich Reinhard und Hedwig, wiedergeboren in einer anderen Zeit? Oder habe ich einfach Hedwigs Erinnerungen auf irgendeinem energetischen Level aufgeschnappt und auf uns projiziert?“


    Sachte nahm er ihre Hände in seine. „Vielleicht spielt das keine Rolle, solange wir den Job tun, den sie uns mit ihrer Geschichte auferlegen. Einen Job, in dem ich bisher immer versagt habe, und den ich nur mit deiner Hilfe schaffen kann.“


    „Welchen Job?“


    „Glücklich zu sein“, antwortete er.


    Schwanhild nickte. Ja, vielleicht lag darin der ganze Sinn.


    


    


    


    


    All Ihre Macht, Ihr Leben selbst zu erschaffen,


    steht Ihnen gerade in diesem Augenblick


    zur Verfügung,


    denn gerade jetzt denken Sie!


    Rhonda Byrne


    


    


    


    


    Nachwort


    


    Obwohl die Personen und auch die meisten Orte des Romans fiktiv sind, ist die Geschichte satt durchdrungen von der Realität.


    


    So bedient die Person des Klippenkillers nicht das übliche Klischee vom diabolischen Genie, das die Polizei durch schlaue Rätsel in Atem hält. Vielmehr ist der Charakter nach echten Serienmördern gestaltet, wie sie in wissenschaftlichen Studien dargestellt sind, insbesondere in dem Buch „Das Serienmörder-Prinzip“ von Kriminalhauptkommissar Stephan Harbort, der als einer der führenden kriminologischen Experten Europas für Serienmorde gilt. Selbst die Textunterstreichungen in den Passagen meines Romans, die das Geschehen aus der Sicht des Klippenkillers beschreiben, lehnen sich an den Schreibstil eines realen Täters an, und die Gefühle und Gedanken des Klippenkillers spiegeln ebenfalls die von echten Serienmördern.


    


    Auch was die Grausamkeiten der Kirche angeht, brauchte ich keine Fantasie zu bemühen. Die im Roman genannten Foltermethoden und Anklagepunkte der „Heiligen Inquisition“ entstammen ausnahmslos historisch überlieferten Hexenprozessen, und zwar so weit wie möglich wörtlich zitiert.


    


    Bei der Recherche fragte ich mich oft, welche Denke grausiger war: die der Serienkiller oder die der Kirche, als die sich noch ungestraft durch Europa morden durfte. Wäre die Idee von der kreativen Religion eine Alternative zu den althergebrachten Glaubensklötzen? Zumindest wäre Xenias Ansatz nicht frauenfeindlich. Und mit viel mehr Freude angefüllt.


    


    Das wäre doch schon was.


    


    


    


    


    Devils Spaghetti auf gebratenem Flusskrebsfleisch


    


    Zwiebel würfeln und in viel Olivenöl anbraten


    


    wer will, kann Knoblauch dazu tun


    


    Flusskrebsfleisch (oder anderes Krebsfleisch - wenn man gar nichts anderes findet, geht es auch mit Shrimps) abtropfen lassen und zu den Zwiebeln in die Pfanne geben


    


    mit Salz (nicht zu knapp) und Pfeffer würzen


    


    Spaghetti kochen


    


    zusammen servieren


    


    


    


    


    Lieber Leser, liebe Leserin,


    


    danke, danke, danke für Ihr Interesse an „Schwanhild“! Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, dann werden Sie auch meine anderen Bücher lieben:


    


    „Gwen“ - die packende Geschichte einer Umweltschützerin und eines Pharmaunternehmers


    


    „Liebhaberstück Xenia“ - die turbulente Lovestory einer Naturheilkundigen und eines Schulmediziners


    


    Viel Spaß beim Lesen und alles Gute für Sie und Ihre Träume wünscht Ihnen Ihre Noreen Aidan!
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